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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

Etwa dreihundert Jahre zuvor, Kanada

Ihm war so scheiße kalt, dass er glaubte, jeden Moment die Augen für immer schließen zu müssen. Sein Körper hatte schon lange keine Kraft mehr, aber heute war es noch schlimmer. Sonya hatte ihm zu viel Blut abgenommen. Ließ sie ihn nun endlich sterben? Er war bereit, zu gehen. Mehr als das: Er sehnte seinen Tod herbei.

Seit über drei Jahren lebte er als Gefangener und wurde misshandelt. Sonya und ihr Bruder Norbert hatten herausgefunden, was er war, und ihn während der Sonnenstunden überwältigt. Er war in diesem Loch zu sich gekommen, und seitdem experimentierten die Menschen an ihm herum.

Sie wollten Vampire werden, wussten aber nicht, wie sie die Wandlung vollziehen konnten. Allerhand hatten sie probiert und ihn gefoltert, um die Informationen aus ihm herauszuquetschen, aber er hatte Stand gehalten. Niemals würde er diese kranken Menschen in Vampire wandeln. Die beiden würden ihn anschließend töten und sich mit ihren neu gewonnenen Kräften an anderen vergehen.

Sonya war noch brutaler vorgegangen als Norbert. Sie hatte den Gefangenen immer wieder berührt und sein Geschlecht mit Cremes behandelt, damit es aufrecht stand und sie ihn reiten konnte. Allein der Gedanke daran ekelte ihn so sehr, dass er sich schwor, nie wieder mit einer Frau intim zu werden. Er war innerlich kalt geworden und hatte alles daran gesetzt, seine verletzten Gefühle nicht zu zeigen. Diese Genugtuung wollte er Sonya nicht geben. Fühlte er überhaupt noch etwas?

Ja, das tat er. Da war Hass, Schmerz und Scham.

Der Vampir schreckte hoch, als es laut knallte. Seine Augen versuchten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Als die Tür aufgestoßen wurde, sah er einen Mann vor sich. Groß, blond, mit hellblauen Augen und der gewaltigsten Aura, die er je an einem Vampir gespürt hatte.

Der Mann betrachtete ihn kurz, dann kam er zu ihm und biss sich in sein Handgelenk. Sobald das Blut herauslief, hielt der Fremde ihm die Wunde hin. »Trink!«, befahl er ihm und er gehorchte instinktiv.

Das Blut war stark, es pulsierte kräftig in seinen Venen und er spürte, wie ihm endlich wärmer wurde.

»Ich bin Týr Valdrasson. Was auch immer du hier durchmachen musstest, du bist jetzt frei.«

Der Vampirprinz machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Scham überkam den Gefangenen. Jeder kannte Týr Valdrasson, seinen Ruhm und seinen Status.

Und er lag hier ausgemergelt und nackt auf einer Steinbank.

Der Gefangene atmete schwer und richtete sich gequält auf, als er spürte, wie die Fesseln zu Boden glitten.

»Warte einen Moment, ich hole dir was zum Anziehen.« Mit diesen Worten verschwand der Prinz und kehrte kurz darauf mit Kleidung zurück. »Wir besorgen dir bald was Besseres, aber für den Anfang müsste es gehen.«

Wortlos griff er nach den Sachen und stülpte sie unbeholfen über. An dem Geruch erkannte er, dass es sich um Norberts Kleidung handelte. Am liebsten hätte er sich geweigert, sie zu tragen, aber der Prinz hatte recht. Alles wäre besser, als nackt herum zu laufen.

»Kannst du gehen?« fragte Týr. »Sonst stütze ich dich.«

»Ich schaffe das schon«, röchelte der Geschwächte. Aber sobald er versuchte, auf seinen Beinen zu stehen, gaben sie unter ihm nach. Der Prinz griff nach ihm.

»Wir beide sind allein. Vor mir muss dir deine Situation nicht peinlich sein. Ich stehe seit Jahrhunderten mit meinen Soldaten im Krieg und habe schon viel gesehen.«

Der Geschwächte sah nicht zu dem Prinzen auf, aber seine Worte spendeten ihm Trost. Týr half ihm auf und stützte ihn. Gemeinsam verließen sie das Loch, in dem er jahrelang eingesperrt gewesen war. Das erste Mal betrat er den Rest des Gebäudes.

Mit eigenen Augen das Labor vor sich zu sehen, ließ ihm die Galle hochsteigen.

»Der Mann lag schon tot da, als ich hier ankam.« Týr deutete auf den Leichnam am Boden. Norbert starrte leblos an die Decke, sein Gesicht war kreidebleich. Sein Körper wies keinen Tropfen Blut mehr auf. Sie hatte es also geschafft! Sonya war die Wandlung gelungen. Als Frischling brauchte sie jetzt Blut. Frischlinge hatten am Anfang keine Kontrolle über den Durst, schon gar nicht, wenn Menschen in der Nähe waren. Dieses Weib hatte ihren eigenen Bruder ausgetrunken und war danach wahrscheinlich hinausgestürmt, um weitere Menschen zu finden und ihren Drang nach Blut zu stillen. Lange konnte ihre Wandlung nicht her sein, Sonya würde ihn nicht einfach zurücklassen.

Eine Stunde später saß er frisch geduscht im Pensionszimmer des Prinzen und löffelte eine heiße Suppe. Der Prinz hatte ihm gegenüber Platz genommen und verdrückte ein deftiges Stück Fleisch.

»In ein paar Tagen kannst du auch wieder ordentlich essen.« Týr nickte ihm zu. »Wie heißt du eigentlich?«

Der Gefangene hielt kurz inne. Sollte er seinen Namen preisgeben? Seine Scham wäre umso größer, schließlich war er nicht irgendein Vampir. Er war der Sohn von John Richard Cornell, einem reinrassigen Vampir und Anführer eines großen Clans in Kanada. Er war der einzige Sohn seiner Eltern und würde alles erben.

Er bemerkte den abwartenden Blick des Prinzen. Der Vampir war sein Retter und sein zukünftiger König, hielt er sich vor Augen.

»Ich heiße Raphael. Raphael Cornell.«

Týr hob überrascht die Augenbrauen. »Ich kenne deinen Vater. Er war vor drei Jahren bei uns in Chicago und hat um Hilfe gebeten. Er sucht nach dir.«

Raphael wunderte das nicht. Seine Eltern waren immer für ihn da gewesen und liebten ihn. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er konnte nicht nach Hause zurück. Den Raphael von früher gab es nicht länger.

»Ich werde meine Eltern besuchen und ihnen erklären, dass ich nicht zurückkomme.« Raphael suchte den Blick des Prinzen.

»Was hast du vor?«

»Ich will in deine Armee. Ich will kämpfen.«

---

Es war der Anfang von Raphaels neuem Leben. Er trainierte wie besessen und seine starke Blutlinie half ihm dabei, schnell an den anderen Kriegern vorbeizuziehen. Raphael wollte es bis nach oben schaffen - an die Seite des Mannes, der ihm sein Leben zurückgegeben hatte. Sein Ziel war der innere Kreis des Prinzen. Es war seine Art, seinen Dank auszudrücken, Ehre in sein Leben zu bringen und die Scham loszuwerden, die an ihm haftete.

Er hatte nach Sonya gesucht, aber sie nicht gefunden, wahrscheinlich war sie tot. Ein Frischling überlebte völlig auf sich gestellt die ersten achtundvierzig Stunden meistens nicht.

Lange hatte Raphael keine Ruhe wegen dieses Themas gefunden, aber an dem Tag, als Týr ihn offiziell in seinen inneren Kreis aufnahm, schloss Raphael das Kapitel Sonya und strich es aus seinem Leben.

»Willkommen in meiner Familie! Dir gehört von nun an mein blindes Vertrauen«, hatte Týr zu ihm gesagt.

Raphael schwor ihm und sich, dass er dieses Vertrauen niemals verraten würde.


1

Im Hier und Jetzt, Rio de Janeiro, Brasilien

Raphael stand im Büro des Vampirprinzen und verfolgte die Diskussion, die lautstark zwischen Týr und seinem besten Freund Chester zugange war. Noah und Kenai, die anderen beiden Mitglieder des inneren Kreises waren ebenfalls anwesend, hielten sich aber wie er aus dem Streit heraus. Týr war seit Monaten nicht er selbst und in einer gefährlichen Stimmung. Der Vampir hatte in Elysa Sante seine Seelengefährtin gefunden und glücklich mit ihr zusammengelebt, bis sie von einem gefährlichen Psychopathen entführt worden war.

Als Elysas Bodyguard war Raphael an dieser Situation nicht unbeteiligt gewesen. Nur selten hatte der Prinz seine Auserwählte von anderen beschützen lassen. Raphaels Fähigkeiten hatten ihm nichts genützt. Das Gift in seinem Cocktail war derart hochwertig gewesen, dass seine hervorragende Nase keinerlei Gefahr gewittert hatte. Nichtsahnend war er in die Falle getappt und später völlig gerädert aufgewacht.

Noah hatte neben ihm gesessen und ihm die niederschmetternde Nachricht überbracht, dass Elysa weg war. Raphaels Suche nach der vorlauten Wölfin war erfolglos verlaufen. Er hatte nur eine Spur: eine Frau namens Nancy. Leider war sie wie vom Erdboden verschluckt.

»Du machst einen großen Fehler! Und ich werde nicht zulassen, dass du euch das antust!«, brüllte Chester gerade den Prinzen an. Chester war der Einzige, mal abgesehen von Elysa und dem König selbst, der es wagte, den Prinzen anzuschreien oder seine Autorität anzugreifen.

»Es ist das Beste für Elysa. Ich kann ihr Leben nicht länger gefährden!«, tobte der Prinz nicht weniger lautstark.

»Wer weiß, was sie bei diesem Schwein durchmachen musste! Du solltest für sie da sein und ihr helfen darüber hinwegzukommen. Stattdessen fällst du ihr in den Rücken!« Chester schlug mit der Faust auf dem Tisch auf. Sein Kopf leuchtete genauso rot wie seine Haarfarbe.

Raphael vergrub seine Hände in den Taschen und beobachtete abwartend die Situation. Derartige Gefühlsausbrüche waren nicht sein Ding. Er hatte sich aber daran gewöhnt, dass Chester und Týr seit Jahrhunderten wie ein altes Ehepaar miteinander stritten.

»Das ganze Wolfsrudel wird für sie da sein und ihr helfen. Ich bin der Falsche dafür! Ich bin schließlich schuld an allem, was ihr passiert ist! Sie verdient es, zu leben und nicht länger unter diesem Fluch leiden zu müssen!« Týrs Augen glänzten schwarz.

Der Prinz glaubte, dass seine Seelenverbindung zu Elysa verflucht war. Raphael bezweifelte diese Theorie, allerdings war er auch nicht abergläubig.

»Der Typ hier wurde einer Gehirnwäsche unterzogen! Könntet ihr gefälligst auch mal was sagen!«, wandte Chester sich nun an ihn, Noah und Kenai. Wütend funkelte der Rothaarige ihn an. Noah und Kenai schwiegen, wodurch nun alle in seine Richtung starrten.

Raphael grunzte. »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen. Sobald Elysa aus dem Flieger steigt und ihren Dackelblick aufsetzt, wird Týr sowieso einknicken. Wenn der Dackelblick nicht ausreicht, hat sie noch diese Schmollmund-Nummer, nicht zu vergessen ihre körperlichen Vorzüge, die unseren Prinzen dazu bringen, die kleine Göre auf einem öffentlichen Schreibtisch zu vögeln.«

Raphael konnte absolut nicht nachvollziehen, wie der mächtigste Vampir ihrer Generation derart vor einer Frau auf die Knie fallen konnte. Aber gut, Raphael war auch nicht romantisch gepolt oder hatte sonst irgendwelche Schwächen für Frauen.

Týr setzte sich frustriert auf seinen Schreibtischstuhl und rieb sich über das Gesicht.

»Ich hoffe, du hast recht!«, fauchte Chester immer noch angepisst und verließ das Büro.

»Ich möchte, dass wir alle zusammen am Flugplatz auftauchen und Elysa begrüßen. Sie soll wissen, dass wir alles tun werden, um sie und ihr Rudel zu schützen.« Der Prinz rieb sich immer noch über die Augen.

»Ich gebe übrigens Chester recht«, ergriff Noah nun das Wort und wandte sich zur Tür. 

»Ihr könnt gehen, wir treffen uns unten bei den Autos«, gab Týr von sich und wartete darauf, dass sie das Büro verließen.

Auf dem Flur hielt Kenai Raphael auf. »Vielleicht ist die Trennung der beiden wirklich erst mal das Beste. Wenn wir Xander Morgan drankriegen und der Krieg abgewendet ist, kann Týr sich vielleicht verzeihen.«

»Ich glaube nicht, dass Týr sich von der Kleinen fernhalten kann. Du wirst sehen«, brummte Raphael und ließ den Indianer stehen.

---

Elysa starrte aus dem Fenster des Privatjets, der in wenigen Minuten in Rio de Janeiro landen würde. Sie war aufgeregt und das im positiven und negativen Sinne zugleich. Ihre Familie und ihr Rudel wiederzusehen, beflügelte sie, aber vor ihrer Begegnung mit Týr hatte sie Angst. Was würde er tun? Wie würde er auf sie reagieren?

»Er macht sich Vorwürfe.« Romy musterte sie von der Seite und hatte wohl ihre Gedanken gelesen. »Als er angekettet in diesem Bett lag, da war er voller Selbstvorwürfe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die abgelegt hat.«

Elysa sah zu ihrer Freundin. »Es ist nicht seine Schuld. Ich habe ihn dauernd dazu gedrängt, mich rauszulassen.« Außerdem vertraut er den falschen Leuten … Das war zumindest Cedrics Meinung. Und wenn er damit recht behielt - was Elysa befürchtete -, wäre sie nicht mal im Schloss sicher gewesen.

»Sag ihm das.« Romy nickte ihr zu.

Im nächsten Moment informierte der Pilot sie über den Landeanflug. Elysa straffte ihre Schultern und warf einen letzten prüfenden Blick in ihren kleinen Handspiegel. Sie sah aus wie immer und trug das, was sie mochte: Pumps, eine schimmernde Stoffhose, die tief auf der Hüfte saß, und dazu ein figurbetontes Top. Sie war nie ein Mäuschen gewesen, sondern wusste, dass sie gut aussah. Es gefiel ihr, sich auszuprobieren und sexy zu sein. Ihre Zeit mit Cedric hatte daran nichts geändert.

Ryan stieg als Erstes aus dem Flieger. Elysa hörte sogleich die Stimmen von Onkel Dustin und Tante Janett, die ihn aufgeregt begrüßten.

»Da seid ihr ja endlich! Ryan du bist unglaublich!« Janett schien ihn geradezu abzuschmatzen. Es folgten weitere bekannte Stimmen: Saphira, Gesse, Bente, Calvin und schließlich Joshua. Elysas Herz machte einen Satz. Josh! Er war ihr bester Freund im Rudel und der Einzige, dem sie sich würde anvertrauen können. Er würde sie wegen Cedric nicht verurteilen.

»Komm, wir gehen zusammen!« Romy nahm ihre Hand und zog sie mit sich zum Ausgang. Elysa stieg die Treppen hinunter. Zuerst sah sie Josh vor sich, der sie in die Arme schloss und durch die Luft wirbelte. Er küsste sie quer übers Gesicht und gab fröhliche Geräusche von sich.

»Joshua, geh zur Seite!», schimpfte Tante Janett.

»Ich bin noch nicht fertig!«, pflaumte der Wolf und drehte seinen breiten Rücken vor Elysas Tante. Er hob sie noch einmal hoch. Tante Janett begann, mit ihrer Handtasche auf den Rücken des Wolfes zu schlagen.

»Lass sie sofort runter!«

Joshua grunzte nur und küsste sie weiter. »Du hast mir so gefehlt, Maus.«

Nach einer kleinen Ewigkeit ließ er von Elysa ab. Sie grinste ihn fröhlich an und spürte, wie ihr Grinsen eine Erleichterung bei ihm hervorrief.

Tante Janett umarmte sie als Nächstes und die anderen Wölfe taten es ihr nach. Nachdem sie alle durch hatte, bemerkte Elysa die Gruppe Vampire, die sich genähert hatte.

Der Moment war also gekommen.

Chester packte sie und presste sie an seine Brust. Als er etwas locker ließ, blickte sie zu ihm auf. Der Vampir war der fröhlichste seiner Art, aber sein Gesicht zeigte einen härteren Zug, als sie es je an ihm gesehen hatte. Elysa zog sein Ohr an ihren Mund.

»Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast. Er war bestimmt nicht zum Aushalten und hatte ein paar Tobsuchtsanfälle«, flüsterte sie.

Chester grunzte. »Wenn er so weiter macht, kündige ich ihm die Freundschaft«, nuschelte er zurück.

Sie lächelte den Rotschopf an und drehte sich zu den anderen Vampiren. Noah umarmte sie, Kenai stand wie immer etwas steif da und Raphaels Gesicht zeigte keine Regung. Elysa wusste, dass der Vampir Berührungen verabscheute, aber das spielte gerade keine Rolle für sie. Sie schlang ihre Arme um ihn, denn sie war heilfroh, dass er überlebt hatte.

Nun erreichte sie Týr, den sie mit Absicht bisher nicht angesehen hatte. Jetzt trafen sich ihre Blicke und Elysas Herzschlag beschleunigte sich sofort. Ihr Körper schrie nach ihm und ihre Wölfin drängte ihm entgegen. Unglücklich nahm sie zur Kenntnis, dass seine Augen dunkelgrau verfärbt waren. Ein Zeichen dessen, was er durchgemacht hatte. Er litt noch immer und es würde dauern, bis er es überstanden hatte, das wusste sie.

Elysa griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht und zog ihn an ihren Mund. Er schien überrascht, ließ aber geschehen, dass sie ihre Lippen auf seine presste. Sie spürte, wie er seine Arme um sie schlang und zurückküsste, gierig und heiß. Der Mann war seit ihrer ersten Begegnung leidenschaftlich gewesen. Nur langsam ließ er von ihr ab und presste seine Stirn an ihre.

Das war ihr erster Kuss vor den versammelten Wölfen und bisher hatte keiner Steine nach ihnen geworfen. Das wäre eigentlich ein gutes Zeichen und würde ihren Neuanfang erleichtern. Leider musste Elysa einen anderen Weg einschlagen.

»Lasst uns in die Villa fahren und unser Wiedersehen feiern!« Joshua klatschte in die Hände. Alle setzten sich in Bewegung.

»Wir geben euch noch einen Moment«, teilte Ryan ihnen im Vorbeigehen mit.

Elysa schaute den anderen nach, sie gingen zu den Autos, die ein ganzes Stück entfernt standen.

Sie drehte ihren Kopf zurück zu Týr, der mittlerweile auf den Boden starrte. »Elysa, es ist meine Schuld.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür.«

Týr sah sie immer noch nicht an. »Ich war zu spät und du hast mir extra gesagt, ich soll pünktlich sein. Aber wie so oft habe ich meine königliche Verantwortung über dich gestellt!«

Der Mann hatte sich also wirklich monatelang selbst gemartert und sich für ihre Entführung verantwortlich gefühlt! Sie presste die Lippen aufeinander, damit ihr kein Laut entwich. Sie wollte ihn anspringen. Ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte und wie gut es sich für sie beide anfühlen würde, wenn sie sich jetzt ihrer Leidenschaft hingäben.

Ihr Blick wanderte bereits unauffällig zum Privatjet, dessen Tür noch einladend offenstand. In Týrs Armen könnte sie verdammt schnell verdammt glücklich sein! Aber was dann? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie nicht zu ihm aufs Schloss ziehen konnte? Eine weitere beunruhigende Erkenntnis traf sie: Was, wenn sie an Cedric denken musste, wenn sie mit Týr schlief? Elysa schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Halte an Plan A fest!, ermahnte sie sich.

»Du kannst nichts dafür!«, wiederholte sie eindringlich. Elysa musterte ihren Gefährten. Wie ein Häufchen Elend stand dieser sonst so starke und dominante Mann vor ihr.

»Hat er dich gequält?« Týr starrte immer noch auf den Boden. Seine Stimme klang brüchig.

»Ich konnte ganz gut mit ihm umgehen. Er hat mich weder geschlagen noch gefoltert. Na ja, er war angsteinflößend, wie es sich eben für einen Bösewicht gehört.« Sie setzte ein Lächeln auf, um ihn aufzumuntern, aber er verweigerte weiterhin den Blickkontakt und schien auch nicht bereit, auf ihre Stimmungsauflockerung einzugehen.

»Jetzt sieh mich endlich an!« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte ihren Týr zurück. Wieder schielte sie in Richtung Privatjet. Sie könnte den wilden Kerl schon aus ihm herauslocken.

Der Prinz hob seinen Kopf und seine grauen Augen bohrten sich in ihre. Elysa bekam eine Gänsehaut. Großer Gott! Nie hatte sie Týr so fertig gesehen!

»Seit du mich kennst, ist dein Leben in Gefahr. Ich bin der Grund, weshalb Morgan dich jagt. Mein Egoismus ist schuld. Ich habe dich deiner Familie entrissen und in eine Rolle gedrängt, die du nicht wolltest, und am Ende habe ich dich nicht einmal so beschützt, wie es meine Aufgabe gewesen wäre. Ich verdiene dich nicht. Du bist ohne mich besser dran.«

Elysa sah den Schmerz in seinen Augen brennen. Am liebsten hätte sie ihn getröstet. Sie wollte einen Neustart mit ihm. Aber er lieferte ihr gerade den besten Moment zum Schluss machen und sie wusste nicht, ob so eine Gelegenheit wiederkommen würde, wenn sie sich erst einmal im Bett miteinander gewälzt hatten. Für Elysa war eine vorübergehende Trennung unausweichlich, denn sie konnte unmöglich zurück ins Schloss. Es war zu gefährlich.

Die Wahrheit musste ans Licht kommen, die Wahrheit über ihre Entführung, den Mordversuch an ihr und den Verrat, den sie Týrs Vater unterstellte.

Das alles musste sie ohne Týr herausfinden. Er stand seinem Vater zu nah. Elysa brauchte Beweise.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte sie abwartend.

Er schluckte und fuhr sich nervös durch die Haare. Wollte Týr sie wirklich verlassen, weil er glaubte, versagt zu haben?

»Ich...« Seine Stimme brach.

Elysa presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Nicht schwach werden!, mahnte sie sich. Nicht nachgeben! Es muss sein. Alles in ihr schrie nach ihm, nach ihrer Wiedervereinigung. Elysa bekämpfte den Sog zwischen ihnen.

»Versuchst du gerade, mit mir Schluss zu machen?», fragte sie, da ihm kein Wort mehr über die Lippen kam.

»Ich versuche es, aber ich ...« Er brach wieder mitten im Satz ab. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Scheiße!«, fluchte der Prinz lautstark.

»Du hast recht. Es ist das Beste für uns, wenn jeder erst mal seinen eigenen Weg geht und sein Leben auf die Reihe bekommt.« Elysa straffte die Schultern. Es tat scheiße weh, aber es musste sein - und er bekam es offensichtlich nicht hin.

Jetzt musste sie schleunigst aus seiner Reichweite, sonst konnte sie nicht dafür garantieren, ihn in den nächsten Kuss zu ziehen. Oder gleich in diesen verdammten Jet, um ihm diese heißen Geräusche zu entlocken, die er von sich gab, wenn er für sie kam.

»Du willst nicht mehr?«, stotterte er regelrecht. Týrs Atmung beschleunigte sich und sein Oberkörper senkte sich in schnellen Zügen. Jetzt, wo die Trennung ernst wurde, bekam der Mann offensichtlich Schnappatmung.

»Ich bitte dich, trotzdem weiter mit Ryan zusammenzuarbeiten.« Elysa suchte seinen Blick. Hoffentlich tat sie gerade das Richtige. Aber was wäre die Alternative? Ihm ohne jeden Beweis zu erklären, dass sein Vater ein gefährlicher Psychopath war?

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich werde alles tun, um dich und das Rudel zu beschützen und gegen Morgan vorzugehen! Wenn Ryan die Zusammenarbeit wieder aufnehmen möchte, werde ich das mit ihm durchziehen«, sagte er eindringlich.

»Danke.« Sie wandte sich zum Gehen und versuchte, ihre Fassung zu wahren.

»Elysa!« Týr griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten. Seine Berührung sendete einen Stromschlag durch ihren Körper. »Das mit der Trennung. Ich tue das aus Liebe zu dir. Bitte denke nicht, dass ich dich nicht mehr wollen würde. Ich ...«

Das würde sie nicht denken, zu offensichtlich war das Gegenteil.

»Es ist okay.«

Sie entzog ihm ihren Arm und wandte sich endgültig ab. Schnellen Schrittes ging sie zu den Autos. Das hier war ein Albtraum!

Chester kam ihr auf halbem Weg entgegen. »Was geht hier vor sich? Warum kommst du alleine und was macht Týr dahinten?« Zornig funkelte er sie an.

»Wir haben uns getrennt. Bitte kümmere dich um ihn.« Sie wollte an ihm vorbei, aber er packte ihr Handgelenk und zog sie nah an sich heran.

»Ihr liebt euch!«

»Wir sind momentan nicht in der Lage, eine Beziehung miteinander zu führen. Týr versinkt im Selbstmitleid und ich habe wochenlang mit einem anderen Mann gevögelt!« Sie sah ihn eindringlich an. Er schluckte hart bei ihren Worten. Wie hart wäre es erst, wenn sie ihm mitteilte, dass sie den Sex am Ende genossen hatte? Elysa schob den Gedanken schnell von sich.

»Ihr solltet zusammen über diese Zeit hinwegkommen! Euch gegenseitig stützen.« Chester entließ sie nicht aus seinem Griff.

»Dräng mich nicht! Es fällt mir schwer genug!« Chester hielt sie nicht länger auf.

Bei den Autos angekommen schob Ryan sie auf die Rückbank von Gesses Wagen und nahm neben ihr Platz.

»Mach mir eine Übergabe!«, richtete ihr Bruder sein Wort an Gesse, der sich mit Ryan ins Gespräch vertiefte und Elysa somit die Gelegenheit gab, sich zu sammeln.

Sie griff nach ihrem neuen Handy und schickte Raphael eine WhatsApp. Besser war, wenn sie keine Zeit verlor, ihren Plan zu verfolgen.

---

Týr stand wie gelähmt auf der Landebahn und starrte ins Leere. Er hatte sich den Schwur gegeben, dass er Elysa ein Leben in Sicherheit aufzwingen würde, wenn sie lebend zurückkehrte, und er hatte außerdem eingewilligt, eine arrangierte Ehe mit einer Vampirin einzugehen. Für diesen Schritt würde er allerdings Zeit brauchen. So wie die Dinge lagen, war von dem Mann Týr nicht viel übrig.

Langsam blickte er in die Richtung, in die Elysa gegangen war. Sie waren alle weg. Selbst Chester war nicht geblieben.

Týr hatte nicht gewusst, was ihn erwarten würde, aber auf keinen Fall hatte er damit gerechnet, dass Elysa sexy wie eh und je aus diesem Flieger steigen würde, um selbstbewusst jeden zu begrüßen und Týr vor allen Anwesenden zu küssen. Es war seine Elysa gewesen, seine Wildkatze mit dem funkelnden Blick und dem frechen Grinsen. Er hatte erwartet, dass sie anders zurückkommen würde. Vielleicht hinter einem Rollkragenpullover verborgen und mit rotgeweinten Augen. Dieser Psychopath hatte sie jedoch nicht gebrochen.

Týr nahm einige tiefe Atemzüge. Dann griff er nach seinem Handy und tippte eine Nachricht an Ryan. Treffen wir uns morgen zur Besprechung? Sie hatten sich bisher nur telefonisch versöhnt, das klärende Gespräch sollten sie so schnell wie möglich persönlich hinter sich bringen.

Der Alpha antwortete ihm prompt: Ich komme zu dir ins Schloss.

Týr schloss die Augen und seufzte. Schließlich sendete er: Nein, ich komme in die Villa zurück.

Bist du sicher?

So schlimm es auch wäre, Elysa zu sehen… Tausendmal schlimmer wäre es, sie nicht zu sehen. Ich komme zu euch, wiederholte er daher. Er setzte sich in Bewegung und erreichte seinen Wagen.

Kurz darauf betrat er das Schloss. Am liebsten wollte er sich bei Chester ausheulen, aber sein Freund war so wütend auf ihn, dass es wohl besser wäre, damit zu warten.

»Der König erwartet Euch im Thronsaal, Euer Majestät.« Týr hatte den Butler nicht bemerkt, nickte ihm aber zu.

»Danke, Franklyn.« Týr eilte in Richtung Thronsaal. Sein Vater war in den letzten Monaten eine große Stütze für ihn gewesen. Aegir hatte dafür gesorgt, dass Týr an seinem Schmerz nicht zugrunde ging, und verdiente seinen Dank.

Als Týr den Thronsaal betrat, sah er den König mit drei Vampirinnen zusammenstehen. Er winkte ihm zu. »Týr, wie schön, dass du es einrichten konntest! Wir haben Besuch aus den Staaten!.

Týr rang um seine Fassung. Sein Vater hatte bereits die ersten Heiratskandidatinnen angeschleppt? Jetzt? Sie hatten vereinbart, dass er auf Brautschau ging, wenn das mit Elysa geklärt war!

Gut, es wäre nie für ihn geklärt, denn diese Wölfin war der Inbegriff seiner Sehnsüchte, aber wenigstens ein paar Wochen oder eher Monate hätte er gebraucht, um nicht ganz so offen zu bluten.

Steif bewegte er sich auf die Gruppe zu. Die Frauen waren alle drei auf die Knie gefallen und hatten ihre Köpfe vor ihm gesenkt.

»Erhebt Euch. Herzlich willkommen in Rio de Janeiro«, ratterte er die verlangte Floskel herunter. Er kannte alle drei Vampirinnen vom Sehen, hatte allerdings nie nähere Worte mit ihnen gewechselt.

»Das ist Lady Anne Sanders. Sie ist Georges Tochter«, begann der König seine Vorstellungsrunde.

George Sanders war ein adliger Clanführer aus Amerika, der Aegir stets nach dem Mund redete.

»Lady Caroline Smith. Du hast mit ihrem Vater Francis die Ausbildung damals absolviert. Erinnerst du dich?«, fuhr Aegir fort.

Týr überlegte, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um diesem Gespräch zu entfliehen, aber was würde es ihm nützen? Er hatte seinem Vater sein Wort gegeben und der würde nicht locker lassen, bis Týr verheiratet war.

»Lady Viktoria van Weiden. Charles' einzige Tochter.« Auf diese Kandidatin schien Aegir besonders stolz zu sein. Kein Wunder, ihre Familie war eine der angesehensten in ganz Amerika.

»Schön, dass wir mehr weibliche Unterstützung in unserem Schloss bekommen. Wenn die Damen es mir gestatten, würde ich mich jetzt gern zurückziehen, ich hatte eine lange Nacht. Wir werden in Zukunft sicher noch öfter die Gelegenheit haben, uns auszutauschen.« Mit diesen Worten deutete er eine Verbeugung an und verließ den Saal. Der strenge Blick seines Vaters brannte ihm im Rücken, aber zur Hölle damit!

Er stürmte in den Trainingsbereich und begann, wie ein Irrer auf den Boxsack einzuschlagen. Er fühlte, wie seine Augen schwärzer und schwärzer wurden.

Wie lange er auf dieses Ding hämmerte, wusste er nicht. Als er aufhörte, waren seine Fingerknöchel blutig.

In voller Montur fiel er später auf sein Bett und schlief erschöpft ein.
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Raphael saß hinterm Steuer, als er die Nachricht von Elysa las. Ich muss dringend mit dir sprechen. Allein. Können wir uns um vier Uhr am Hilton Barra Hotel treffen? Elysa

Raphael musste nicht darüber nachdenken. Werde da sein.

Warum hatte sie den Prinzen nicht von der Trennung abgehalten? Raphael war sich sicher gewesen, dass Týr eingeknickt wäre, wenn Elysa gewollt hätte. Der Kuss zwischen den beiden hatte doch gezeigt, wie die Dinge standen!

Týr hatte sie alle dazu gebracht, an den Frieden mit den Wölfen zu glauben und dass es Zeit wäre, eine moderne Frau auf den Thron zu setzen, die emanzipiert genug war, sich für sich und andere einzusetzen. Na ja, ein Feinschliff wäre bei Fräulein Großmaul wohl noch fällig, aber sie war das Bindeglied zwischen den Rassen. War das jetzt alles verloren?

Ungeduldig tigerte er im Empfangsbereich des Hilton Hotels auf und ab. Endlich erschien sie. Ihr Bruder Ryan begleitete die Wölfin und nickte ihm zu.

»Hi, ich bin Mandy Montana und habe eine Suite reserviert«, säuselte Elysa dem Kerl am Empfang zu. Der Typ schob ihr die Schlüssel und eine Karte mit seiner Handynummer entgegen. Elysa grinste daraufhin frech.

Raphael schüttelte den Kopf. Er kannte es zur Genüge, so oft wie er auf sie aufgepasst hatte.

»Hat sich kaum etwas verändert«, grunzte er, als sie bei ihm ankam, und nahm ihr die Schlüssel aus der Hand, um voranzugehen.

»Es gibt immer noch genügend Männer, die eine schöne Frau zu schätzen wissen, statt ihr Dasein damit zu verbringen, steif in der Gegend herumzustehen«, konterte sie.

Raphael verfluchte sie. Er würde es nicht einen Tag aushalten, mit ihr eine Beziehung zu führen!

»Okay, Spaß beiseite«, begann Elysa ernst, als sie die Suite betreten und Ryan die Tür verschlossen hatte. »Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber es gibt niemanden, den ich sonst fragen kann!«

Das klang dramatisch. Überrascht musterte er die Seelengefährtin seines Bosses. Warum kam sie ausgerechnet zu ihm? Seine Neugierde war geweckt, aber zeitgleich breitete sich eine ungute Vorahnung in ihm aus.

»Worum geht es?«

Elysa sah nervös zu Ryan, was sein ungutes Gefühl verstärkte.

»Komm schon, Elysa. Was hast du diesmal ausgefressen?« Raphael erinnerte sich lebhaft daran, wie sie völlig zugedröhnt vor König Aegir gestrippt hatte. Dieser Frau traute er alles zu, wenn es darum ging, etwas anzustellen. Hatte sie deshalb die Trennung akzeptiert?

»Das, was ich dir sage, muss unter uns bleiben. Du darfst mit niemand anderem darüber sprechen. Versprich es mir!« Sie fixierte ihn.

Nie hatte Raphael sie so ernst erlebt. Dennoch. Raphael glaubte sich verhört zu haben. Elysa hatte wieder etwas angestellt und er sollte sie decken? Das konnte sie vergessen.

»Ich soll Týr etwas Wichtiges vorenthalten? Ich habe ihm Treue geschworen und besitze sein Vertrauen! Ich werde ihn keinesfalls hintergehen!«

»Lass uns gehen, ich habe dir gesagt, dass er es nicht machen wird!« Ryan griff nach Elysa. Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe Ruben und Christopher in diesem Parkhaus sterben sehen. Ich kenne die Gesichter ihrer Mörder. Es sind die gleichen Männer, die auch dich vergiftet haben.«

Raphael starrte Elysa fassungslos an. Sie wusste, wer ihn vergiftet hatte? Dazu sickerte in seinen Verstand, dass die beiden Vampire Ruben und Christopher tatsächlich tot waren.

»Warum sollten wir Týr die Identitäten dieser Schweine verschweigen?« Raphaels ganzer Körper stand unter Spannung. Dieses Gespräch sollte mit Týr und den anderen Soldaten des inneren Kreises geführt werden!

»Wir sind alle verraten worden und ich habe keine Beweise, nur Vermutungen. Wenn der Verräter Wind davon bekommt, dass ich ihn verdächtige, bricht die Hölle los. Týr ist dieser Sache im Moment nicht gewachsen. Wenn ich die nötigen Beweise habe, wird Týr alles erfahren. Ich verspreche es dir.«

»Müsste ich gegen Týr arbeiten?«, fragte er angespannt.

»Du müsstest ihm gewisse Informationen vorenthalten, bis wir sie beweisen können. Du müsstest mit mir schnüffeln.« Elysa seufzte.

Raphael stieß einen frustrierten Ton aus. Zur Hölle mit dieser Frau, die ihn dauernd in Schwierigkeiten brachte! Er hatte sich sofort entschieden. »Ich mach's.«

Überrascht sah Ryan ihn an. »Tatsächlich?«

»Auf keinen Fall lasse ich Týrs Frau allein hinter einem Verräter und Mörder herschnüffeln!« Seine Stimme klang eisig. »Ich kenne deine Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie es auf eigene Faust versuchen wird! Týr hat genügend erlitten. Wenn ich ihm auf diese Art helfen kann, tue ich es.«

Raphael war intelligent genug, um zu merken, worauf Elysa angespielt hatte. Es war deutlich, dass ein Vampir sie verraten hatte und sie deshalb seine Hilfe brauchte. Sie hatte außerdem von Mördern gesprochen, Wallis arbeitete jedoch allein. Also war er nicht der Drahtzieher in dieser Sache.

Týr hatte ihm das Leben gerettet und ihm geholfen, seine Ehre zurückzugewinnen. Raphael schuldete es ihm. Elysa war das Glück des Prinzen.

Raphael zog ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt sich in den Arm. Er ließ das Blut in ein Glas tropfen.

Elysa trat kopfschüttelnd an ihn heran. »Du musst nicht auf dein Blut schwören. Dein Wort reicht mir, Raphael. Du bist ein Mann mit Ehre. Ich weiß, dass du dein Wort hältst.«

»Ich habe bereits auf mein Blut geschworen, dass ich dich nach bestem Gewissen beschützen werde. Ich trage dein Symbol auf meinem Körper und ich halte daran fest. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen und ich werde schweigen. Aber bedenke, dass Týr nicht dumm ist. Wenn er mir misstraut, wird er meinen Geist bezwingen und von diesem Gespräch wissen.«

Elysa nickte. »Das Risiko ist mir bewusst. Wir müssen es eingehen.«

»Trink das!« Raphael hielt ihr sein Blut hin. Wenn er jemandem sein Wort gab, musste es korrekt ablaufen.

Elysa griff nach dem Glas und trank es aus.

»Wollen wir uns setzen?«, fragte sie nervös. Sie deutete auf die gemütliche Sofaecke der Suite. Auf sein Nicken hin nahmen sie Platz.

Raphael beugte sich nach vorn und stierte sie an. Er wartete angespannt auf den Namen des Verräters und ihre Gründe, ihn zu verdächtigen. Er hatte keine Ahnung, wer es sein könnte.

»Als ich dich bewusstlos im Club gefunden habe, wollte ich sofort Týr anrufen und ihn um Hilfe bitten, aber die vermeintliche Hilfe kam bereits: drei Vampire in den Soldatenuniformen des Königs. Ich kannte ihre Gesichter nicht, aber ich vertraute auf die Uniformen. Zwei Vampire sollten mich bringen, der andere wollte sich um dich kümmern. Ich folgte ihnen ins Parkhaus und war so in Sorge um dich, dass ich mein Bauchgefühl ignoriert habe und in ihre Falle getappt bin. Sie haben mich angegriffen.«

»Sie wollten dich nicht entführen? Tot bist du niemandem etwas wert! Bist du dir sicher?«, fragte Raphael entsetzt. Die Uniformen waren kein Beweis dafür, dass Aegirs Leute damit zu tun gehabt hatten. Die Kleidung konnte man mit Tarnung begründen, aber den Tod der Prinzessin? Davon profitierte doch niemand, schließlich konnte man Týr mit ihrem Leben erpressen!

»Raphael, sie wollten mich umbringen. Daran bestand kein Zweifel. Ruben und Christopher haben mir in letzter Sekunde das Leben gerettet. Ruben hat mir befohlen, ins nächste Taxi zu steigen und zu Ryan zu fahren - keinesfalls ins Schloss. Ich sollte Týr ihre Gesichter in meiner Erinnerung zeigen. Ruben kannte ihre Identitäten. Und Týr hätte die Männer wohl auch erkannt.«

Raphael stieg die Galle bei ihren Worten hoch. Er erhob sich von seinem Platz und lief auf und ab. Bei diesen Offenbarungen konnte selbst er nicht ruhig sitzen bleiben.

»Ich werde dir alles an Bildern besorgen, was geht. Alle Soldaten sind bei uns im System. Du musst sie mir zeigen! Scheiße! Týr hat sie alle schwören lassen, dass sie dir nichts tun!«

»Beginne mit den Soldaten des inneren Kreises von König Aegir. Ich bin mir sicher, dass Aegirs Vertraute Týr nichts geschworen haben.«

Raphael erstarrte. »Niemand von ihnen würde auf eigene Faust handeln. Das wagen sie nicht. Denkst du etwa, der König hat deinen Tod beauftragt?« Raphael sah in Elysas Augen, dass sie genau das vermutete. Sie zuckte nicht. Stattdessen hielt sie seinem Blick stand und nickte.

Diese Frau beeindruckte ihn zutiefst. Sie hatte keine Beweise und deswegen wollte sie Týr nicht auf seinen Vater hetzen. Chaos würde ausbrechen. Elysa hatte völlig recht mit ihrer Vorgehensweise. Leider sickerte auch eine andere Wahrheit in Raphaels Bewusstsein. Wenn ihr Verdacht stimmte und Aegir damit zu tun hatte, wäre das der Supergau. Dem König konnte man nicht ans Bein pinkeln, nicht ohne dafür mit dem Leben zu bezahlen.

»Wie hängt Wallis mit dieser Parkhausgeschichte zusammen?«, wechselte er das Thema.

»Er hat mich gerettet und die verbliebenen Soldaten umgebracht. Ich war so schwer verwundet, dass ich tagelang nicht zu mir gekommen bin. Er hat mich gesund gepflegt und dann ...« Elysa stockte.

»Dann hat er seine kranke Besessenheit an dir ausgelebt!«, vollendete Raphael grimmig den Satz. Er wusste, wie es sich anfühlte, welcher Horror es war. Aber das würde er nicht preisgeben, niemals.

»Wallis war vermutlich der Name seiner Mutter«, informierte sie ihn weiter. »Er heißt Cedric und hat viel durchgemacht.«

»Ach komm schon, Elysa!« Es war Ryan, der sich einmischte. »Verteidige diesen Hurensohn nicht! Er hat dich entführt, scheiß egal, was du wolltest. Er verdient den Tod und nichts anderes!« Der Alpha war aufgesprungen und tigerte geladen auf und ab.

»In diesem Punkt sind wir uns nicht ganz einig.« Elysa hob entschuldigend die Hände. Raphael verstand auch nicht, warum sie den Stalker schützte. Widerlicher Sack! Er hatte sie alle in eine Krise gestürzt mit seiner Entführung!

»Du bist dir sicher, dass Cedric zufällig am Tatort aufgetaucht ist?«, hakte er nach.

Elysa nickte entschieden. »Es gibt da noch eine wichtige Information über Cedric, die unseren moralischen Saubermann Aegir etwas in Schwierigkeiten bringen könnte«, fuhr Elysa fort.

Raphael hob überrascht eine Augenbraue. »Die beiden kennen sich?« Sie hatten einige Besprechungen mit Aegir abgehalten und nie hatte er im Ansatz erwähnt, dass er den tätowierten Psychopathen kannte!

»Könnte man so sagen.«

Abwartend musterte Raphael Elysa.

»Cedric hasst Aegir, deswegen hat er sich Morgan angeschlossen, um an den König heranzukommen und ihn zu vernichten. Seine Gründe scheinen persönlicher Natur zu sein. Ich weiß es nicht sicher, aber ich glaube, dass Cedric Aegirs Sohn ist - unehelich natürlich.«

Raphael ließ sich erschöpft auf den Sessel fallen. Wie viele Scheiß-Nachrichten konnte man in einer Nacht verkraften? Und wie konnte diese Frau – nach allem, was sie durchgemacht hatte - so stark und schön dasitzen und ihm den ganzen Müll so ruhig verklickern? Das waren die beschissensten Verschwörungstheorien, die er je gehört hatte.

Das Problem war nur, dass er sie nicht als Unsinn abtuen konnte. Dafür nahm er Elysa zu ernst.

»Cedric ist das Ergebnis einer Vergewaltigung. Aegir hat seine Mutter vergewaltigt.« Elysas Blick bohrte sich in ihn.

Raphael hatte alle Mühe, seinen Schock nicht zu offen zu zeigen. Vergewaltiger waren in seinen Augen Abschaum unterster Schublade. Er wusste zu gut, wie es sich anfühlte. Die Vorstellung, dass er dem König treu ergeben war und sich den Respekt dieses Mannes gewünscht hatte, ließ ihn beinahe aus der Haut fahren.

»Elysa, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll. Diese Geschichte ist eine Katastrophe! Es gibt tausend Fragen, die wir beantworten müssen. Wir beide werden in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du deine Shopping- und Partysucht ab sofort hinten anstellen musst. Ein Bodyguard wird nicht reichen, um dich vor dem König zu beschützen!«

Beleidigt verschränkte die Wölfin die Arme vor der Brust. »Ich will meine Freiheit zurück!«

»Wir werden alles dafür tun, Kleines!«, kam es nun tröstend von Ryan.

»Jetzt verstehe ich auch, warum du Týr die Trennung nicht ausgeredet hast. Du kannst nicht zurück ins Schloss«, brummte Raphael.

»Týr kommt morgen übrigens zur Besprechung in die Villa. Er sucht schon jetzt nach Wegen, dich zu sehen. Der wird bald auf Knien vor dir rutschen und dich anbetteln, ihn zurückzunehmen, Elysa.« Ryan hob abwehrend die Hände.

»Der Alpha hat leider recht. Du musst dir den Prinzen die nächste Zeit vom Leib halten!«, erklärte Raphael streng. Ob das funktionieren würde? Wie lange konnte Týr sich von der Kleinen fernhalten? Er konnte es nie und wird es auch diesmal nicht hinkriegen. Raphael schüttelte innerlich den Kopf.

Elysa nickte nur stumm.

Sie steckten gewaltig in der Scheiße. Wenn Aegir nur im Ansatz etwas von diesem Gespräch spitzbekam, würde auch auf Raphael ein Kopfgeld ausgesetzt.

Raphael fuhr sich über seine Glatze. Er würde das für Týr durchziehen. »Ich besorge die Bilder und zeige dir die Männer. Der Kreis muss geschrumpft sein, nachdem einige getötet wurden. Ich finde das heraus! Außerdem werde ich prüfen, wer dafür verantwortlich war, alle an Romys Geburtstag aus dem Club abzuziehen, nur uns beide nicht. Genauso interessiert mich brennend, wer Týr diesen Scheiß mit dem Fluch auf eurer Beziehung eingeredet hat. Ach ja, noch was. Es gibt da eine Frau: Nancy. Sie war Barkeeperin im Mudanca und ist meine einzige Spur. Ich glaube, dass sie mich vergiftet hat. Wenn wir sie finden, gelangen wir so vielleicht auch an ihren Auftraggeber.«

Er sah die beiden Wölfe nicken.

»Ich muss los. Allzu lange sollte ich nicht wegbleiben. Nachher stellen sie mir Fragen. Ich melde mich morgen.«

Er verschwand durch die Tür.

Raphael gehörte nicht zur gefühlsduseligen Sorte. Aber scheiße, wenn der König wirklich getan hatte, was Elysa ihm vorwarf, möge Gott ihnen allen beistehen!
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Týr saß wie auf heißen Kohlen beim Essen im Speisesaal des Schlosses. Sein Vater hatte darauf bestanden. Seine Mutter Lioba war seit gestern ebenfalls aus den Staaten zurück und musterte Týr besorgt. Chester saß neben ihm, hatte aber noch keinen Satz von sich gegeben, geschweige denn einen seiner sonst so lockeren Sprüche geklopft.

»Týr, es würde mich sehr freuen, wenn du unseren Damen ein wenig bei der Organisation des Balls helfen würdest.« König Aegir lächelte ihm freundlich zu. Dieses nette Gesicht, das sein Vater da aufsetzte, passte nicht mal ansatzweise zu dem beschissenen Inhalt seiner Worte.

Týr hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben. Innerlich erwürgte er seinen Vater gerade. Anschließend warf er jede einzelne Heiratskandidatin aus diesem verfluchten Schloss und knallte das Tor mit voller Wucht zu. Bei diesem sehr befriedigenden Bild erwartete ihn Elysa danach in seinem Bett. Týrs Mundwinkel hoben sich freudig nach oben.

»Schön, dass du wieder lächeln kannst!« Aegir nickte neben ihm.

Na großartig. Týrs Mundwinkel sanken sofort.

»Welcher Ball?«, brach Chester nun doch sein Schweigen.

»Mein Vater möchte einen Ball organisieren, um den Clans in den Staaten die Möglichkeit zu bieten, nach Rio zu reisen und sich ein Bild von dem zu verschaffen, was wir hier machen. Lady Anne, Lady Caroline und Lady Viktoria sind so freundlich, meine Mutter bei diesem Unterfangen zu unterstützen«, bemühte Týr sich, eine unverfängliche Antwort zu geben.

Auf keinen Fall sollte irgendjemand den Verdacht hegen, dass diese Frauen potentielle Heiratskandidatinnen waren! Das hier war sowieso schon ein Albtraum. Wenn Chester oder die anderen ihm deswegen die Hölle heiß machten, würde er ausflippen. Großer Gott, wenn Elysa davon Wind bekäme, würde sie vielleicht denken, dass er sie nicht mehr liebte!

Sein Vater und er hatten nie ein Datum für diese arrangierte Ehe besprochen und er brauchte verdammt noch mal Zeit! Das alles fühlte sich auf einmal so was von falsch an.

»Was ist mit dem Wolfsrudel aus Rio? Werden sie zu dem Anlass eingeladen?«, wollte Chester wissen.

»Ausgewählte Personen werden dem Fest beiwohnen. Ich werde das persönlich mit Ryan Sante besprechen.« Aegir blickte streng zu Chester.

»Ausgewählte Personen?« Misstrauen lag in Chesters Stimme.

»Personen mit Anstand«, ließ der König den rothaarigen Vampir wissen.

Týr stellten sich die Nackenhaare auf. Sein Vater hielt Elysa für eine Mätresse, die nicht passend für den Hof war. Diese Anspielung galt ohne Zweifel ihr.

»Um den Anstand zu wahren, gehe ich ins Klo kotzen, anstatt hier auf den Tisch!« Chester erhob sich und wollte den Raum verlassen.

»Chester!«, hielt der König ihn auf. Wütend drehte sich der Rotschopf um. »Als mein Neffe erwarte ich von dir absolute Loyalität!«

Chester deutete eine Verbeugung an und verschwand.

»Hast du gleich Zeit für die erste Ballbesprechung?« Aegir hatte wieder dieses zufriedene Gesicht aufgesetzt, das Týr wahnsinnig machte.

»Heute nicht. Ich habe ein Meeting mit Ryan und weiß noch nicht, wie lange das dauert.« Týr ärgerte sich über das Tempo, das sein Vater an den Tag legte. Er würde ihm das noch mal deutlich machen müssen, dass er nicht plante, in diesem Jahr zu heiraten.

»Ich wusste nicht, dass Ryan herkommt. Er war lange nicht im Schloss.« Interessiert blickte der König ihn an.

»Er war auf der Suche nach seiner Schwester, wie du weißt. Jetzt ist sie zurück und ich kann mit dem Alpha über die Situation in Sao Paulo sprechen und andere Dinge, die liegen geblieben sind. Dafür fahre ich zu ihm.«

»Besser wäre, er kommt her und ich bin bei der Besprechung dabei. Schließlich habe ich die Ermittlungen der letzten Wochen geleitet.« Aegirs Misstrauen war geweckt. Týr spürte es. Sein Vater wollte ihn nicht in Elysas Nähe haben, aber er war verdammt noch mal erwachsen!

»Ich habe die Leitung übernommen und bin auf dem aktuellen Stand, was deine Arbeit betrifft. Ich bin mir sicher, du hast genügend zu tun.« Týr erhob sich von seinem Platz.

Kaum eine Stunde später betrat er mit Raphael die Villa der Wölfe. Janett begrüßte ihn herzlich und schob die Vampire gleich in die Küche, um ihnen ein Stück ihres selbstgebackenen Kuchens anzubieten.

»Iss!« Sie hielt Raphael einen Teller unter die Nase.

Seine Nummer 2 grummelte nur vor sich hin. Wie Týr das alles hier vermisst hatte!

»Ryan wartet im Büro auf dich. Ich bin so froh, dass ihr beide euch wieder annähert!« Janetts Augen strahlten. Týr nickte ihr zu und blickte sich verhohlen um. Elysa war nirgends zu sehen.

»Ich müsste mal…« Er räusperte sich.

Er hatte kein Glück! Fuck! Wo war sie nur? Auch auf dem Weg ins Büro wurde er enttäuscht.

»Schön, dass du es einrichten konntest«, begrüßte ihn der Alpha. Týr musterte den Jungspund. Seit ihrer letzten Besprechung war viel Zeit vergangen. Zeit, in der Ryan ihn gehasst hatte, weil der Prinz eine heimliche Beziehung mit Elysa geführt hatte. Sie hatten das am Telefon geklärt und er schuldete dem Alpha den größten Dank, nachdem er Elysa gerettet hatte.

Raphael wartete draußen, denn das, was jetzt zwischen Týr und dem Alpha folgen sollte, ging nur sie beide etwas an. Sie wiederholten den Schwur, den sie sich schon einmal gegeben hatten.

»Danke, für die zweite Chance.« Týr nickte und lächelte Ryan zu. Der Wolf war noch grün hinter den Ohren, aber er lernte schnell und hatte das Herz am rechten Fleck.

Nachdem Raphael zu ihnen gestoßen war, begannen sie mit der eigentlichen Besprechung. »Ich will wissen, warum du diesen Psychopathen nicht seiner gerechten Strafe überführt hast!« Týr war außer sich gewesen, als er erfahren hatte, dass Ryan das Leben dieses Bastards verschont hatte.

»Elysa wollte es so. Anscheinend wurde sie Zeugin einer Prophezeiung von Solana, in der Cedric eine wichtige Funktion zugeschrieben wurde, um uns alle in eine positive, friedliche Zukunft zu lenken«, brummte der Alpha.

Týr begann zu lachen. Ryan musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ausgerechnet dieses Arschloch? Erst unterstützt er Morgan in seinem Krieg gegen uns und dann vergreift er sich an meiner Frau! Er hat den Tod verdient!« Sein Lachen wich einem drohendem Grollen.

»Ex-Freundin«, sagte Ryan vorsichtig.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Wenn ich richtig informiert bin, habt ihr gestern Schluss gemacht - in beidseitigem Einverständnis«, fügte Ryan erklärend hinzu.

Frustriert verschränkte Týr seine Arme vor der Brust. Einverständnis traf es nicht. Er war überhaupt nicht einverstanden mit dieser Trennung und ob er diese Entscheidung wirklich durchziehen konnte, bezweifelte er. Vernunft und Herz wollten nicht das Gleiche in dieser Sache!

»Was für eine Funktion soll dieser Irre ausführen?«, wechselte er das Thema und versuchte, auf Strategen-Modus zu schalten.

»Die Seherin hat das nicht näher erklärt.«

»Der Mann hat eine Verbindung zu Morgan, vielleicht kann uns das in Zukunft noch nützlich sein«, mischte sich Raphael ein.

»Nützlich? Dazu müsste der Kerl auf unsere Seite wechseln und uns mit Details über Morgan helfen. Wieso sollte er das tun? Mal abgesehen davon, dass er nicht mal dazu käme, sein Maul aufzumachen, weil ich ihm vorher die Eier abreiße und erwürge!« Týr war auf hundertachtzig. Aufgeregt begann er, im Raum auf und ab zu laufen.

Ryan hob einen Teller mit Plätzchen in seine Richtung. »Lust auf einen Keks? Schokolade soll angeblich Glückshormone freisetzen«, grunzte der Alpha.

»Sehr witzig!«

»Ich war auch dagegen, ihn leben zu lassen. Aber ich konnte es Elysa nicht abschlagen. Es war ihre Entscheidung.« Schulterzuckend ließ Ryan sich in der Sofaecke nieder und machte sich über die Kekse her.

»Kannst du dir vorstellen, dass dieser Cedric die Seiten wechselt und uns mit Informationen versorgt?«, fragte Raphael interessiert.

»Keine Ahnung. Ich halte den Typen für unberechenbar. Fakt ist jedoch, dass Elysa nicht einen Kratzer am Körper hatte. Sie hat mir keine Details aus ihrem Alltag berichtet, aber es sah nicht danach aus, als ob er sie gefoltert hätte. Er hat ihr typische Elysa-Klamotten gekauft, in ihrem Zimmer stand ihre Lieblingsschorle. Ich glaube, der Kerl ist ziemlich verliebt in sie und hat alles versucht, damit sie ihn mag.«

Týrs Augen verengten sich bei Ryans Worten zu Schlitzen. »Als ob er sie jemals dazu bringen könnte, ihn zu mögen. Der Kerl ist Abschaum!« Wütend stiefelte Týr zu der Anrichte mit den alkoholischen Getränken. Er war es gewohnt, dass sich ständig Männer an sein Mädchen heranmachten, aber alleine die Vorstellung, das Elysa Interesse an einem anderen Mann haben könnte, versetzte ihn in Panik. Irgendwann wird sie einen anderen Mann haben, wenn ihr getrennt bleibt!, sagte ihm seine Vernunft.

»Ich wollte noch etwas anderes ansprechen«, redete der Alpha weiter, während Týr bereits den zweiten Whiskey kippte. »Ich würde es begrüßen, wenn einer deiner Vampire hier einzieht, um unsere Zusammenarbeit reibungsloser zu gestalten.«

»Das wäre sicherlich vernünftig. Wie wäre es mit Noah? Der hat sich schon damals in unserer gemeinsamen Zentrale wohlgefühlt und sich mit deinen Männern gut verstanden«, überlegte Týr.

»Ich habe an jemand anderen gedacht«, widersprach Ryan.

»Ihr wollt Chester«, schloss Týr. »Ich kann das auch nachvollziehen, aber in meiner momentanen Verfassung brauche ich meinen besten Freund, auch wenn er mich gerade mit Missachtung straft.«

»Eigentlich wollte ich dir Raphael vorschlagen«, äußerte Ryan mit ernstem Gesicht.

Týr sah zu Raphael. Der Vampir zeigte keine Regung. Das würde ihm bestimmt nicht gefallen. Der Mann hasste emotionale Beziehungen und das lebhafte Miteinander des Rudels war nicht sein Ding. Ryan erklärte seinen Standpunkt auch sogleich näher. »Er ist dein bester Mann, außerdem kann er dabei helfen, Elysa zu beschützen. Schließlich ist er stärker als der Rest. Ich möchte, dass er sie trainiert.«

»Was sagst du dazu?«, wandte Týr sich nun direkt an Raphael.

»Ich komme und gehe wann ich will. Ich muss mir bei dir keine Erlaubnis holen. Außerdem wird Elysa täglich mit mir trainieren. Ihre Partysucht steht in Zukunft hinten an.« Raphael fixierte den Alpha.

Ryan nickte. »Einverstanden. Aber das mit Elysa klären wir am besten zusammen. Sie hat ihren eigenen Kopf.« Der Wolf hob abwehrend die Hände.

»Am besten, wir klären das sofort!«, schlug Týr vor. Er wollte sie dringend sehen! »Bring sie her!« Er bemühte sich, die Sehnsucht aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Elysa ist nicht da.«

»Wo ist sie?«, herrschte Týr ihn an. »Wer passt auf sie auf?«, fügte er wutentbrannt hinzu. Sie war erst einen Tag zurück und schon lief sie frei in der Stadt herum?

»Sie ist beim Feiern, in dem Gebiet, das wir kontrollieren. Joshua, Romy und Tjell sind bei ihr«, erklärte Ryan. »Sie war wochenlang nicht draußen. Ich kann sie nicht einsperren. Sie kennt das Risiko!«

»Sie kennt das Risiko?«, brauste Týr auf und schlug mit den Fäusten auf dem Tisch auf. Auch Raphael schüttelte den Kopf. »In welchem Club ist sie? Ich fahre sie holen!« Týr griff bereits nach seinen Autoschlüsseln.

»Besser ist, ich fahre sie holen. Ihr beide seid getrennt und ich bin ab sofort wieder für ihre Sicherheit zuständig.« Raphael griff nun seinerseits nach den Autoschlüsseln.

»Wenn ich meine Frau abholen will, kann mich keiner von euch davon abhalten!«, donnerte Týr so laut, sodass die Wände vibrierten.

Beide Männer verschränkten die Arme vor der Brust und musterten ihn. Týr konnte sich denken, was in ihnen vorging. Er ließ lautstark die Luft entweichen. Verdammter Mist. »Ich liebe sie! Ich kann es nicht abstellen.«

»Wie wäre es, wenn du dich hinsetzt, noch einen Schluck Hochprozentigen genießt und ich kläre telefonisch ab, wo sie stecken und wie die Lage ist«, schlug Ryan vor und wählte Elysas Nummer. Sie ging nicht ran. Genauso wenig wie Joshua. Als auch Romy nicht abhob, bekam Týr Schweißausbrüche. Endlich hörte er Tjell am anderen Ende der Leitung und seufzte auf.

»Ryan? Wir sind im La Loca, hier ist es laut. Gibt es was Wichtiges?«, fragte der Wolf.

»Alles in Ordnung bei euch? Was macht Elysa?«, erkundigte sich Ryan.

»Bei uns ist alles cool. Joshua ist bei ihr und verscheucht die Kerle, die ihr Glück bei deiner Schwester probieren. Sie könnte etwas weniger trinken, aber du kennst sie ja, sie lässt sich nichts sagen.«

Fluchend stürmte Týr aus dem Büro zu seinem Wagen. Die Reifen quietschten, als er aus der Einfahrt schoss.

Keine halbe Stunde später marschierte er in das La Loca und sein Herz rutschte ihm in die Hose, als er Elysa dort tanzen sah. Deichkinds Luftbahn dröhnte durch die Lautsprecher und Elysa bewegte ihre Lippen zielsicher zum Text. Joshua tänzelte sich gerade mit zwei Drinks durch die Menge auf Elysa zu. Romy und Tjell knutschten.

Elysa bewegte ihren sündigen Körper passend zum Beat, sodass Týrs Hals trocken wurde. Er atmete schwer ein und aus. Im Lied hieß es, dass endlich die Last von den Schultern fällt und man die Erdanziehungskraft nicht mehr spürt.

Týr biss die Zähne zusammen. Von seinen Schultern würde die Last erst fallen, wenn diese Frau unter ihm lag und seinen Namen stöhnte!

Er spürte Raphael neben sich auftauchen. »Ich bringe sie nach Hause. Du musst dir keine Sorgen machen«, versuchte der ihn zu beruhigen.

Týr starrte Elysa an, wie sie Joshua angrinste und mit ihm tanzte. Ihre Augen zeigten den Alkoholpegel, den sie erreicht hatte. Und es schien ihr nicht genug zu sein, denn sie zog Joshua sein leeres Glas aus der Hand und schlängelte sich tanzend zur Bar. Dort bestellte sie zwei weitere doppelte Sambuca.

»Ist der Typ dein Freund?« Ein Kerl tauchte neben Elysa auf und wies mit seinem Kopf zu Joshua, der noch tanzend im Kreis herumwirbelte. Týr knurrte. Wie er es hasste, dass alle Kerle was von Elysa wollten!

Bevor Elysa dem Kerl geantwortet hatte, hatte der schon seine Hand an ihre Wange gelegt. Týr sah rot.

Er stürzte sich auf den Mann. Er verpasste ihm mehrere Schläge ins Gesicht und der ganze Club geriet in Aufruhr.

»Týr! Es reicht!«, schrie Elysa, aber er konnte nicht aufhören. Er sah nicht mehr den Menschen vor sich, sondern diesen Psychopathen, der sie ihm weggenommen hatte! Da war so viel Wut in ihm, dass er blind auf diesen Kerl einschlug, der ihm nichts entgegensetzen konnte. Er spürte wie Joshua und Raphael an ihm zerrten, aber er wehrte sich. Es war Elysa, die sich vor ihn schob und nach seinem Gesicht griff. Auch jetzt hatte sie keine Angst vor ihm, obwohl er jegliche Kontrolle über sich verloren hatte. Die Tränen schossen ihm in die Augen bei der Erkenntnis. Instinktiv zog er sie zu sich und hielt sie fest.

»Wir sollten von hier verschwinden! Polizei und Notarzt sind bereits unterwegs.« Joshua schob ihn vorwärts, und als auch Elysa versuchte, sich in Bewegung zu setzen, war Týr bereit, den Club zu verlassen. Den Griff um Elysa lockerte er nicht.

»Ich bringe sie jetzt nach Hause«, versuchte Raphael es mit ruhiger Stimme, als sie ihre Autos erreicht hatten.

»Ich mache das!«, fauchte Týr aufgebracht und baute sich drohend vor seiner Nummer 2 auf. Er benahm sich wie ein verwundetes Tier.

Raphael stieg wortlos in seinen Wagen, so auch die Wölfe. Sie fuhren davon, als wüssten sie, dass sie ihn nicht weiter reizen sollten.

Týr sah an Elysa herunter und kontrollierte ihren Körper nach Verletzungen.

»Es geht mir gut. Er hat mich doch nur angesprochen und sein Glück versucht.« Elysa tätschelte beruhigend seinen Arm. »Du hättest ihn umgebracht! Was ist nur los mit dir!«, tadelte sie ihn nun.

»Er verdient den Tod! Wie kann er es wagen, sich an dir zu vergreifen!«, schrie er zornig.

Elysa runzelte die Stirn. »Reden wir immer noch von dem Typ im Club?«

Týr fluchte vor sich hin und schob Elysa in seinen Wagen. Als er hinter dem Steuer Platz nahm, ließ er lautstark die Luft entweichen. Er hatte einfach zu viel Stress!

Schweigend fuhren sie bis zur Villa. Erst als Elysa wortlos aus dem Wagen steigen wollte, hielt er sie auf.

»Bitte schließe mich nicht aus deinem Leben aus.«

»Wie stellst du dir das vor? Wir haben uns getrennt und wir haben gute Gründe dafür. Ich sehe, dass es dir scheiße geht, Týr! Mir geht es auch beschissen, aber das ändert nichts. Wir brauchen beide Zeit. Also bitte, mach es nicht noch schwerer!« Eindringlich sah sie ihn an.

»Ich ertrage es nicht, dich mit einem anderen Mann zu sehen!«, stieß er fluchend hervor. Allein die Vorstellung ließ ihn zu seinem Messer greifen.

Elysa schüttelte verständnislos den Kopf. »Ein anderer Mann ist das Letzte, das ich gerade brauche! Nur weil ich im Club ein wenig abschalten wollte, suche ich mir nicht gleich einen neuen Typen! An deiner Eifersucht hat sich anscheinend nichts geändert!«

»Sie ist schlimmer geworden.« Entschuldigend sah er sie an und presste die Lippen aufeinander, als er Elysa lächeln sah. Dann begann sie zu glucksen. Herrgott, diese Frau war der Inbegriff seiner Träume! An seinem Auftritt der letzten halben Stunde war nun wirklich nichts Amüsantes!

»Du meinst es geht schlimmer? Du bist das Nesthuhn mit den schärfsten Krallen.«

Týr grunzte. »Ich habe außerdem die schönsten Federn.« Lachend beugte sie sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Erstarrt saß er da und wusste nicht, was er machen sollte. Würde sie Sex mit ihm wollen? Er wäre sofort bereit dazu. Hoffentlich verlangte sie Sex!

»Ich wollte dich heute auch sehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr und stieg aus dem Wagen. Er schloss die Augen. Okay, sie wollte wohl doch keinen Sex.

Es dauerte, bis er sich gesammelt hatte und den Weg zurück ins Schloss ansteuerte.
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Elysa marschierte schnurstracks in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie hatte wirklich genug Probleme, aber Týr verschlimmerte alles! Sie wurde weich in seiner Nähe und sie sehnte sich nach seiner Berührung. Automatisch begann sie zu flirten! Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, weil sie ihre Entführung etwas zu sehr genossen hatte, während er offensichtlich am Ende seiner Kräfte war.

Seufzend wanderten ihre Gedanken zu Cedric. Was er wohl gerade machte? Ein Teil von ihr vermisste ihn und das gemeinsame Tanzen. Vielleicht sollte ich eine Therapie anfangen!, überlegte sie überfordert. Schließlich hat er mich entführt.

Es klopfte an ihrer Zimmertür und Elysa zuckte zusammen. Bitte nicht Týr!, hoffte sie inständig. Was, wenn er sie verführen wollte? Schon die Vorstellung reichte aus, damit sie feucht wurde. Wütend über sich selbst schmollte sie vor sich hin.

Josh schob den Kopf herein. »Hey Maus, ich wollte mal sehen, wie du den Eifersuchtsanfall deines Prinzen überstanden hast. Der Vampir legt mehr Leidenschaft an den Tag, als ich ihm zugetraut hätte.« Er hatte ein Grinsen aufgesetzt.

»Komm rein.« Elysa ließ sich auf ihr Sofa fallen, während Josh die Tür schloss. Er kam zu ihr und ließ sich neben sie sinken.

»Obwohl es mich aufregt, wenn er sich so benimmt, finde ich es auch sexy«, maulte sie.

Josh begann zu lachen. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr Schluss gemacht habt. Ich meine, er versucht mal wieder, sein Verantwortungsding durchzuziehen und die Welt zu retten, aber was ist mit dir? Du liebst ihn offensichtlich. Warum also die Trennung?«

»Ich bin entführt worden und muss erst mal mit mir selber klarkommen«, erklärte sie.

»Das bedeutet, du holst ihn dir zurück, sobald du soweit bist?«, überlegte Josh.

»Das ist der Plan.«

»Hätte mich auch gewundert, wenn du ihn einfach so ziehen lässt. Der Vampir ist doch dein Traummann: groß, blond, dazu dieses starke Blut in seinen Venen.« Frech wackelte er mit den Augenbrauen.

Elysa schluckte. Bisher hatte sie eigentlich kein Beuteschema.

»Dazu hellblaue, leuchtende Augen, die dich fixieren wie keine andere«, führte der Wolf neben ihr gnadenlos fort und Elysa erhob sich nervös von ihrem Platz.

Warum gab es auch zwei von diesen Kerlen!

Sie spürte, wie Joshua sie beobachtete. »Dieser Typ Mann ist ziemlich sexy«, stimmte sie unbeholfen zu. Schau nicht so ertappt!, tadelte sie sich selbst.

»Dieser Typ Mann? Klingt so, als gäbe es mehr von seiner Sorte. Wenn dir noch einer einfällt, kannst du ihn ja Saphira abdrücken.« Belustigt verschränkte Josh die Hände hinter seinem Nacken.

»Josh, ich muss dir was sagen«, platzte es nun doch aus ihr heraus. Sie konnte es nicht mit sich allein ausmachen und sie hatte Angst, dass Romy es nicht verstehen würde, nachdem Cedric sie bedroht hatte. Niemand würde es verstehen!

»Du kannst mir alles sagen.« Joshuas Gesichtsausdruck wurde ernst. Elysa wusste, dass er nicht nur der lockere Spaßvogel war, als den er sich so oft ausgab. Er war so viel mehr. Abwartend sah er sie an.

»Wo fange ich an? Also Cedric und ich hatten so eine Art Deal. Er musste mich gut behandeln und so mit mir schlafen, wie ich es mag. Er hat sich an alles gehalten, immer ein Kondom benutzt und mir nicht weh getan. Dafür habe ich mitgemacht.« Sie presste die Lippen aufeinander und blinzelte in seine Richtung.

»Das klingt nicht so schrecklich, wie ich befürchtet habe. Wie wir es alle befürchtet haben. Trotzdem bleibt es Zwang. Ich meine, er hat dich verschleppt und er ist nicht der Typ Mann, mit dem du Sex haben wolltest.«

»Ehrlich gesagt, na ja, also...«, stotterte sie. »Er ist mein Typ.«

Joshua schien überrascht. »Er sieht gut aus? Was wir von Romy mitbekommen haben, ist er ein skrupelloser und gefährlicher Arsch mit einer angsteinflößenden Optik?«

»Er hat Romy in der Befragung bedroht, aber er hat sie weder gefoltert noch gequält!«, verteidigte sie Cedric automatisch.

»Er hat sie geohrfeigt, sie mit Eiswasser überschüttet! Ihre Nase war gebrochen«, hielt Joshua dagegen.

Elysa kaute auf ihrer Lippe herum. Natürlich verstand Josh sie nicht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht! Der Wolf legte seinen Arm um sie.

»Elysa, ich werde dich bestimmt nicht verurteilen. Wenn du den Kerl attraktiv findest, war das sicherlich ein Vorteil in deiner Situation! Aber verstehe ich dich richtig? Dieser Cedric ist dir wichtig geworden?«

Elysa räusperte sich. Verdammter Mist.

»Hast du deswegen mit Týr Schluss gemacht? Weil du Gefühle für Cedric hast?«

»Nein! Aber Cedric ist ein guter Freund geworden. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, sodass ich ihn besser kennenlernen konnte. Ich glaube, ich mag ihn. Na ja, nicht so wie Týr, aber … also ...« Scheiße! Nun kämpfte sie wirklich gegen die Tränen. Joshua zog sie in seine Arme.

»Es wird alles gut. Du warst in einer Ausnahmesituation und hast das Beste daraus gemacht. Niemand hat das Recht, dich zu verurteilen. Was hättest du denn tun sollen? Wenn etwas Gras über das alles gewachsen ist, wirst du diese verwirrenden Gefühle bestimmt los sein!«, tröstete er sie. Er hielt sie noch einen Moment fest und es tat ihr gut.

»Ich habe Týr gegenüber ein schlechtes Gewissen«, gab sie kleinlaut zu.

»Warum? Ich sehe keinen Grund dazu. Dieser Cedric hat dich entführt und gezwungen! Ist ja nicht so, dass du absichtlich mit einem anderen Typen abgedampft bist, um deinen Prinzen zu betrügen. Egal, was für einen Deal ihr hattet, es bleibt Zwang!«, beschwor er sie.

»Josh, du willst es nicht verstehen! Es hat mir am Ende gefallen!« Erschrocken über ihre eigenen Worte schlug sie sich die Hand vor den Mund. Heilige Scheiße.

»Ich verstehe sehr gut, was du sagst«, erwiderte er eindringlich. »Aber egal wie gut der Typ aussieht und wie sehr du dich in deiner Situation mit ihm verstehen wolltest... Es bleibt Zwang! Als Ryan dich gefunden hat, bist du sofort in die Freiheit geflüchtet! Maus, versuche, dich zu entspannen und rede dir nicht ein, dass du etwas Falsches gemacht hättest.« Er strich ihr über die Arme. »Ich finde es stark von dir, dass du den Penner in die Knie gezwungen hast! Mit Untreue hat das in meinen Augen nichts zu tun. Du warst in dieser Blase gefangen und hast dich wacker geschlagen!«

Elysa wusste nicht, was sie sagen sollte. Ja, sie war tatsächlich in einer Ausnahmesituation und von der Außenwelt abgeschirmt gewesen. Sie hatte wie auf einem Marktplatz gefeilscht und versucht, die Situation mit Cedric auf ihre Art bestmöglich durchzustehen. Aber jetzt war sie frei und sie verteidigte Cedric immer noch. Obendrein wollte sie, dass es ihm gut ging. War das normal?

»Mach einen Test«, schlug Joshua nun vor.

Elysa runzelte die Stirn.

»Diese Klippennummer mit Romy und Tjell. Wen hättest du raufgezogen? Týr oder Cedric?«

»Týr.«

»Damit ist es doch entschieden.«

»Týr ist mein Gefährte.«

»Also würdest du ihn raufziehen, weil es sich so gehört. Weil alle anderen das von dir erwarten?«

Elysa schüttelte wütend den Kopf. »Ich liebe ihn!«

Joshua lächelte. »Hast du ihm das schon mal so deutlich gesagt?«

»Nicht so direkt.«

Joshua griff nach ihrem Gesicht und Elysa sah ihrem Freund in die Augen. »Du wirst darüber hinwegkommen und es verarbeiten. Wenn du diesen Cedric magst, schön, dann ist es eben so. Aber dein Herz gehört jemand anderem und du wirst zu ihm zurückfinden. Ich weiß es.«

Sie wollte ihm glauben. Aber was, wenn Cedric zurückkam und sich dem König stellte? Sie könnte ihn das nicht alleine durchstehen lassen.

Kurz darauf klopfte es erneut an ihrer Tür. Raphael wollte sie sprechen. Joshua lächelte ihr nochmal aufmunternd zu und verließ ihr Zimmer.

»Du hast dem Wolf hoffentlich nichts von deinen Vermutungen berichtet!«, grummelte der Vampir.

»Natürlich nicht.«

»Ich habe die Bilder. Fahre deinen Laptop hoch.« Der Vampir verlor keine Zeit. Elysas Herz begann schneller zu schlagen und Aufregung machte sich in ihr breit.

»Wie hast du das so schnell geschafft?«, fragte sie ungläubig und holte ihren Laptop.

»Keine Sorge, niemand hat etwas bemerkt. Als Týrs Nummer 2 kann ich auf alles im System zugreifen, ohne mich rechtfertigen zu müssen. Fangen wir an.« Elysa reichte ihm den Laptop und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Sie fixierte den Bildschirm.

»Also wir beginnen mit Aegirs innerem Kreis«, ließ Raphael sie wissen und öffnete das erste Bild.

»Das ist der Vampir aus dem Club, der bei dir geblieben ist!« Elysa starrte in das Gesicht des Mannes.

Raphael zischte, als hätte er sich verbrannt. »Das ist Morris Kendall. Er ist das am längsten lebende Mitglied des Kreises. Soweit ich informiert bin, bekommt er die wichtigsten Aufträge des Königs. So ein Alleingang wäre nahezu ausgeschlossen. Scheiße.« Raphael schüttelte unglücklich den Kopf.

Der Vampir zeigte das nächste Bild, aber Elysa kannte den Mann nicht.

»Der König hat momentan sieben Mitglieder in seinem inneren Kreis. Dazu hat er noch eine Leibgarde«, informierte Raphael sie währenddessen.

Als er bei Foto Nummer vier ankam, erkannte Elysa das kantige Gesicht des Mannes.

»Er war auch im Club und hat mich ins Parkhaus begleitet. Christopher hat ihn umgebracht«, stieß Elysa hervor.

»John Maxwell. Ich habe ein paar Mal mit ihm trainiert. Ein unnahbarer Typ, ebenfalls lange Mitglied des Kreises.«

Auch das folgende Bild war ein Treffer.

»Joey North. Ein Frauenheld mit besonderen Neigungen. Ich habe mal einen Streit zwischen ihm und Aegir mitbekommen, der ihm gesagt hat, er soll seine Puffbesuche mit mehr Diskretion angehen.«

»Ruben hat ihn getötet, bevor er mich enthaupten konnte«, erinnerte Elysa sich.

»Was ist mit den Gesichtern der anderen Vampire, die im Parkhaus aufgetaucht sind?«, wollte Raphael wissen.

»Die meisten waren maskiert.« Elysa überlegte. »Was weißt du noch über diesen Morris? Er ist die beste Spur, die wir haben.«

»So gut wie nichts. Er ist oft undercover unterwegs. Stark, intelligent und nicht besonders zimperlich. Vom Typ her eher ein Einzelgänger. Aber sicher kann ich es dir nicht sagen. Wir haben nie miteinander gesprochen.« Raphael klang frustriert. »Die Frage ist, was der König nun plant, wo du zurück bist und Morris enttarnen könntest.«

»Er wird weiterhin daran arbeiten, mich umzubringen. In Wales hat er es auch versucht, nachdem Ryan mich befreit hatte.«

»Aegir weiß, dass du Týr in deinen Kopf lassen könntest. Týr würde die Verräter sehen. Morris ist für Aegir ein Risiko geworden. Vielleicht hat er sich den Kerl schon vom Hals geschafft. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält. Aegirs Männer sind oft überall verstreut, er hat sie selten um sich. Aegir führt seinen inneren Kreis anders als Týr.« Der Vampir fuhr sich frustriert über die Glatze. »Scheiße, Elysa. Wir brauchen mehr Beweise. Außerdem muss ich Morris lebend in die Finger bekommen.«

»Ich würde vorschlagen, dass wir nochmal im Mudanca schnüffeln. Ich bin mit dem Türsteher befreundet, vielleicht weiß er mehr über diese Nancy und sie führt uns bestimmt zu ihrem Auftraggeber.«

»Gut, nach dem Training morgen starten wir mit der Suche. Und wegen Týr: So wie ich das einschätze, wird der Prinz ständig hier auftauchen, um dich zu sehen.«

Elysa seufzte. »Ich halte ihn auf Abstand.« Der Vampir verließ ihr Zimmer und nickte ihr beim Rausgehen noch mal zu.

---

Raphael wartete im Trainingszentrum auf Elysa. Er hatte bisher nie mit ihr trainiert. Genervt blickte er auf die Uhr. Sie war zu spät. Sowas ging bei ihm gar nicht. Ohne Disziplin und Ehrgeiz erreichte man nichts.

Raphael zermarterte sich seit ihrem Gespräch im Hilton Hotel den Kopf, wie sie schnellstmöglich an die erforderlichen Beweise kämen, aber was wäre danach? Den König konnte man nicht so einfach anklagen. Dafür müsste Raphael vor den Rat treten. Welche Strafe würde Aegir erwarten, wenn sie so einen Prozess überhaupt gewinnen würden? Bewährung? Raphael hatte Elysa nicht entmutigen wollen, aber diese Aktion war mehr als halsbrecherisch und er konnte nur hoffen, dass Týr irgendwann mit im Boot war und eine Lösung für diese Scheiße hervorzaubern würde!

»Da bin ich!« Die Prinzessin tigerte gerade fröhlich in den Raum. Warum zur Hölle strahlte sie so vergnügt vor sich hin? Sie war doch gerade erst entführt worden! Ihrer allseits bekannten guten Laune schien das nichts auszumachen.

»Zu spät! Ich erwarte mehr Disziplin!«, schimpfte er.

»Ich bin eine Frau, ich muss sogar zu spät kommen.« Sie zwinkerte ihm zu.

Raphael grunzte. »Was soll das heißen?«

»Du verstehst nichts von Frauen. Hattest du überhaupt schon mal eine?« Erst seufzte sie, um danach frech über das ganze Gesicht zu grinsen.

»Das hat dich nicht zu interessieren. Und jetzt konzentriere dich gefälligst auf das Training.« Er weigerte sich, über seine nichtvorhandenen Beziehungen zu reden. Das ging niemanden etwas an!

Grinsend stellte sie sich ihm gegenüber auf.

»Welche Grundlagen hat Týr dir bereits beigebracht?«, fragte er.

»Das mit den Grundlagen musste eher ich ihm beibringen, der war genauso unerfahren mit Frauen wie du. Aber sein Schwert kann sich wirklich sehen lassen«, feixte die kleine Göre.

Schnaubend marschierte er zu der Kiste mit den Übungsmessern.

»Also nur damit ich dich richtig verstehe: Ihr habt eure Trainingseinheiten genutzt, um zu vögeln?« Als sie nickte, fluchte er. »Und ich darf jetzt bei null mit dir anfangen!« Dieser Prinz war wirklich nicht zurechnungsfähig in der Nähe dieser Frau!

»Sieh es positiv, Raphael. Dafür musst du nicht mit mir vögeln.« Elysa lachte ausgelassen.

»Du wirst unser Kampftraining ernst nehmen! Hast du mich verstanden?«, tadelte er sie streng.

»Natürlich, Dominic Torretto«, säuselte sie mit klappernden Wimpern.

»Wer soll das sein?«, fragte Raphael misstrauisch.

»Kannst du ja mal googeln.« Elysa nahm ihm glucksend ein Messer aus der Hand.

Er beschloss, ihre große Klappe so gut es ging zu ignorieren und begann mit dem Training. »Achte darauf, dass du das Messer fest umklammert hältst. Dein Griff ist viel zu locker!« Er beobachtete, wie Elysa einige Übungsangriffe ausführte.

Nach weiteren zehn Minuten war er in derart gereizter Stimmung wie schon lange nicht.

»Wir sind hier nicht auf einer Bühne! Hör auf mit deinem Hintern zu wackeln«, schnauzte er sie ungehalten an. Seine kontrollierte Haltung wich so langsam einem Nervenzusammenbruch. Er konnte wirklich nicht gut mit Frauen. Schon gar nicht mit ihr. Sie war viel zu fordernd und missachtete seinen Wunsch nach Abstand!

»Versuche, mir das Messer in die Brust zu stoßen!« Er stand mit dem Rücken zu ihr und wartete ihren Angriff ab. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie sie an den Rand lief und eine der Übungspistolen nahm.

»Hose runter oder ich schieße, Vinnie!«

Raphael zwang seine Selbstbeherrschung herbei, während Elysa über ihren beschissenen Spruch lachte. Lachen war untertrieben, sie gackerte offen.

»Wir machen zehn Minuten Pause!«, zischte er und stiefelte aus dem Raum. Wenn er nicht sofort Abstand zu diesem verwöhnten, vorlauten Prinzesschen gewann, lief er noch Amok!

Er platzte ohne Anzuklopfen in das Büro des Alphas. »Deine Schwester ist ein verzogenes Püppchen und frech dazu! Wenn ich sie noch eine Minute länger trainieren muss, gebe ich mir die Kugel!«

»Ein Tag bei den Wölfen und ich erkenne meine Nummer 2 nicht wieder.« Überrascht hob Týr die Augenbrauen. Na Klasse! Der Prinz war schon wieder hier. »Wo ist dein sonst so kühler Kopf?«, fragte Týr und unterdrückte das Grinsen.

»Vielleicht solltest du an deiner Autorität arbeiten, anscheinend kommst du nicht gefährlich genug rüber?« Ryan gluckste.

Diese beiden Kerle verdienten einander!

»Ich bin ein guter Trainer! Nur leider darf ich dieses Großmaul nicht so bestrafen wie andere Lehrlinge, weil ihr beide sonst flennt!«, hielt er dagegen.

»Okay, was hat sie angestellt?«, fragte Ryan genervt.

»Sie nimmt das Training nicht ernst! Und mich auch nicht! Sie grinst in einer Tour und kapiert nicht, dass ein Zweikampf kein Laufsteg für Topmodels ist!«, machte er seinem Ärger Luft.

»Willkommen in meiner Welt«, grunzte Ryan. »Ich rede mit ihr«, fügte der Alpha hinzu.

»Das wird sicher viel bringen. Wenn sie mit den Wimpern klimpert, schmilzt du sofort dahin«, pflaumte er sarkastisch.

»Okay, dann rede ich mit ihr«, bot Týr an.

Raphael schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei dir muss sie nicht mal klimpern!«

Raphael marschierte auf den Flur hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Was genau hatte er sich von dem Alpha erhofft?

Da kam ihm Elysa entgegen.

»Was machst du hier oben? Zurück in die Trainingshalle, sofort!«, befahl er ihr lautstark.

»Du bist zu spät! Zehn Minuten hast du gesagt und ich warte nicht auf einen Kerl. Das habe ich nicht nötig!« Sie hob den Zeigefinger vor sein Gesicht.

»Zurück in die Trainingshalle!«, wiederholte er sich schimpfend.

»Nein, du hast deine Chance für heute verspielt! Kein Wunder, dass du keine Dates hast. Du weißt nicht, wie man eine Frau behandelt!«

Sie wagte es schon wieder!

»Ich will überhaupt keine Dates!«, tobte er regelrecht. Raphael konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal derart wütend geworden war. Wie konnte es sein, dass sie genau die richtigen Knöpfe bei ihm fand?

Bevor er völlig die Fassung verlor, beschloss er, es für heute mit dem Training gut sein zu lassen, und stiefelte an ihr vorbei.

»Du brauchst dringend Sex Raphael, dann bist du auch nicht mehr so angespannt!«

Raphael kämpfte gegen den Wutanfall. Er hörte Ryan lachen und registrierte, dass er die Bürotür offen gelassen hatte! Verfluchter Scheißdreck! Mit Zornesröte im Gesicht stapfte er davon. Kleine Bitch!

Kurz darauf ließ er sich auf sein Bett fallen und schloss die Augen. Einatmen. Ausatmen.

Er brauchte keinen Sex. Das war lächerlich. Er hatte seit seiner Entführung keinen gehabt und auch nicht vermisst. Er war durch damit!

Bilder, wie Sonya über ihm saß, überfielen ihn. Die letzten zwei Jahrhunderte hatte er nicht daran denken müssen und kaum provozierte diese vorlaute Wölfin ihn, kam die Erinnerung zurück?

Fluchend setzte er sich auf. Sonya hatte ihn entmannt. Er wusste es und deswegen hatte er auch nach Wegen gesucht, seine Männlichkeit wiederherzustellen. Und es war ihm gelungen. Er war Krieger und die Nummer 2 des Prinzen. Er wurde respektiert und geschätzt. All das hatte ihm geholfen, über das Erlebte hinwegzukommen.

Er brauchte keinen Sex. Geschweige denn eine Frau.

Raphael straffte die Schultern. Er musste das Frauenthema mit diesem Gör in Zukunft umgehen. Und er musste die Beweise gegen Aegir so schnell wie möglich zusammentragen. Dann könnte er auch mehr Abstand zu Elysa herstellen, die ihn sämtliche Selbstbeherrschung kostete!

Ich brauche keinen Sex!, wiederholte er in seinem Inneren. Alles war gut in seinem Leben, bis auf seinen aktuellen Wohnsitz inmitten dieser aufgeputschten Fellbündel!
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Týr beeilte sich, das Schloss hinter sich zu lassen, und schwang sich in seinen Lamborghini. Sie hatten zwar etwas anderes vereinbart, aber er schaffte es nicht, sich daran zu halten. Nur einen kurzen Blick würde er auf Elysa werfen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

Er biss die Zähne aufeinander. Warum log er sich selber an? Die Wahrheit war, dass er vor den Heiratskandidatinnen und seinem Vater flüchtete.

Endlich erreichte er die Villa und flitzte in Richtung Eingangstür. Ryan trat gerade heraus. Der Alpha verschränkte die Arme vor der Brust, als er ihn sah. »Hatten wir nicht vereinbart, dass wir heute zusammen trainieren? Und zwar in dreißig Minuten?«

Týr  nickte. »Ich bin überpünktlich!«

Ryan grunzte und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich dachte, wir treffen uns im Schloss? Ich wollte gerade losfahren.«

»Ähm, da geht’s heute nicht!« Er drängte sich an dem Alpha vorbei. Wohl wissend, dass der Mann seine Lüge wittern konnte.

Um diese Zeit befanden sich die Wölfe beim gemeinsamen Essen und das wollte er nicht verpassen. Von hinten packte ihn der Alphawolf am Ellbogen und schob ihn in Richtung Keller.

»Kein  Problem, wenn es im Schloss nicht geht. Lass uns gleich anfangen, wo du doch so motiviert bist und überpünktlich hier auftauchst!« Dieser Kerl hatte ihn längst durchschaut, dennoch stemmte Týr sich gegen den Griff des Alphas.

»Du lässt das Frühstück ausfallen? Das musst du nicht!«

Ryan verengte seine Augen zu Schlitzen.

In dem Moment kam Elysa die Treppe herunter. Týrs Herz schlug schneller. Er starrte sie an und blieb an ihrem Top hängen. Týr fing an zu lachen, als er die Zeilen darauf las: A: Ich bin ein Vampir! Ich bin ganz blass und glitzer! B: Alter, lass mein Glitzer-Make-up in Ruhe!

Elysa trat grinsend zu ihnen in die Eingangshalle. »Jetzt, wo nur Raphael bei uns wohnt, will ich ihn ein bisschen ärgern«, erklärte sie, während nun auch Ryan ihr Shirt gesehen hatte und lachte.

»Raphael guckt keine Filme. Der wird deine Twilight-Anspielung nicht verstehen.« Týr schmunzelte. Seine Augen klebten an Elysa. Gott, wie sehr hatte er sie vermisst. Nun stand sie tatsächlich vor ihm und machte da weiter, wo sie vor ihrer Entführung aufgehört hatte! Sein Herz überschlug sich bereits und sein Schwanz begann aufgeregt zu zucken. Vor Elysa war ihm das nicht peinlich, aber Ryan musste das nicht mitbekommen.

»Was machst du eigentlich schon wieder hier?« Elysa hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn skeptisch.

»Trainieren.« Er räusperte sich. Ihr Blick wanderte zu Ryan.

»Ihr beide?«

Der Wolf nickte, und als Elysa wieder zu Týr sah, nickte er ebenfalls. »Cap und Capper, wer hätte das gedacht.« Sie schüttelte den Kopf und verschwand in der Küche.

»Was meint sie damit?«, erkundigte sich Týr, der Ryan widerwillig hinab in den Keller folgte.

»Du kennst Twilight, aber nicht Cap und Capper?«, grunzte Ryan.

»Ich kenne weder das eine noch das andere«, stellte Týr klar. »Aber diesen Vampir-Hype hat ja jeder mitbekommen. Chester hat sich danach dauernd mit Glitzer eingepudert, weil er meinte, dass die Frauen darauf abfahren.«

Der Alpha drehte sich zu ihm um und brach in schallendes Gelächter aus.

»Da hätte ich gerne Mäuschen gespielt. Der Kerl ist wenigstens locker. Warum hat Elysa den nicht abbekommen«, murmelte der Alpha.

»Vorsicht! Über so was macht man keine Witze!«

»Über was genau, Blutsauger?«

»Darüber, dass Elysa einen anderen Mann als mich haben könnte!«, brummte Týr unentspannt.

»Ihr beide habt Schluss gemacht. Anscheinend hast du keine Ahnung, was das eigentlich bedeutet! Oder baggerst du an all deinen Ex-Freundinnen herum?« Ryan schüttelte den Kopf.

Týr seufzte. »Ich hatte vor Elysa nie eine Freundin«, gab er zu. »Ich liebe deine Schwester, aber ohne mich ist sie besser dran. Seit ich in ihr Leben geplatzt bin, wird sie bedroht. Ich will das nicht länger riskieren.« Ihre Blicke trafen sich. Týr hatte schon damals bei ihrem ersten Aufeinandertreffen die Ähnlichkeit von Ryans und Elysas Augen registriert.

»Du kannst nichts dafür. Das sind die äußeren Umstände, weil unsere Rassen sich bekriegen. Ich habe dir unterstellt, dass du sie nur ausnutzen und deinen Spaß mit ihr haben willst, aber nach all den Monaten habe ich begriffen, dass deine Gefühle echt sind. Ihr beide seid Seelengefährten, das sehe ich jetzt.«

»Du würdest mich wirklich an ihrer Seite akzeptieren?«

Ryan grinste. »Hattet ihr nicht Schluss gemacht? Damit ist die Frage hinfällig, oder?« Er griff nach den Übungsmessern.

Týr verharrte auf seinem Platz und blickte abwartend zu dem Alpha.

»Ja. Ich akzeptiere es.«

Týr bekam feuchte Augen. Wie sehr hatte er sich das gewünscht! Nun lag seine Beziehung jedoch in Scherben.

»Wie hast du in Wales gekämpft?«, änderte er nun das Thema.

»Als Wolf.«

Týr nickte nachdenklich. Vor dem Streit hatten sie beide fast täglich miteinander trainiert. Ryan war jung, aber wahnsinnig stark. Seine Kräfte würden weiter wachsen.

»Wandle dich und greife mich an.«

Ryan hob überrascht die Augenbrauen.

»Ich will dich nicht verletzen, das bleibt aber nicht aus, wenn ich als Wolf kämpfe. Mein General war nicht bei der Maniküre.«

Er bezeichnete seinen Wolf als General? Týr hustete lautstark, um sein Lachen zu überdecken. Der Kerl war genauso verrückt wie seine Schwester und verdammt noch mal, Týr mochte ihn.

»Ich gebe dir die Chance, zu lernen. Also, General. Zeig, was du drauf hast.« Bisher hatte Týr noch keinen direkten Zweikampf verloren. Und er war über siebenhundert Jahre alt.

Ryan wandelte sich und griff ihn an. Überrascht nahm Týr zur Kenntnis, dass der Alpha stärker war, als er angenommen hatte. Für einen Vampir war es unangenehm, gegen einen Wolf zu kämpfen. Vampire befanden sich nicht auf Augenhöhe, konnten die Tierinstinkte nicht nachempfinden. Bisswunden schmerzten gewaltig. Deswegen versuchten die Vampire, eine Wandlung des Gegners zu verhindern. Gegen Ryan war es besonders fies, denn er war verdammt schnell und wendig. Týr brauchte über zehn Minuten, bis er ihn am Boden hatte. Das war eine beeindruckende Zeit!

»Fuck!«, fluchte Ryan, als er sich zurückgewandelt hatte und seinen blutigen Arm inspizierte. »Du bist mit allen Wassern gewaschen!«

Týr lachte. Er selbst war unverletzt. »Ich bin nur erfahrener. Das ist alles.«

Nach einer Stunde beendeten sie ihr Training und liefen die Treppen nach oben in die Küche. Ryan war am Verhungern. »Danke für die Lehrstunde«, sagte der Wolf kurz darauf mit vollem Mund.

Týr nickte ihm zu und verabschiedete sich. An seinem Wagen drehte er sich zur Villa um. Wie gerne würde er zurücklaufen und nach ihr suchen. Die Worte seines Vaters schossen ihm in den Kopf: Du kannst sie nicht vor der Kraft beschützen, die gegen die Seelenverbindung zwischen Vampir und Wolf kämpft. Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Schweren Herzens stieg er in seinen Wagen und fuhr davon.

---

Am nächsten Abend stand Raphael an seinem Wagen und wartete mal wieder auf Elysa. Sie hätte bereits vor zehn Minuten hier sein müssen, damit sie ins Mudanca fahren und diesen Türsteher befragen konnten. Aber Prinzessin Großmaul wusste wahrscheinlich mal wieder nicht, was sie anziehen sollte. Warum ließ er sich von ihr derart reizen und aus seiner Komfortzone zerren?

Ob Freya heute im Mudanca arbeitete? Erschrocken über seine Gedanken verkrampfte er sich. Wen interessierte das? Ihn sicher nicht! Herrgott, dieser Angsthase war ein Mensch und nur, weil er sie einmal befragt hatte, ging sie ihn nichts an!

»Mach dich mal locker, Raphael. Du siehst aus, als hättest du einen Stock verschluckt.« Elysa zwinkerte ihm zu und stieg in den Wagen.

Er setzte sich hinters Steuer.

»Ich bin übrigens nicht mehr sauer auf dich. Wir finden schon eine passende Frau, mit der du mal ein paar Lockerungsübungen machen kannst. Ich helfe dir großmütig dabei.« Dieses kleine Biest reizte ihn erneut! Immerhin trug sie heute nicht dieses bescheuerte Glitzer-Oberteil!

»Lieber besprechen wir noch mal unsere Strategie«, lenkte er das Thema auf ihre Mission und war stolz, dass er seine innere Ruhe wiedergefunden hatte.

»Lass mich nur machen«, winkte Elysa ab.

Kurz darauf erreichten sie den Club und verließen das Auto. »Hey Louis!«, rief Elysa einem der beiden Türsteher zu.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«, tadelte der Mensch gespielt streng.

»Im Urlaub«, log sie mit bester Unschuldsmiene.

Raphael konnte ein Grunzen kaum unterdrücken.

»Können wir kurz unter vier Augen reden?« Sie zog den Mann nun zu sich herunter. Der nickte und besprach sich mit seinem Partner. Sie liefen nach drinnen und nahmen in der V.I.P-Lounge Platz. Raphael war den beiden gefolgt. Er scannte den Club nach Freya ab. Nach potentiellen Gefahren!, korrigierte er sich.

»Hallo zusammen, was darf ich euch bringen?«

Raphael versteifte sich, als er hinter seinem Rücken die Stimme der Kellnerin hörte.

»Ich hätte gerne eine Traubensaftschorle. Raphael?« Elysa rief nach ihm.

Angespannt drehte er sich um und warf seinen Blick auf Freya. Sie schaute nur kurz in seine Richtung und dann auf ihren Block. Das ärgerte ihn. »Sieh mich gefälligst an, wenn ich einen Drink bestellen will!«, fauchte er ungehalten.

»Mein Gott, Raphael! Hör auf dich so rabiat zu benehmen!« Elysa warf die Arme in die Luft.

Freya hob den Blick und sah ihn an. Sie hatte Angst vor ihm, er konnte es riechen. Das überforderte ihn, obwohl es ihm egal sein sollte!

»Wir warten auf deine Bestellung!« Mit strengem Blick sah Elysa zu ihm.

»Ich nehme ein Wasser.« Nie wieder würde er in diesem Club etwas anderes trinken, nicht nachdem man ihn hier vergiftet hatte. Freya verschwand in Richtung Bar. Er folgte ihr mit seinen Augen. Was war nur los mit ihm? Er hatte sie damals befragt und ein paar Mal Notiz von ihr genommen, wenn sie ihnen Getränke gebracht hatte, aber das rechtfertigte nicht seine bescheuerten Gedankengänge.

»Louis, es ist so… Hier hat eine Frau gearbeitet. Ihr Name ist Nancy. Ich muss unbedingt mehr über sie wissen. Es ist wirklich wichtig!«, begann Elysa ihr Gespräch mit dem Türsteher.

»Sie war Barkeeperin bei uns, aber nur für ein paar Wochen. Wahrscheinlich hat sie nicht gut genug verdient und ist zu ihrer alten Stelle zurück.«

»Welche alte Stelle?« Elysa sah ihn eindringlich an.

»Ich habe mal einen Typen hier aus dem Club geschmissen, weil er Nancy vor allen Leuten buchen wollte. So was geht bei uns nicht! Anscheinend hat sie vorher als Prostituierte in einem Bordell gearbeitet.«

»Wurde sie deshalb gekündigt?«, wollte Elysa wissen.

»Sie hat selber gekündigt. Ich vermute wegen der Bezahlung, aber weiß es nicht genau. Sie hatte was mit einem der anderen Barkeeper, vielleicht kann er dir besser helfen als ich.«

»Du hast mir schon geholfen! Danke! Hast du eine Idee, in welchem Bordell sie gearbeitet haben könnte?«

»Keine Ahnung, Elysa. Vermutlich in einem Höherwertigen. Sie war immer top angezogen und alles an ihr war gemacht: Haare, Nägel, Make-up. Es gibt ja nicht so viele Edelpuffs in Rio. Aber das sind keine Orte für dich. Schick jemand anders hin. Ich muss zurück an die Arbeit.« Mit diesen Worten erhob Louis sich von seinem Platz und umarmte Elysa kurz. »Ich hoffe, wir sehen dich in Zukunft wieder öfter im Club. Du bist doch unser Star!« Er lächelte ihr zu. Anschließend verließ er die Lounge.

Freya brachte gerade die Getränke. »Entschuldigt, dass es etwas gedauert hat«, stotterte sie nervös.

Raphael starrte ihr nach, als sie sich rasch verzog.

»Fazer Amor heißt einer von fünf Edelschuppen, die ich spontan bei Google finde«, plapperte die Wölfin drauf los.

Raphael versuchte, sich auf ihre Mission zu konzentrieren. »Dieser Louis hat recht: Du gehst in keinen dieser Puffs! Das ist zu gefährlich. Ich mache das allein.«

Elysa verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Wir machen das zusammen! So ist es vereinbart!«

»Ich will nicht, dass dir etwas passiert, also gehst du auch nicht an einen Ort, wo Männer eine Frau wie dich bedrängen werden.« Týr würde einen Herzinfarkt erleiden! Der Mann hatte schon genug mitgemacht.

»Okay, lass uns von hier verschwinden und erst mal in Ruhe das Internet über die Bordelle absuchen«, schlug sie vor. Raphael legte Geld auf den Tisch und setzte sich in Bewegung.

Sie marschierten in Richtung Parkplatz. Der Wagen stand in einer Seitenstraße. Raphael hatte das Parkhaus mit Absicht gemieden, um Elysa nicht unnötig zu triggern.

Elysa griff nach seinem Arm und hielt ihn auf. Ihr Gesicht zeigte Besorgnis.

»Alles in Ordnung?«, fragte er misstrauisch.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wieder dieses Bauchkribbeln. Das gleiche Gefühl wie damals im Parkhaus. Hier ist jemand.«

Er sah die Wölfin schlucken und seine Alarmglocken läuteten lauter denn je. Er scannte die Umgebung ab, konnte aber nichts und niemanden entdecken.

»Lass uns schnellstens von hier verschwinden!« Seine Stimme war nun deutlich leiser. Er wollte zum Wagen eilen, doch Elysa klammerte sich an seinen Arm.

»Lass uns mit dem Taxi fahren«, flüsterte die Prinzessin und er starrte auf seinen Wagen.

»Komm hier rüber!«, zischte er Elysa zu und zog sie hinter eine Häuserwand.

Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Nacht und Funken sprühten. Blechteile flogen durch die Luft. Raphael schirmte Elysa so gut es ging ab und versicherte sich, dass sie nichts abbekam. Er suchte ihren Blick, um sie zu beruhigen, aber sie schien nicht sonderlich schockiert zu sein - im Gegensatz zu ihm!

»Versuch Nummer drei.« Sie schüttelte den Kopf. Raphaels Brust hob sich in schnellen Zügen. Sie mussten hier schleunigst weg. Der Vampir griff nach ihrer Hand. Scheiß auf den Körperkontakt! Er zog sie mit sich in Richtung Hauptstraße, um ein Taxi zu erwischen. Hinter ihnen hallten Schüsse. Fuck!

»Lass mich auf keinen Fall los!«, brüllte er und zerrte an Elysa. Sie erreichten die Hauptstraße und Raphael hoffte inständig, dass ihre Angreifer bei so vielen Zeugen vor einer Schießerei zurückschreckten. Aber das war offenbar naiv.

Sie wurden weiterhin beschossen.

Der Vampir winkte ein Taxi heran und Gott sei Dank hielt es an! Er schob Elysa zuerst hinein. Bevor er ihr folgen konnte, traf ihn eine Kugel am Bein. Er fluchte vor Schmerz und ließ sich ins Taxi fallen.

»Fahr los!«, brüllte er den Fahrer an. Der mischte sich in den Verkehr.

»Scheiße, du bist getroffen!« Elysas Stimme klang besorgt.

Er drehte sich nach den Angreifern um. Sie waren auch in Autos umgestiegen und nahmen die Verfolgung auf. Raphael kramte nach seinem Handy, um Verstärkung zu rufen. Er zog sein Smartphone aus der Manteltasche und fluchte. Diese verdammte Kugel hatte nicht nur sein Bein, sondern auch sein Handy getroffen! »Elysa, ruf sofort Verstärkung!«, befahl er und versuchte nebenbei, die Blutung an seinem Bein zu stoppen.

»Meine Handtasche habe ich bei der Häusermauer gelassen!«

Auch das noch!

»Fahr schneller!« Raphael gab dem Taxifahrer die Adresse der Villa durch, aber er bezweifelte, dass sie die erreichen würden!

Mit einem Rumms wurden sie von hinten gerammt. Der Taxifahrer begann zu schreien und verfiel in Panik.

»Kopf runter!«, schrie Raphael Elysa an und sie tat wie geheißen. Erste Schüsse knallten nun hinter ihnen und Glasscherben flogen über sie hinweg. Der Taxifahrer schrie noch lauter und schien die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, so panisch lenkte er.

Er fuhr an den Straßenrand, vermutlich um den Wagen anzuhalten. »Was tust du!«, rief er, aber der Mensch war nicht mehr zurechnungsfähig.

»Raus aus meinem Taxi!«, brüllte der Mann und drehte sich zu ihnen um. Sein Kopf erschien zwischen den Kopfstützen und Raphael zuckte zusammen, als eine Kugel den Mann mitten in die Stirn traf.

Raphael sprang aus dem Wagen und öffnete die Fahrertür. Er zog den Toten auf die Straße. Unter Beschuss sprang er hinters Steuer und drückte das Gaspedal. »Elysa, bleib bloß unten!«

Sie wurden erneut gerammt und einige der angreifenden Autos konnten sie ohne Probleme überholen und umzingeln. Sie steckten tief in der Scheiße!

»Wir müssen von der Straße runter! Raus aus diesem Wagen«, kreischte Elysa von der Rückbank. »Da! Halte bei der U-Bahn!«

»Das ist zu gefährlich!«, hielt er dagegen.

Wieder knallten Schüsse und Raphael konnte den Schmerzlaut nicht unterdrücken, als ihn eine Kugel in seine rechte Schulter traf.

»Großer Gott, Raphael! Wir müssen aus diesem Auto raus!«, wiederholte Elysa.

Er konnte nicht mehr klar denken. Wie sollte er sie beschützen? Es waren zu viele Gegner!

Mit einem harten Schlenker lenkte er um und hielt mit einer Vollbremsung vor der Treppe, die zur U-Bahn runterging. Elysa sprang schon aus dem Wagen und rannte die Treppen hinab. Raphael folgte ihr.

Ein Zug fuhr gerade ein! Sollten sie wirklich so viel Glück haben?

Er biss die Zähne zusammen. Das Silber in seinem Körper brannte. Die Türen gaben bereits das Signal zum Schließen, aber Elysa sprang hinein und hielt sie mit ihrem Körper auf. Er huschte hindurch. Die U-Bahn setzte sich in Bewegung. Beim Rausfahren aus dem Bahnhof sahen sie die Verfolger die Treppen hinunterstürzen.

»Frischlinge!«, keuchte er entsetzt, als er die blutroten Augen aufleuchten sah. Wie hatten es die Frischlinge unbemerkt nach Rio geschafft? Waren das Morgans Männer? Oder würde Aegir soweit sinken und sogar Frischlinge erschaffen, um den Verdacht von sich abzulenken?

»Wie viele Stationen sollen wir fahren?«, fragte Elysa angespannt neben ihm.

»Mindestens fünf! Wir brauchen Abstand.«

»Die Gegend ist nicht besonders sicher. Schon gar nicht bei Nacht«, gab die Wölfin zu Bedenken.

»Mir ist es gerade lieber, wir begegnen ein paar Kriminellen aus den Favelas als diesen Frischlingen!«

Elysa nickte widerstrebend. »Setz dich«, sagte sie.

Raphael scannte die Umgebung. Um diese Zeit wurde die U-Bahn kaum genutzt, aber die Menschen, die mitfuhren, starrten ihn erschrocken an. Kein Wunder, er blutete wie ein Schwein und seine Augen waren schwarz.

»Hier muss es doch einen Erste-Hilfe-Koffer geben«, murmelte Elysa und suchte unter den Sitzen.

»Dafür bleibt keine Zeit. Wir müssen raus aus der U-Bahn und in ein Versteck, wo man uns nicht riechen kann«, presste er hervor.

Bei der nächsten Station verließen sie die Bahn und blickten sich oben um. »Vielleicht ein Motel?«, flüsterte Elysa. Raphael nickte. Die Prinzessin zog ihn mit sich. Er war längst nicht mehr so schnell auf den Beinen. »Was machen wir wegen deiner Blutspur? Was, wenn sie uns folgen und immer einen Vampir bei jeder Station aussteigen lassen. Dann folgt er dem Blutgeruch!«, zischte sie.

Gar nicht so dumm die Frau!

»Wir müssen ein Auto klauen!« Schnell suchte er die Straße ab und steuerte einen unauffälligen Ford an. Es dauerte nicht lange, bis er sich Zugang verschafft hatte und der Wagen ansprang.

»Ich fahre! Du kippst gleich um!« Elysa schob ihn vehement zur Seite.

Auf dem Beifahrersitz versuchte er, sich bestmöglich zu entspannen und gleichzeitig die Umgebung im Auge zu behalten.

»Fahr in ein anderes Viertel in ein Motel. Wir müssen unsere Spur verwischen.« Seine Stimme klang rau und schwach. Er würde bald das Bewusstsein verlieren. »Du schlägst dich wirklich tapfer, Kleines. Týr hat sich eine gute Frau ausgesucht.« Er wollte noch mehr sagen, aber seine Stimme versagte ihm und er brach ohnmächtig zusammen.

---

Elysa blickte panisch zu dem Vampir. Er war nicht mehr ansprechbar und voller Blut! Erst Christopher, dann Ruben und jetzt Raphael? Wer musste noch alles den Versuch, sie zu beschützen, mit seinem Leben bezahlen? Er durfte nicht sterben!

Sie fuhr irgendwohin, wo sie sich nicht auskannte. Elysa presste die Lippen aufeinander.

Als das Auto auf einmal zu ruckeln begann, erwachte sie aus ihrer Trance. Der Tank war leer! Sie starrte auf die Anzeige und auf Raphael neben sich. Elysa lenkte den Wagen an den Seitenrand, um zu parken.

Dort gab es eine Bäckerei. Sie musste unbedingt telefonieren und Hilfe holen.

Erst als sie aus dem Wagen stieg, realisierte sie, dass die Sonne gerade aufging. Großer Gott!

Nun überfiel sie die Panik erst recht. Raphael durfte nicht der Sonne ausgesetzt werden! Ryan würde nicht rechtzeitig hier sein, um den Vampir zu retten. Was sollte sie also tun? Wo sollte sie mit ihm hin? Ihr musste schnell etwas einfallen, wenn nicht nur ein Häufchen Staub von ihm übrig bleiben sollte.

Unweit entfernt hörte sie Schlüsselgeräusche und drehte sich in diese Richtung. Eine Frau war dabei das Gitter zu öffnen, um in ein Wohngebäude zu gelangen.

Elysa rannte zu ihr und griff nach ihrem Arm. Als die Frau sich umdrehte, atmete Elysa auf.

»Dich schickt der Himmel! Bitte, du musst mir helfen!«
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Freya blickte überrascht in das Gesicht der hübschen Blondine, die sie aus dem Club kannte. Die Frau schien in Panik zu sein.

»Was ist passiert?«, fragte Freya besorgt. War sie bedrängt worden? Die Tänzerin war nicht nur die attraktivste Frau, die Freya je gesehen hatte, sondern auch reich. In dieser Gegend lebten unangenehme Gestalten und viele arme Leute wie sie selbst.

Bevor sie ihre Gedanken weiterspinnen konnte, wurde sie von der Blondine mitgezogen. Ungläubig nahm Freya zur Kenntnis, wie stark die Frau war. Wie konnte jemand so zierliches so viel Kraft in den Armen haben?

Sie erreichten ein Auto in der Nähe, und als Freya einen Blick hineinwarf, schlug sie sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Der Mann, den sie schon oft im Club gesehen hatte, hing bewusstlos und blutüberströmt auf dem Beifahrersitz.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen!« Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu der Blonden.

»Das geht nicht. Bitte, du musst uns in deine Wohnung lassen. Er stirbt sonst!« Die Frau rüttelte an ihrem Arm.

Freya schluckte hart. Diesen Kerl in ihre Wohnung lassen? Er war ein Arsch, der sie immer nur anschnauzte!

Zweifelnd blickte sie zu der jungen Frau. Der Mann war bestimmt gefährlich, seine Schussverletzungen bewiesen ihre Theorie! Auf der anderen Seite konnte er in seinem Zustand keiner Fliege etwas zuleide tun und sie wäre ja nicht mit ihm allein. Schließlich war diese blonde Frau auch noch da.

Warum durfte er nicht ins Krankenhaus? Hatte der Mann keine Krankenversicherung?

Freya schloss die Augen. Sie wollte Ärztin werden und dafür tat sie alles. Sie arbeitete sich tot und sparte jeden Cent für die Uni. In jeder freien Minute büffelte sie für die Abschlussprüfungen. Sie wollte Menschen helfen und jetzt brauchte anscheinend jemand ihre Hilfe.

»In Ordnung. Aber wie sollen wir diesen Mann in meine Wohnung kriegen? Er ist bestimmt schwer.« Zweifelnd blickte sie zu der blonden Frau.

Die hatte schon die Beifahrertür geöffnet und zog an dem Mann. Freya sprang an ihre Seite und half ihr, so gut sie konnte.

Gott sei Dank lebte sie im Erdgeschoss!

Eine gefühlte Ewigkeit brauchten sie, um den Mann in ihr Schlafzimmer zu ziehen und aufs Bett zu hieven. Freya stand der Schweiß auf der Stirn.

»Wir müssen seine Blutungen stoppen. Seine improvisierten Verbände sind schon völlig durchtränkt. Wir brauchen heißes Wasser, um die Wunden zu reinigen. Außerdem sind bestimmt noch Kugeln in seinem Körper, die entfernt werden müssen«, erklärte Freya und machte sich sogleich an die Arbeit.

Die Frau starrte zu ihr herüber. »Du kennst dich mit so was aus?«, fragte sie perplex.

»Ich studiere Medizin und arbeite als Praktikantin in einer Praxis, aber eine fertige Ärztin bin ich nicht!« Freya kontrollierte den Verletzten. Sie durfte keine kostbare Zeit verschwenden. »Mach den Wasserkocher an! Ich brauche abgekochtes Wasser! Na los!«, befahl sie der Frau, die sich sofort in Bewegung setzte.

Freya holte aus ihrem Medizinschrank alles, was sie brauchen konnte. Immerhin hatte sie eine gute Ausrüstung!

Die Blondine kam mit einer großen Schüssel und dem abgekochten Wasser zurück. »Ich habe mehr Wasser aufgesetzt«, sagte sie.

Freya nickte. »Komm her, du musst die Wunde am Bein zudrücken. Ich kümmere mich erst um die Schulter. Die scheint schlimmer zu sein.« Freya zerrte an den Klamotten des Mannes, um an die Wunde in seiner Schulter heranzukommen. Die andere Frau presste mit ihrem Knie das Bündel auf sein Bein. Sie half ihr mit den Armen dabei, dem Mann die Klamotten am Oberkörper auszuziehen.

»Großer Gott!«, stöhnte Freya entsetzt auf. Das Blut in der offenen Fleischwunde war schwarz gefärbt! So etwas hatte sie noch nie gesehen.

»Was ist das?«, stammelte sie überfordert.

»Die Kugel ist aus Silber und vergiftet seinen Körper. Du musst sie rausholen.« Freya hatte so einen Blödsinn noch nie gehört. Aber so oder so… Die Kugel musste raus. Sie hielt das Werkzeug in das abgekochte Wasser, atmete tief durch, und suchte nach der Kugel.

Ungefähr eine halbe Stunde später saß Freya schweißüberströmt am Bett ihres Patienten und starrte ihn an. Sie hatte die Kugeln entfernt und die Wunden genäht.

Die Frau, die sich als Elysa vorgestellt hatte, trug gerade frisches Wasser herein. »Er braucht Blut«, gab Freya von sich.

»Ich weiß, ich kümmere mich darum.« Bevor sie sichs versah, biss Elysa in ihr Handgelenk und hielt es dem Patienten an den Mund.

»Was tust du?!« Erschrocken sprang Freya von ihrem Platz auf. »Hast du dich etwa gebissen?« Schriller hätte ihre Stimme kaum klingen können! Das war doch völlig verrückt!

In dem Moment begann der Kerl sich zu schütteln und seine Augen gingen immer wieder auf und zu. »Er hat bestimmt Fieber!«, stammelte Freya und berührte seine Stirn. Er glühte tatsächlich. Der Mann würde noch unter ihren Händen sterben!

Zögernd blickte sie an seinen Mund. Elysa hatte sich nicht beirren lassen und ließ ihr Blut noch immer hineinlaufen - und der Mann schluckte es! Das war Irrsinn! Auf diese Art funktionierten doch keine Bluttransfusionen!

Sie konnte ihren Blick nicht abwenden und starrte weiter hin. »Was hat er da!« Zitternd zeigte sie mit ihrem Finger an seinen Mund. »Was sind das für Eckzähne?!« Ihre Stimme wurde wieder eine Oktave höher.

»Beruhige dich, Freya!« Elysa sah sie eindringlich an. »Raphael ist ein Vampir. Deswegen musste ich ihn in deine Wohnung bringen, weil er nicht der Sonne ausgesetzt werden darf. Vampire reagieren allergisch auf Silber, genauso wie wir Gestaltwandler. Ich weiß, das muss verrückt für dich klingen, aber bitte versuche, nicht in Panik zu verfallen. Wir tun dir nichts.«

Freya starrte die Frau an. Sie wusste instinktiv, dass Elysa nicht log. Freya hatte das schwarze Blut gesehen, seine verfärbten Augen und seine Zähne. Das konnte Freya sich medizinisch nicht erklären. Aber sollte sie deswegen an Vampire glauben? Elysa war stärker, als sie sein konnte. War sie auch eine Vampirin?

Sie warf einen weiteren prüfenden Blick auf den Patienten. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Eigentlich war das unmöglich. Diese Art der Bluttransfusion funktionierte doch nicht! Ihm hätte schlecht werden müssen.

»Ihr habt Superkräfte wie im Fernsehen«, stotterte sie.

»Wie du siehst, kann man unsere Art relativ leicht ausrotten.«

Raphael sog nun an dem Handgelenk, das ihm hingehalten wurde und Freya stellte besorgt fest, dass Elysa sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.

»Es ist genug! Sonst klappst du noch um!«, rief sie und packte Elysas Arm. Sie zog daran und das Bild, das sie vor sich sah, glich tatsächlich der Vorstellung, die sie von Vampiren hatte. Große Zähne und Blut, das aus dem Mundwinkel lief. Freya bezeugte, wie Elysa über ihre Bisswunde leckte und sie sich wie von Geisterhand schloss. Heilige Mutter Gottes!

»Es ist wahr!« Kopfschüttelnd schloss sie die Augen. Wo war sie hier nur hineingeraten? »Bist du auch eine Vampirin?« Freya deutete auf Raphael und danach auf Elysa. »Ihr trinkt das Blut von Menschen? Ihr tötet sie?«, fragte sie mit schriller Stimme.

»Ich bin eine Wölfin und brauche kein Blut, um zu überleben. Vampire brauchen es tatsächlich als Nahrung. Aber sie benötigen nur kleine Mengen und niemand kommt dabei zu Schaden. Vampire verändern anschließend die Erinnerung des Menschen und er vergisst die zwei Minuten, in denen ihm ein Teil seines Blutes abgezapft wurde. Freya, wir sind keine Monster! Zumindest nicht alle. Es gibt gute und schlechte von unserer Art, so wie es auch bei den Menschen der Fall ist«, erklärte Elysa.

»Wie oft muss ein Vampir trinken?«, bohrte sie nach.

»Junge Vampire fast täglich. Ältere nur einmal die Woche. Sie essen ansonsten normale Speisen.«

Gedankenverloren betastete Freya die Stirn des Mannes. »Sein Fieber ist gesunken«, stellte sie ungläubig fest.

»Mein Blut hilft ihm dabei, schneller zu heilen. Er bräuchte noch mehr, aber du hast recht. Ich bin schon zu schwach. Gut wäre, wenn du ihm etwas von deinem Blut gibst.« Bittend sah die Wölfin zu ihr.

Freya schüttelte panisch den Kopf. »Das kann ich nicht. Was, wenn er mir an den Hals springt!«

Elysa lachte. »Das wird nicht passieren. Erstens ist Raphael dazu gerade nicht in der Lage, zweitens ein sehr alter Vampir, der seinen Blutdurst sehr gut kontrollieren kann, und drittens ist er nicht gerade der leidenschaftlichste Typ, wenn es um den Hals einer Frau geht.« Die Wölfin zwinkerte ihr zu.

Freya starrte Elysa an. Diese Frau strahlte heller als die Sonne und sie hatte so eine warmherzige, sympathische Art, das Freya sie auf Anhieb gern hatte. Konnte sie ihr vertrauen?

»Ihr seid gute Freunde oder mehr?«

»Wir haben nichts miteinander. Freunde trifft es besser.« Elysa lächelte.

»Du bist mit diesem großen Blonden zusammen. Ich habe euch im Club gesehen.« Freya erinnerte sich daran, wie sie die beiden beim Knutschen beobachtet hatte.

»Wenn wir nicht gerade in einer Krise stecken.« Elysa seufzte bei den Worten.

»Ist dein Freund auch ein Vampir oder Wolf?« Freya konnte es immer noch nicht so richtig fassen.

»Er ist ein ziemlich mächtiger Vampir. Aber keine Sorge, er ist harmlos!« Den zweiten Satz fügte Elysa beruhigend hinzu, als sie sah, wie Freya schockiert die Augen aufgerissen hatte. »Er ist verdammt heiß. Und wild!« Elysa grinste nun frech.

Freya versuchte zurückzulächeln, aber wirklich gelingen wollte es ihr nicht. »Na ja, ehrlich gesagt ... Ich finde dein Freund ist noch angsteinflößender als er hier. Und das will was heißen.« Sie wies auf Raphael.

»Hunde, die bellen, beißen nicht.« Elysa zuckte mit den Schultern.

Einen Moment herrschte Funkstille.

»Du meinst, er wird schneller gesund, wenn ich ihm Blut gebe?«, kam es über ihre Lippen, bevor sie es verhindern konnte.

Elysa nickte.

»Ich mach's. Ich meine ... du scheinst nett zu sein und na ja ... es hat ihm offensichtlich geholfen.«

Freya starrte auf Raphael. Er machte ihr wahnsinnige Angst, aber wenn er im Club nicht auf sie geachtet hatte, hatte sie sich immer wieder dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Er sah gut aus, viel zu gut und sie hatte sich ein paar Mal vorgestellt, dass er sie nicht böse oder voller Abscheu ansehen würde, sondern liebevoll. Diese Vorstellung hatte ein Kribbeln in ihr verursacht. Starke Männer wie er, achteten nicht auf ängstliche Mädchen.

»Tut es weh, wenn ich ihm Blut gebe?«

»Nein. Ich beiße in dein Handgelenk und danach lässt du das Blut in seinen Mund tropfen. Mein Biss tut nicht weh, versprochen.«

Freya hielt der Wölfin ihr Handgelenk hin. Sie wollte sich abwenden, stellte aber verwundert fest, dass der Biss tatsächlich keine Schmerzen verursachte. Wie angewiesen hielt sie dem Vampir ihr Handgelenk an den Mund. Er war immer noch bewusstlos und Freya legte die freie Hand an seine Stirn. Das Fieber war auch noch nicht weg.

»Faszinierend«, sagte sie staunend und starrte in sein Gesicht. Er hatte die Augen geöffnet und schien durch sie hindurchzusehen.

»Was meinst du?«

»Seine goldenen Augen. Sie leuchten wie die Sonne.« Freya starrte den Mann an, der seine Augen gerade wieder schloss.

Elysa schoss an ihre Seite. »Raphael!«, rief sie, aber er regte sich nicht.

Irritiert beobachtete Freya Elysa. »Alles in Ordnung?«, fragte sie verunsichert.

»Alles bestens. Er hatte seine Augen offen?«

In dem Moment öffnete er sie wieder und Elysa schlug sich die Hand auf den Mund. »Großer Gott!«, presste Elysa hervor.

»Was ist los? Geht es ihm schlechter? Verträgt er mein Blut nicht?« Verängstigt entzog Freya dem Vampir ihr Handgelenk.

Elysa lief um das Bett herum und zog sie unerwartet in ihre Arme. »Das ist wundervoll, Freya. Du bist wundervoll! Willkommen in unserer Familie!«

Freya runzelte die Stirn. »Ich habe gerne geholfen.« Sie räusperte sich. Willkommen in unserer Familie?

Elysa griff nach ihrem Handgelenk und verschloss die Wunde.

»Ich würde vorschlagen, du übernimmst das mit dem Waschen des gutaussehenden Vampires und ich kümmere mich um die Sauerei draußen auf dem Bürgersteig und vor deiner Tür.« Mit diesen Worten verschwand die Wölfin und schleppte Wassereimer nach draußen, um zu putzen.

Sie sollte ihn waschen? Oh Gott, sie hatte schon vorher peinlichst versucht, nicht auf sein bestes Stück zu schauen, obwohl er entblößt vor ihr gelegen hatte. Wie sollte sie das jetzt anstellen, wenn sie ihn reinigen wollte?

Diese Stelle musst du nicht säubern, ermahnte sie sich.

Dieser Mann machte sie völlig nervös und löste seltsame Gedanken in ihr aus. Sie tigerte auf und ab. Er war ja nicht wach, also könnte er sie auch nicht anschreien oder sie sonst irgendwie bedrohen und sie könnte einen kleinen Blick riskieren. Vorsichtig hob sie das Laken, um darunter zu spähen. Du bist angehende Ärztin, Freya! Angemessene Distanz! Was war nur in sie gefahren? Schnell ließ sie das Laken los.

Sie begann, das Blut von seinem Oberkörper zu waschen. Er fühlte sich so gut an …

Stopp!

Seufzend ließ Freya sich auf das Bett sinken. Vielleicht sollte sich doch Elysa um ihn kümmern.

Sie straffte die Schultern und zog ihm das Laken weg. Warum auch immer … aber es erregte sie, ihn nackt vor sich zu sehen. Solche Gefühle hatte sie nie zuvor bei einem Patienten erlebt. Sie wusch ihm Schweiß und Blut vom Körper und trocknete ihn sanft ab. Anschließend legte sie ein frisches Laken über ihn und streichelte über seine Wangen. Wenn er aufwachen würde, könnte sie ihm nie wieder so nahe sein.

Freya starrte in sein Gesicht. Ein Vampir! Es war ihr egal. Sie wünschte ihm Glück. Mit einem letzten Blick auf den schlafenden Mann verließ sie das Zimmer und schloss die Tür.

Elysa kam gerade zurück. »Ich bin fertig. Im wahrsten Sinne des Wortes. Kann ich mich irgendwo hinlegen und etwas schlafen?« Die Wölfin gähnte und rieb sich die Augen.

»Wenn es für dich in Ordnung ist, können wir zusammen auf dem Sofa schlafen, das kann man ausklappen. Ich bin auch fertig nach der Nachtschicht und dieser Operation. Eigentlich muss ich in drei Stunden in der Uni sein.« Sie hielt sich den Kopf. Sie würde den Tag wohl kaum überstehen. Schnell tippte sie eine Nachricht an eine Kommilitonin, um abzusagen.

Kurz darauf lag sie neben Elysa auf dem Klappsofa und starrte an die Decke. Die Wölfin war sofort eingeschlafen, im Gegensatz zu ihr. Sie versuchte, sich zu entspannen, und machte ein paar Atemübungen, aber es half nichts. Immer wieder schaute sie zur Tür. Sollte sie noch mal nach ihm sehen? Vielleicht hatte er Schmerzen?

Sie biss sich auf die Lippe. Wenn er aufwachte, würde er sie bestimmt wieder so harsch angehen, wie er es immer im Club getan hatte.

Es dauerte, bis sie einen Weg ins Traumland fand.
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Týr und Chester fuhren gerade in Richtung Villa, um die Wölfe zu treffen. Der Prinz hatte heute wieder auf das gemeinsame Essen im Schloss verzichtet und auch den grummelnden Kommentar seines Vaters ignoriert.

»Ich kann es kaum erwarten, den kleinen Wildfang wiederzusehen!«, freute sich sein bester Freund. Der hatte auch allen Grund dazu, schließlich würde Elysa ihm um den Hals fallen und ihre Späßchen mit ihm treiben.

Týr biss die Zähne zusammen. Ihn hingegen würde sie zwar höflich, aber mit Distanz behandeln. Fuck.

Als sie aus dem Wagen stiegen, stürmte Ryan aus dem Haus in Richtung Auto. »Ryan! Alles in Ordnung?« Týr hatte gleich ein ungutes Gefühl bei der Aura, die von dem Alpha ausging.

Der Wolf drehte sich nach ihm um. »Elysa und Raphael sind nicht nach Hause gekommen!« Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Týr rutschte das Herz in die Hose. Nein, nein, nein! Nicht schon wieder! Er würde es nicht noch einmal verkraften! »Was soll das heißen?«, schrie er bereits voller Panik.

In dem Moment eilten weitere Wölfe aus der Villa zu ihren Autos. »Wir treffen uns am Mudanca!«, rief Gesse in ihre Richtung und fuhr davon.

»Elysas Handy konnten wir in der Nähe des Clubs orten. Die Verbindung zu Raphael ist tot. Scheiße!«, fluchte Ryan und stieg in seinen Wagen.

Týr verlor keine Zeit und fuhr wie ein Irrer durch die Stadt. Chester neben ihm war verstummt und starrte aus dem Seitenfenster. Sein Kiefer war angespannt.

Am Mudanca angekommen, eilten sie hinter Ryan her, der den Standort von Elysas Handy ermittelt hatte.

»Elysas Handtasche lag dort hinter der Häuserecke«, informierte Gesse sie.

»Was ist mit Raphaels Wagen? Wo ist er?«, fragte Týr ungehalten.

»Ich habe gerade mit der Zentrale telefoniert. Das Signal ist tot. Der letzte Standort wurde hier am Club gesendet«, ließ Chester ihn wissen.

»Laut Polizeibericht ist hier gestern Nacht ein Auto in die Luft geflogen.« Calvin presste die Lippen aufeinander.

Týrs Atmung ging schneller. Bitte nicht noch einmal!, betete er innerlich. Aber es half nichts. Er stand kurz vor seinem nächsten Ausraster.

»So viel zu deinem bescheuerten Fluch!« Chester sah ihn herausfordernd an. »Es hat keine Woche gedauert und schon ist die Kleine wieder in eine gefährliche Situation geraten! Es ist egal, ob du nun mit ihr zusammen bist oder nicht!«, brüllte er. Die Wölfe starrten ihn an.

Týr blickte wütend zu Chester. »Ich will sie nur beschützen!«, brauste er auf.

»Klappt hervorragend!«, zischte der Rotschopf.

Gesse kam zurück und fuhr sich aufgeregt über sein Gesicht. »Im Club finden gerade die Vorbereitungen für die Nacht statt. Niemand hat dort etwas mitbekommen, auch nicht von der Explosion.« Ihre Blicke trafen sich und Gesse verengte seine Augen zu Schlitzen. Seine Abneigung gegen Týr war nicht zu übersehen.

Als Ryans Handy vibrierte, starrten alle in seine Richtung. »Unbekannt«, murmelte er und hob ab. »Hallo?«

»Ryan? Hier ist Elysa.«

Týrs Herzschlag überschlug sich bei dem Klang ihrer Stimme. Er keuchte bei der Gewissheit, das sie nicht tot war. Er riss dem Alpha das Handy aus der Hand.

»Schatz, geht es dir gut? Bist du verletzt? Wo bist du? Ich bin sofort bei dir!« Aufgeregt lief er auf und ab.

»Týr, verdammt nochmal! Sie hat mich angerufen und nicht dich!«, fluchte Ryan hinter ihm.

Das war Týr so was von egal! Er hielt mit der freien Hand den Alpha auf Abstand, der ihm das Handy wegnehmen wollte.

»Rede mit mir, Baby!« Er schob den wütenden Alpha von sich und presste das Mobilgerät an sein Ohr.

Er hörte Elysa auf der anderen Seite seufzen. »Wir sind gestern von einer Gruppe Frischlinge angegriffen worden. Ich bin unverletzt, aber Raphael hat einiges abbekommen. Wir haben Unterschlupf bei einer Frau gefunden, die mir geholfen hat, ihn zu behandeln und ihm die Silberkugeln aus dem Körper zu fischen. Er hat ein Schlafmittel bekommen und ist seit gestern nicht aufgewacht.«

Týr fluchte vor sich hin. Frischlinge in Rio? Wie stellte Morgan das nur an? Wie schmuggelte er seine Leute an den königlichen Wachen vorbei? Týr musste das dringend mit seinem Vater besprechen!

»Ich hole euch ab. Wo bist du?« Týr sah ihr wunderschönes Gesicht vor sich. Das alles war ein Albtraum! In Zukunft würde sie Hausarrest bekommen.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn wir erst morgen zurückkommen. Raphael wird bestimmt erst im Laufe der Nacht aufwachen und sollte sich schonen.«

»Auf keinen Fall! Wir haben die besten Ärzte im Schloss. Da kann er behandelt werden und ich versichere mich lieber persönlich, dass du unverletzt bist«, gab er in strengem Befehlston von sich. Nicht, dass er Elysa damit je hätte beeindrucken können, aber er würde in dieser Sache nicht nachgeben.

»Sag Ryan, ich melde mich bei ihm, sobald er uns abholen soll.« Mit diesen Worten legte sie auf. Ungläubig starrte er auf das Telefon. Sie hatte einfach aufgelegt!

Wütend riss Ryan ihm das Handy aus der Hand. »Du bist wirklich ein dämlicher Idiot! Sie wollte mit mir reden. Ihr habt Schluss gemacht, verdammt nochmal! Ich hätte sie schon dazu gebracht, sich abholen zu lassen. Du bist 'ne Scheißklette!«

Týr nahm zur Kenntnis, dass Chesters Blicke genauso tadelnd waren wie die von Ryan.

»Immerhin wissen wir jetzt, was Sache ist. Beide sind am Leben und das sind gute Nachrichten«, meldete sich Joshua zu Wort. »Lasst uns nach Hause fahren und ihren nächsten Anruf abwarten«, fügte der Wolf hinzu.

»Du fährst ins Schloss und hältst dich fern von meinem Handy!«, schnauzte der Alpha den Prinzen an.

»Wenn sie nach Hause kommt, informierst du mich sofort, sonst Gnade dir Gott!«, donnerte Týr zurück. Seine Machtaura hatte sich längst entfaltet, genauso wie die von Ryan. Die anderen Wölfe sowie Chester waren zurückgewichen, während sich die beiden fixierten. Schließlich nickte Ryan.

Eine Stunde später marschierte Týr geladen ins Büro, Chester dicht auf seinen Fersen. Überrascht blickte sein Vater auf, der am Schreibtisch saß und gearbeitet hatte.

»Das alles war ein riesiger Fehler!«, fauchte der Prinz ungehalten.

Irritiert musterte Aegir seinen Sohn. »Wovon sprichst du?«

Týr wandte sich zu Chester. »Ich habe es dir gleich gesagt.« Der Rotschopf hob die Arme in die Luft.

»Es war ein Fehler, Elysa zu verlassen! Sie ist meine große Liebe und ich will sie bei mir haben!«

Aegir hob die Augenbrauen. »Chester, lass mich mit meinem Sohn allein«, befahl er und wandte sich an Týr, sobald Chester die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Deine Liebe zu dieser Frau stand nie im Zweifel. Wir waren uns jedoch einig, dass ihr keine gemeinsame Zukunft habt, weil kein Segen auf eurer Bindung liegt. Du wolltest sie freigeben, damit sie glücklich werden kann. Gib der Sache etwas Zeit!« Aegir schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich bin blöd? Du fährst täglich in die Villa, um einen Blick auf deine Wölfin zu werfen und dich nach ihr zu verzehren, anstatt nach vorne zu blicken und Verantwortung zu übernehmen. Ich habe drei wunderbare Heiratskandidatinnen für dich eingeladen, denen du keine Chance gibst.«

»Keine von ihnen macht mich an!«, stieß er aufgebracht hervor.

»Auch über diesen Punkt haben wir ausführlich gesprochen. Ein König baut seine Ehe nicht auf seinem Sexualtrieb auf!« Die Stimme seines Vaters klang nun deutlich schärfer.

»Ich will Leidenschaft!«

»Hast du dir zu viele Hollywoodfilme angesehen? Was ist nur los mit dir? Leidenschaft vergeht, deine Krone bleibt.«

Týr starrte seinen Vater an. Was hatte er erwartet? Verständnis? Aegir hatte seinen Standpunkt längst deutlich gemacht und er hielt an seinem Wort fest. Týr brauchte den Segen seines Vaters jedoch nicht, er könnte auch so mit Elysa zusammen sein - wenn sie ihn noch wollte.

»Warum stürmst du hier überhaupt so aufgebracht rein? Was ist vorgefallen?«

Týr schüttelte erschöpft den Kopf. »Es gab wieder einen Angriff auf Elysas Leben. Sie war mit Raphael draußen. In Zukunft sperre ich sie ein!« Aufgeregt lief Týr auf und ab.

»Was wollte sie mit Raphael draußen?«

»Sie waren in ihrem Lieblingsclub. Seit dieser Psychopath sie eingesperrt hat, will sie dauernd Action. Na ja, das wollte sie davor auch«, brummte Týr.

»So ist das mit jungen Wölfen. Sie wird sich nicht wieder einsperren lassen. Aber nochmal zurück zu dem Angriff auf ihr Leben. Was ist genau passiert?«, bohrte Aegir neugierig.

»Frischlinge. Dieser Wichser produziert anscheinend ohne Pause Rekruten. Wie zur Hölle schafft er es an unseren Wachen vorbei?«

Aegir lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er griff nach seinem Handy. »Ich instruiere die Soldaten noch mal, sie sollen besser aufpassen. Dennoch Týr, wir beide haben eine Vereinbarung getroffen und ich erwarte, dass du sie einhältst. Gib das Mädchen frei.«

Týr schüttelte vehement den Kopf. »Wenn sie mich will, gehöre ich ihr.«

Aegir verzog das Gesicht. Er wechselte das Thema. »Meine Männer haben einen Vampir aus Morgans Netzwerk in die Hände bekommen und bringen ihn her. Vielleicht hast du ja Interesse daran, bei der Befragung dabei zu sein? Oder bist du noch anderweitig beschäftigt? Willst du Rosen kaufen oder Liebesbriefe schreiben?« Aegirs Stimme triefte vor Verachtung.

»Ich bin natürlich dabei. Ich kenne meine Verantwortung.«

---

Raphael öffnete die Augen. Die Umgebung war fremd! Die Gerüche auch. Sofort richtete er sich auf und riss erschrocken die Arme in die Luft. Gott sei Dank! Er war nicht gefesselt.

Der Vampir blickte sich um. Kein dunkler Keller, kein Verlies. Das hier war ein normales Zimmer. Geschmackvoll, aber schlicht eingerichtet. Ungläubig starrte er an die Wand. Auf einem Bild war Freya zu sehen! Sie lächelte und hielt eine ältere Frau in den Armen, der Ähnlichkeit nach zu urteilen ihre Mutter.

Raphael wollte sich aufsetzen, hielt aber inne. War er etwa nackt?

Vorsichtig hob er das Laken hoch und schaute auf seinen Penis herunter. Scheiße, er war wirklich nackt!

Wie war er hergekommen? War er etwa in Trance über die Menschenfrau hergefallen? Er presste die Lippen aufeinander. Sie war hübsch und er mochte ihre Augen - aber nur in Momenten der Schwäche hatte er sich das eingestanden. Hatte man ihm wieder Drogen verabreicht?

Raphael wollte aus dem Bett steigen und spürte, wie ein Schmerz in sein Bein schoss. Seine Schulter war auch getroffen worden und gab ein dumpfes Pochen von sich. Dadurch kam die Erinnerung zurück, ihm fiel die Explosion seines Autos ein, die Schüsse auf ihn und …

»Elysa!«, brüllte er so laut, wie es seine trockene Kehle zuließ. Die vorlaute Wölfin kam sofort ins Zimmer gestürzt. »Gott sei Dank. Du lebst.« Er ließ sich zurück in die Laken sinken und fasste sich an den schmerzenden Kopf.

»Du bist wach. Das ist ein gutes Zeichen. Hast du Schmerzen? Warte, ich hole Freya. Sie soll dich gleich untersuchen!«, gab sie von sich, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, und verschwand aus dem Zimmer. Freya?

Schon steckte die Menschenfrau ihren Kopf durch die Tür rein. »Hallo«, sagte sie vorsichtig.

Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen. »Elysa! Was soll das? Wo ist dein Bruder? Du hättest ihn längst anrufen müssen, damit er uns abholt!«, tadelte er sie.

»Er kommt morgen. Heute bleiben wir noch hier. Freya hat uns geholfen. Sie hat dir das Leben gerettet, also benimm dich gefälligst und lass sie deine Wunden checken.« Elysa hatte sich vor ihm aufgebaut und hob ihren Zeigefinger vor sein Gesicht.

Freya trat ins Zimmer und kam an sein Bett. Als ihr Blick auf das Laken fiel, geriet er in Panik. Er war nackt unter der Decke! »Raus!«, fauchte er die Frau an, die sofort zurückwich.

Elysa gab einen frustrierten Laut von sich. »Man könnte fast meinen, du stehst auf sie!« Frech hob sie die Augenbrauen. Oh, dieses kleine Biest!

Freya war rot angelaufen, ihm ging es nicht anders. Allerdings kochte er vor Wut. Er hätte dieser vorlauten Göre am liebsten eine geknallt! Nur hatte Týr schon bei ihrer ersten Begegnung deutlich gemacht, dass darauf so was wie die Todesstrafe stand. Fluchend versuchte er, aufzustehen. Dabei achtete er peinlichst genau darauf, alle prekären Stellen mit dem Laken bedeckt zu halten.

»Jetzt sei nicht so prüde, wir haben bereits alles gesehen, als wir dich zusammengeflickt haben.« Elysa grinste.

Hatte sie etwa wir gesagt? Freya hatte ihn nackt gesehen? Er starrte in ihre Richtung. Sie hatte den Blick gesenkt.

Er wollte nicht mehr fühlen, aber er fühlte und es fühlte sich furchtbar an! Er hatte Freya bestimmt nicht gefallen.

»Wo sind meine Sachen?« Er versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen.

»Es war alles voller Blut, wir mussten die Sachen wegschmeißen. Freya war so nett und hat dir einen Jogginganzug gekauft.« Elysa hielt ihm das Kleidungsstück entgegen. »Du solltest dich jedoch erst untersuchen lassen, bevor du dich anziehst«, fügte die Wölfin hinzu.

»Nein«, grummelte er. Auf keinen Fall. Niemand fasste ihn an, wenn er es verhindern konnte! Schon gar nicht diese Menschenfrau!

»Du sturer Arsch! Weißt du eigentlich, was wir deinetwegen durchgemacht haben? Die Sonne ist aufgegangen, bevor ich dich in Sicherheit bringen konnte. Ein paar Minuten länger und du wärst krepiert! Vor meinen Augen! Nur dank Freya haben wir es rechtzeitig ins Innere geschafft!«, schrie Elysa ihn aufgebracht an und stürmte aus dem Zimmer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und Raphael starrte ihr nach.

Wie er die Gefühlsausbrüche dieser Frau hasste. Trotzdem nagte das schlechte Gewissen an ihm. Elysa hatte ihm das Leben gerettet und er war ungerecht. Sie wusste nichts von seiner Vergangenheit und auch nicht, dass Freyas bloße Anwesenheit ihn aus der Fassung brachte.

Freya stand immer noch an der gleichen Stelle und starrte auf den Boden.

»Ich lasse mich untersuchen, aber bitte mach schnell«, versuchte er es, so freundlich wie möglich, und legte sich zurück aufs Bett.

Freya nickte und kam auf ihn zu. »Ich bin noch keine Ärztin, aber ich studiere Medizin, deswegen habe ich mich hoffentlich nicht ganz so blöd angestellt. Ich habe deine Kugeln entfernt und die Wunden genäht. Wenn es in Ordnung ist, erneuere ich jetzt deinen Verband und checke dabei die Wunde«, sagte sie vorsichtig.

Sie studierte Medizin? Raphael hatte alle Mühe, nicht zu lächeln. Es passte viel besser zu ihr als die Arbeit in dem Club. Sie war nicht so ein Clubhäschen und besonders gut kellnern konnte sie auch nicht.

Freya begann auf sein Nicken hin, behutsam seinen Verband an der Schulter zu öffnen. Unter der Berührung zuckte er zusammen.

»Tut mir leid!«, stammelte sie.

Raphael sagte nichts, er biss die Zähne zusammen. Es waren nicht die Schmerzen, die ihn zittern ließen. Aber das konnte er ihr wohl kaum sagen. Er hob seinen Oberkörper etwas an, damit sie den Verband an der Schulter besser lösen konnte.

Roch sie etwa nach Mandeln? Er drehte den Kopf weg. Was war nur los mit ihm?

Freya versuchte, ihn nicht zu berühren, aber jedes Mal, wenn ihre Hand auf seine Haut traf, fühlte es sich wie ein Stromschlag für ihn an.

Er schnupperte unauffällig. Ja, es war Mandel. Schockiert realisierte er, dass sich sein Penis aufgerichtet hatte. Schnell winkelte er die Beine etwas an, damit sie es nicht mitbekam. Raphael knirschte nun mit den Zähnen. Wann war sie endlich fertig?

»Geht das nicht schneller!«, fauchte er überfordert.

Freya schreckte vor ihm zurück. Er hasste es.

Nun rutschte das letzte Stück des weißen Stoffes von seiner Schulter und legte seine Wunde frei - beziehungsweise das, was noch davon übrig war.

»Das ist unmöglich!« Freya hatte die Augen weit aufgerissen und betrachtete die Naht. »Das sieht so aus, als läge die Schussverletzung schon Tage zurück. Vampir müsste man sein«, staunte sie.

Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen. »Was hat Elysa dir erzählt?« Streng blickte er sie an. Die Wölfin hatte dieser Frau hoffentlich nicht die Wahrheit über ihre Rassen gesagt!

»Ich weiß, dass ihr keine Menschen seid. Das war während der OP offensichtlich. Keine Sorge! Von mir erfährt niemand etwas.«

»Ich werde deine Erinnerung löschen, bevor wir gehen«, beschloss er.

»Das ist möglich? Wie funktioniert das?«, wunderte Freya sich.

»Ich sehe dir in die Augen und sende mentale Befehle. Danach vergisst du unsere Begegnung«, erklärte er.

»Das hat schon im Club nicht funktioniert, als du mich wegen der Vergiftung befragt hast. Du kannst es aber probieren, wenn es dich glücklich macht.« Freya schaute vorsichtig in seine Richtung.

»Du erinnerst dich an meine Befragung?« Das konnte nicht sein. Sie war nur ein Mensch!

Sie nickte.

»Ein Wundpflaster dürfte hier reichen, wenn du so schnell heilst«, änderte sie das Thema und erhob sich vom Bett. Er starrte ihr nach. Wie konnte sie sich erinnern? Er war gründlich gewesen!

Freya fand im Schrank, was sie suchte, und kehrte zu ihm zurück. Wieder zuckte er unter ihrer Berührung zusammen, als sie ihm das Pflaster draufklebte. »Ich schaue mir jetzt dein Bein an«, warnte sie ihn vor. Scheiße! Seine Erektion wäre nun kaum zu übersehen.

»Nicht nötig!«, zischte er.

»Lass mich bitte meine Arbeit machen.« Zum ersten Mal widersprach sie ihm.

Perplex verlor er die Kontrolle über die Situation und Freya zog das Laken hoch. Panisch und voller Scham hielt er die Hände über seinen Penis.

»Ich schaue dir schon nichts weg. Denkst du, ich habe noch nie einen Mann nackt gesehen?«

Raphaels Kehle entrang sich ein tiefes Knurren. Nun sprang diese kleine Menschenfrau vor ihm zurück und stolperte gegen die Zimmerwand. Erschrocken starrte sie ihn an.

Er hatte geknurrt? Der Einzige, der sonst herumknurrte, war Týr, wenn jemand an sein Weibchen wollte!

»Was war das? Das klang gefährlich!«, stotterte Freya und schob sich in Richtung Zimmertür. »Elysa?«, rief sie auf einmal.

Oh, nein nein nein! »Psst!«, machte er verzweifelt. Diese Wölfin durfte sich keinesfalls in diese peinliche Situation einmischen!

»Freya? Alles in Ordnung?« Elysa betrat sofort das Zimmer und zog die Menschenfrau an ihre Seite.

»Ich weiß nicht, er knurrt wie ein tollwütiger Hund!«, stotterte Freya.

Na klasse! Raphael ließ sich nach hinten in die Kissen sinken und hoffte inständig, dass er nicht rot angelaufen war.

»Keine Sorge. Manchmal knurren die Männer, wenn es um ihren Besitzanspruch geht«, erklärte Elysa.

Großer Gott! Raphael rieb sich überfordert über die Stirn.

»Besitzanspruch?«, japste Freya erschrocken.

»Manchmal knurren wir auch einfach, weil wir gereizt sind!«, brummte er wütend.

»Ach tatsächlich? Ist mir noch nie aufgefallen«, hörte er Elysa sagen. Sie grinste wie ein dämliches Honigkuchenpferd.

»Die Wunde am Bein müsste noch gecheckt werden«, bemerkte Freya.

»Alles klar, ich bleibe bei dir. Nur für den Fall, dass er wieder knurrt.« Elysa zwinkerte ihm frech zu.

Er versuchte es mit seinem bedrohlichsten Killerblick. Das ließ die Wölfin natürlich kalt. Sie zuckte nicht einmal vor dem König zurück, warum dann vor ihm?

Er ließ unauffällig die Luft entweichen.

Freya zog vorsichtig an seinem Laken und berührte dabei sein Bein. Seine Erektion baute sich sofort wieder auf.

»Raus!«, schrie er panisch und achtete darauf, möglichst bedrohlich rüberzukommen. Freya hüpfte sofort nach hinten. Elysa leider nicht.

»Halt jetzt endlich deine Klappe, Torretto!«, fauchte Elysa zurück.

Oh, er hatte diesen Namen gegoogelt! Er krallte seine Hände ins Laken, um ihr nicht sofort eine zu verpassen und Freya damit zu verschrecken.

Freya machte sich an seinem Oberschenkel zu schaffen und sein Penis zuckte aufgeregt. Gab es einen schlimmeren Moment in meinem Leben?

»Das sieht gut aus.« Freyas Stimme klang begeistert. Wovon redete sie? Er hob hektisch den Kopf, aber die Frau starrte nicht auf sein Geschlecht, sondern auf seine Schussverletzung. Sie blieb professionell. Anstatt darüber erleichtert zu sein, reagierte er frustriert. Freya nahm ihn offensichtlich nicht als Mann wahr.

Raphael ärgerte sich über seine widersprüchlichen Gefühle. Schließlich wäre ihm ihr Starren auch nicht recht gewesen.

»Du kannst dich jetzt anziehen und etwas essen kommen«, erklärte Freya, nachdem sie ihm ein Wundpflaster verpasst hatte. Die beiden Frauen ließen ihn mit den Klamotten alleine.

Raphael fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er musste schleunigst hier raus. Obendrein brauchte er dringend frei!

»Raphael, komm endlich. Wir warten!«, rief Elysa quer durch die Wohnung. Diese Frau! Sie machte ihn wahnsinnig.

»Alles in Ordnung?« Freya steckte noch einmal ihren Kopf durch die Tür. Sie machte ihn auch wahnsinnig. Allerdings auf eine ganz andere Art, die ihn überforderte. Als sie auf sein Nicken hin verschwand, schlüpfte er in den Jogginganzug und suchte nach der Küche.

»Geht es? Soll ich dich stützen?« Diese kleine Menschenfrau war ein sanftes Wesen. Das gefiel ihm. Er schluckte, als er erkannte, dass sie ihm gefiel. Freya griff an seine Seite und schob ihn behutsam zum Tisch. Es duftete herrlich nach Hühnchen.

»Du kannst kochen?«, fragte er ungläubig.

»Natürlich!«, antwortete Freya.

»So natürlich ist das nicht.« Er warf Elysa einen Seitenblick zu, die ihn fröhlich angrinste. Diese dauernde Heiterkeit nervte ihn tierisch.

»Jeder hat seine Talente, Raphael«, bemerkte Elysa.

»Es gibt auch Frauen, die hübsch sind und kochen können«, brummte er.

»Du findest mich hübsch?« Elysa wackelte frech mit den Augenbrauen.

»Ich bin mir sicher, dass jeder Mann dich hübsch findet.« Freya lächelte.

Raphael beschloss, Elysas Frage nicht zu beantworten. Natürlich fand er sie hübsch, ziemlich sogar. Aber das würde er ihr nicht auf die Nase binden, schon gar nicht vor Freya. Unauffällig sah er zu ihr herüber. Sie war auch hübsch, ihre Augen waren das Schönste an ihr. Und dennoch: Er brauchte keine Frau.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Freya.

Er begann zu essen. Sie schien lockerer zu werden, da sie eine Unterhaltung mit ihm suchte. Auch das gefiel ihm viel zu gut.

»Es schmeckt«, brummte er, bevor er sich an Elysa wandte. »Dein Bruder sollte uns abholen kommen, bevor die Sonne gleich aufgeht.« Er musste von dieser Menschenfrau weg. Diese Nähe war nicht gut.

»Er kommt erst morgen«, wiederholte Elysa die Auskunft von vorhin.

Raphael presste die Lippen aufeinander. Warum tat sie das? Das war total unlogisch! Sie sollten schnellstens in die Villa der Wölfe zurückkehren.

»Týr ist am Telefon wieder ausgeflippt, weil ich ihm nicht gesagt habe, wo wir sind. Er benimmt sich schlimmer als ein Klammeraffe!«, sagte Elysa nun ernst.

Was hatte sie erwartet? Sie war schließlich seine Seelengefährtin. »Er liebt dich nun mal«, erwiderte er schlicht.

»Da muss man trotzdem nicht so klammern«, setzte die Blondine dagegen.

»Du hast ihn nicht gesehen, Elysa. Als du entführt wurdest, war Týr nur noch ein Schatten seiner selbst. Er hat dauernd Angst, dass dir etwas passiert. Nicht zu unrecht! Wir können von Glück reden, dass wir noch leben.«

»Wir sollten Freya zu uns in die Villa holen, es ist zu gefährlich für sie hier.« Elysa trank zufrieden an ihrem Wasser.

»Was?«, stießen Freya und Raphael gleichzeitig aus.

»Auf keinen Fall!«, pflaumte Raphael. Jetzt hatte die Wolfsprinzessin wohl völlig den Verstand verloren!

»Das ist absolut nicht nötig!«, pflichtete Freya ihm bei.

»Ich bespreche das mit Ryan«, sagte Elysa unbeirrt.

Raphael starrte wütend zu dem Großmaul. »Nein!«, wiederholte er streng.

»Elysa, ich habe ein Leben. Es geht mir gut.« Freya legte ihre Hand auf Elysas. Hatten die beiden sich etwa angefreundet? Das durfte nicht wahr sein. Diese Menschenfrau gehörte nicht in seine Nähe!

»Da hörst du es!«, sagte er entschieden.

»Freya, du bist ganz allein und hast niemanden, der dich unterstützt! Du arbeitest in der Nacht, studierst und lernst am Tag, dazwischen schläfst du viel zu wenig! Denkst du, ich habe die Mahnungen auf deinem Schreibtisch nicht gesehen? Lass dir helfen!«, appellierte Elysa eindringlich.

»Wir zeigen uns natürlich finanziell für deine Hilfe erkenntlich«, brummte Raphael von seinem Platz.

»Das kommt nicht infrage! Ich habe euch gerne geholfen und erwarte keine Gegenleistung!« Freya schüttelte energisch den Kopf.

»Wenigstens für ein paar Tage. Dann kannst du Raphaels Genesung überwachen und wir bezahlen dir deinen Einsatz, damit du nicht auch noch nachts ins Mudanca musst!«, bettelte Elysa regelrecht.

»Sie kommt nicht mit in die Villa!«, schimpfte Raphael. Das musste er mit allen Mitteln verhindern.

»Sie kommt!«, forderte Elysa ihn heraus.

»Sie ist nur ein Mensch!« Er ließ seine Stimme abfällig klingen.

Freya schluckte heftig und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

»Du bist so ein Arsch! Erstick doch an deiner Arroganz!« Mit funkelnden Augen hielt Elysa ihm ihren Mittelfinger vor die Nase. Die Wölfin knallte die Tür hinter sich zu.

Raphael starrte auf den Tisch. Er wollte Abstand zu Freya. Das war doch nichts Schlimmes!

Als er Freya im Nebenzimmer weinen hörte, krampfte sich sein Herz zusammen. Sie weint meinetwegen, dachte er und krallte seine Finger in die Tischdecke.

Die Schuldgefühle nagten an ihm.
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Freya hatte sich auf dem Klappsofa eingerollt und weinte. Dieses Gespräch war so erniedrigend gewesen. Raphael hasste sie offenbar - obwohl sie ihm nichts getan hatte. Im Gegenteil! Sie hatte ihm geholfen, obwohl er ihr eine Scheiß Angst eingejagt hatte und er immer so bedrohlich wirkte.

Sie war nur ein Mensch? Aus seinem Mund klang das, als wäre es etwas Minderwertiges, als wäre sie Abschaum.

Sie fühlte sich allein. Das tat sie oft, insbesondere seit dem Tod ihrer Mutter. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt und Geschwister hatte sie auch keine. Ihre Mutter war an Brustkrebs gestorben und die Krankheit hatte Freya dazu gebracht, Ärztin werden zu wollen. Aber das Geld war knapp. Die Behandlungen ihrer Mutter waren kostspielig gewesen. Freya hatte seit ihrer Jugend Geld verdienen müssen. Das Mudanca zahlte gut und sie bekam wertvolles Trinkgeld, das sie nicht versteuern musste.

Und dennoch schuldete sie vielen Stellen Geld, die Miete war schon sechs Wochen in Verzug, bald würde man sie rauswerfen. Sie tat so viel, kämpfte sich ab und doch reichte es nie.

Tränen liefen über ihr Gesicht.

Elysa kam zu ihr auf die Couch und zog sie in ihre Arme. »Freya, dieser arrogante Arsch von Vampir ist, wie er ist. Ich kann dir helfen und ich werde es tun. Weil ich es möchte. Ich bin stur und lasse mich nicht von dir abweisen! Meine Familie hat genug Geld, wir werden es nicht mal merken, dir geholfen zu haben. Ich möchte, dass du ein paar Tage wenigstens zu uns in die Villa ziehst. Wir werden eine Lösung finden, wie du studieren kannst, ohne dabei so hart arbeiten zu müssen.« Tröstend wiegte Elysa sie hin und her.

Freya löste sich und schaute die Wölfin dankbar an. »Dich schickt der Himmel«, flüsterte sie.

»Das gleiche habe ich zu dir gestern gesagt.« Elysa zwinkerte ihr zu. »Und jetzt wisch dir deine Tränen ab, der Arsch verdient sie nicht! Lass uns noch einen Film schauen, bevor wir schlafen gehen. Morgen lernst du meinen Bruder Ryan kennen und wir werden dir helfen, versprochen!« Elysa ging zum Fernseher und stellte ihn an. Sie wühlte sich durch die DVDs auf der Ablage. »Oh ja! Ich liebe Step Up! Ein absoluter Klassiker! Ich kann jeden Tanzschritt mit geschlossenen Augen.« Die Wölfin strahlte.

Freya klappte das Sofa aus und kuschelte sich anschließend in ihre Decke. Sie entspannte sich tatsächlich etwas.

Nach der Hälfte des Filmes war sie schon eingeschlafen.

Kurz vor Sonnenuntergang tauchte Ryan - ein großer Mann mit braunen Wuschelhaaren - in ihrer Wohnung auf. Er hatte die gleichen blauen Augen wie Elysa. Ryan liebte seine Schwester offensichtlich, denn er herzte sie und küsste sie vor Freude, als er sie sah.

»Ich habe mir Sorgen gemacht!« Liebevoll streichelte er ihr übers Gesicht.

Die Wölfe schienen deutlich umgänglicher zu sein als die Vampire. Zumindest entsprach das Freyas ersten Beobachtungen.

»Wo ist Raphael?«, fragte der Wolf.

»Der bockt im Nebenzimmer. Er hat sich unmöglich benommen!« Elysa hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Ryan hob fragend die Augenbrauen nach oben.

»Er kapiert nicht, wie man mit einer Frau umzugehen hat«, meckerte Elysa. »Das ist übrigens Freya. Sie hat Raphael zwei Silberkugeln aus dem Körper operiert!«, stellte Elysa sie vor.

Ryan reichte Freya die Hand. »Das ist beeindruckend, Freya. Bist du Ärztin?«

»Fast. Mein Medizinstudium ist bald beendet. Das war meine erste OP.« Sie lächelte.

»Danke, dass du Elysa und Raphael geholfen hast und so mutig warst, den Betonklotz zu operieren! Wenn wir irgendetwas für dich tun können, musst du es nur sagen.« Ryan nickte ihr zu.

»Ich möchte, dass Freya ein paar Tage zu uns in die Villa zieht. Wir müssen einige Dinge in ihrem Leben regeln und ein paar Rechnungen überweisen. Sie arbeitet Tag und Nacht, um das Studium zu finanzieren, aber es reicht nicht«, erklärte Elysa.

»Sieh das mit den Rechnungen als erledigt an«, ließ Ryan Freya wissen.

»Gut, packen wir ein paar Sachen zusammen.« Elysa zog Freya an der Hand ins Schlafzimmer, wo Raphael auf dem Bett saß und wütend an die Wand starrte.

»Hey!« Ryan begrüßte den Vampir. Freya sah sehr wohl, dass Raphael Elysa streng dabei beobachtete, wie sie Freyas Sachen in eine Tasche steckte.

»Du solltest deiner Schwester Hausarrest erteilen. Rios Straßen sind für sie nicht mehr sicher. Ein Bodyguard reicht nicht. Der Gegner ist zu mächtig.« Raphael war aufgestanden und sah Ryan eindringlich an.

Der nickte. »Du musst mir unterwegs alles genau berichten. Was machen deine Verletzungen?«

»Halb so wild«, winkte der Vampir ab.

Wenige Minuten später schloss Freya ihre Wohnungstür ab und folgte Elysa und den anderen nervös nach draußen. Ihr Leben hatte sich schlagartig verändert. Die Frage war nur, ob es nun besser wurde oder schlechter.

---

Elysa saß auf der Rückbank im Auto ihres Bruders und blickte aus dem Fenster. Sie sollte Hausarrest bekommen? Raphael hatte recht, die Lage war bedrohlich. Dennoch fühlte es sich schlimm für sie an, ihre Freiheit aufgeben zu müssen.

Ryan und Raphael vorne im Wagen diskutierten den Angriff der Frischlinge und Freya hörte mit weit aufgerissenen Augen zu.

Elysa wusste, dass sie die Menschenfrau in ihre gefährliche Welt gezogen hatte, aber sie war Raphaels Seelengefährtin und gehörte somit zur Familie. Warum fühlte Raphael sich nicht zu ihr hingezogen? Der Sog zwischen ihnen musste ihn doch verrückt machen, oder?

Etwas stimmte nicht mit dem Eisklotz. Er musste mehr Zeit mit Freya verbringen. Die beiden würden so ein schönes Paar abgeben, wenn er nur nicht so abweisend wäre.

Sie bogen in die Einfahrt der Villa, wo Týr auf dem Parkplatz auf und ablief. Na super! Der Prinz hatte genauso wenig Ahnung von einer Beziehung wie vom Schluss machen! Dieser Mann machte sie fix und fertig. Wieso war er auch so leidenschaftlich im Umgang mit ihr? Elysas Herz schlug höher.

Sie stieg aus dem Wagen und bevor sie es sich's versah, hatte Týr sie in seine Arme gezogen und küsste sie wild und innig. Seine Lippen waren so weich und lecker, dass Elysa den Kampf gegen ihre Triebe verlor. Sie schlang ihre Arme um den gutaussehenden Kerl und gewährte seiner Zunge Einlass in ihren Mund.

Der Prinz packte mit der einen Hand ihren Nacken und mit der anderen Hand ihre Taille und presste sie an sich. Sein Rosenaroma benebelte sie und Elysa verlor sich in seiner Berührung. Sie musste sich alle Mühe geben, nicht in seinen Mund zu stöhnen, als sich seine Erektion an sie presste.

»Ihr seid hier auf einem öffentlichen Parkplatz! Außerdem habt ihr Schluss gemacht!«, mischte Ryan sich ein und riss Elysa so aus ihrem Lustschleier.

Týr sah zu den anderen herüber, hatte aber nach ihrer Hand gegriffen und hielt sie fest. Elysa sah auf ihre verschränkten Hände.

Dieser Idiot!, schimpfte sie innerlich. Sie hatte nicht die Kraft, ihn dauernd von sich zu stoßen oder ihm die Grenzen aufzuzeigen! Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu ziehen, aber sein Griff war unnachgiebig.

»Raphael, wie geht es dir?«, wollte Týr wissen.

»Alles wieder an Ort und Stelle.« Der Eisklotz nickte Týr zu.

»Ich möchte mir deine Wunden trotzdem genauer ansehen. Wir treffen uns gleich auf deinem Zimmer«, beschloss er.

Raphael nickte und setzte sich in Bewegung.

»Das ist übrigens Freya. Sie hat uns geholfen und wird ein paar Tage bei uns wohnen«, stellte Elysa die Menschenfrau vor und versuchte, mit der Hand auf sie zu deuten, aber sie hatte keine Chance. Ihr Gefährte ließ sie nicht aus seinem Griff.

»Schön, dich kennenzulernen. Wir sind dir alle sehr dankbar. Meine Frau bedeutet mir alles, wenn du je Hilfe brauchst, lass es mich wissen!«

Meine Frau? Elysa blickte streng zu Týr, der Freya freundlich anlächelte. Ryan grinste und Elysa hatte alle Mühe, ihm nicht die Zunge rauszustrecken.

»Gut, Freya, dann zeige ich dir mal alles!« Sie versuchte, sich in Bewegung zu setzen, aber ihr Gefährte hielt sie an Ort und Stelle. Wie sollte sie Týr auf Abstand halten? In seiner Nähe konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

»Das kann Ryan übernehmen. Ich muss noch etwas Wichtiges mit dir besprechen.«

Elysa tastete mit der freien Hand an ihre Stirn und verzog das Gesicht. Sie überlegte, eine Ohnmacht…

»Und wage es ja nicht, eine Ohnmacht vorzutäuschen!«

Sie setzte ihren besten Schmollmund auf. Er lächelte als Antwort. Elysa rutschte das Herz in die Hose. Dieser verfluchte Prinz mit diesem Lächeln!

Ryan hatte seufzend zugestimmt und brachte Freya ins Innere der Villa. Elysa sah keine Fluchtmöglichkeit mehr.

»Ich muss mich umziehen!« Super Argument!

Týr grinste. »Ich habe mich schon über deine Kleidung gewundert. So brav herumzulaufen, ist ja überhaupt nicht dein Stil.«

»Das sind Freyas Sachen«, grummelte sie beleidigt.

Týr streichelte Elysas Wange und setzte ein ernstes Gesicht auf. »Elysa, es tut mir leid.«

»Wie oft denn noch? Es ist nicht deine Schuld!« Genervt sah sie ihm die Augen. Diese grauen Augen, die eigentlich hellblau leuchteten. Sie hasste es, dass seine Augen nicht wie früher glänzten!

»Das meine ich nicht. Ich habe in meinem Schmerz und meinem Kummer nicht klar gesehen. Bitte vergib mir. Bitte liebe mich.« Er flüsterte den letzten Satz.

Elysa kämpfte gegen die Tränen. Sie liebte ihn doch, aber ihr Leben war ein Scherbenhaufen. Ein Chaos. All die Lügen und die Geheimnisse machten ihr zu schaffen.

Sie berührte mit der freien Hand seine Wange. »Gib uns etwas Zeit.« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Du bekommst von mir alle Zeit der Welt! Ich werde dich zu nichts drängen. Ich möchte einfach nur Teil deines Lebens sein. Bitte stoß mich nicht weg.«

Elysa starrte auf ihre verschränkten Hände. »Du wolltest doch Schluss machen?«, fragte sie verunsichert.

»Ich habe mir eingeredet, dass es das Beste für dich wäre,  frei von mir und der Krone zu sein. Dass du dann glücklicher wärst und dein Leben nicht länger in Gefahr wäre. Aber ich habe etwas Wichtiges begriffen: Lieber lebe ich nur wenige Wochen mit dir zusammen als eine Ewigkeit unglücklich allein. Wenn das Schicksal uns keine Zukunft gewährt, verzichte ich auf die Zukunft und stattdessen nehme ich die Gegenwart. Ich war nie so glücklich wie mit dir. Die Liebe zu dir macht mich zu dem Mann, der ich sein will. Ich gehöre dir, wenn du es willst.«

Nun lief tatsächlich die erste Träne ihre Wange herunter und sie konnte es nicht verhindern. Dieser romantische Vampir!

»Wir lassen es langsam angehen.« Sie griff nach seiner anderen Hand. Týr drückte seine Stirn an ihre.

»Versprochen. Du bestimmst das Tempo«, flüsterte er.

Erleichtert lächelte sie. »Gehen wir rein?«

»Kein Regelwerk?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

Oh, dieser Mann war einfach zu perfekt!

»Ich wohne in der Villa, du hältst mir deinen Vater vom Leib und übernachtest im Schloss«, begann sie ihre Liste und hob den Zeigefinger.

»Wie lange muss ich im Schloss übernachten?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Du hast gesagt, ich bestimme das Tempo«, meckerte sie.

»Einverstanden«, brummte er.

Als sie durch die Eingangstür traten, stürmte Romy aufgeregt auf sie zu. »Da bist du ja endlich!«, quietschte ihre Freundin. »Geht es dir gut?« Romy musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Ich bin unverletzt. Das habe ich dir doch schon am Telefon gesagt.« Misstrauisch betrachtete Elysa ihre beste Freundin. Sie war total überdreht und strahlte wie eine Frau, die... Elysa kontrollierte Romys Hände. »Tjell hat dir einen Antrag gemacht?«

Romy hüpfte aufgeregt auf der Stelle. »Ist das nicht toll? Es war so romantisch!«

»Das sind fantastische Neuigkeiten! Herzlichen Glückwunsch, Romy«, gratulierte Týr und umarmte sie.

»Auch von mir alles Gute, Romy. Aber du weißt schon, dass moderne und coole Frauen keinen Trauschein brauchen.«

Týr räusperte sich neben ihr.

»Mit einhundertfünfzig Jahren haben wir ausgemacht!« Zornig funkelte Elysa Týr an.

»Ich sage doch gar nichts!«, wehrte er sich.

»Du hast gebrummt!«

»Hallo? Ich heirate!«, quietschte Romy aufs Neue. »Bist du meine Trauzeugin?«

Týr grinste über das ganze Gesicht. Elysa warf ihm einen strengen Blick zu. Dieser verfluchte Prinz liebte das Thema.

»Natürlich bin ich deine Trauzeugin.«

»Wir müssen noch so viel organisieren.« Romy tippte aufgeregt mit den Füßen.

»Wann wollt ihr heiraten?«, fragte Elysa misstrauisch.

»In zwei Wochen!«

»Was? Schon?« Elysa schüttelte den Kopf.

»Wir wollen hier im Garten feiern. Es muss nichts Großes sein. Wozu warten? Wir wollen uns das Gefährtengelübde geben.« Die Augen ihrer besten Freundin strahlten und Elysa lächelte nun aufrichtig zurück. Nur weil sie sich selbst nicht bereit für eine Ehe fühlte, musste es Romy ja nicht genauso gehen.

»Ihr beide seid so ein tolles Paar. Ich freue mich für euch.«

---

Týr marschierte zufrieden in Raphaels Zimmer. Der Anfang mit seiner geliebten Elysa war gemacht. Sie ließ ihn in ihre Nähe! Mehr brauchte er erstmal nicht.

»Hey, Nummer 2!«, begrüßte er Raphael. Die Anspannung wich mehr und mehr von ihm.

»Wieso bist du so happy?« Der Vampir, der auf seinem Bett saß, musterte ihn kritisch.

»Elysa und ich werden wieder zusammen sein!« Týr lächelte selig vor sich hin.

Raphael rieb sich über das Gesicht. »Wie hältst du dieses aufgeputschte Weib nur aus?«

Týr grinste. »Ich will nichts anders!« Seine Wildkatze machte ihn lebendig. »Zeig mir deine Verletzungen«, wechselte er das Thema.

Raphael machte seine Schulter frei.

»Es muss dich ganz schön erwischt haben, man sieht immer noch die Verfärbungen. Alles ist jedoch sauber vernäht. Freya hat ihre Sache sehr gut gemacht.«

Seine Nummer 2 schnaubte und setzte einen angriffslustigen Blick auf. »Sie ist nur ein Mensch! Sie hat in dieser Villa nichts verloren.«

Týr runzelte die Stirn. »Die Wölfe entscheiden, wen sie hier aufnehmen und wen nicht. Auf mich macht sie einen netten Eindruck und sie hat dich wirklich gut behandelt!«

»Ich brauche Urlaub!« Raphael fixierte Týr.

Überrascht musterte Týr seine Nummer 2. Er arbeitete seit Jahrhunderten für ihn und war schon öfters verletzt worden, aber noch nie hatte er Urlaub verlangt, sondern ihn stets verweigert.

»Jetzt? Ryan braucht dich hier. Du sollst Elysa trainieren und zwischen den Häusern vermitteln. Der Zeitpunkt ist mehr als ungünstig. Ist es wegen deiner Verletzung?«

»Nein.«

Týr runzelte die Stirn. »Warum dann?«

Kurz sagte Raphael nichts, als ob er über seine Antwort nachdenken müsste. »Elysa stresst mich. Sie ist mir zu anstrengend. Dauernd latscht sie über meine Grenzen. Sie widerspricht.« Raphael blickte wütend zur Seite.

Seufzend fuhr Týr sich übers Gesicht. »Wenn du willst, trainiere ich sie wieder«, schlug Týr vor.

»Genau! Weil ihr auch so viel trainiert! >Er hat ja so ein tolles Schwert<«, äffte Raphael Elysa nach.

Týr begann zu lachen. »Schön, wenn sie sich daran erinnert. Ich gedenke, es in Zukunft öfter einzusetzen.« Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

Raphael schnaubte.

»Mach dich mal locker. Du bist echt angespannt.« Stirnrunzelnd beobachtete er den sonst so emotionslosen Vampir. Schaffte Elysa es wirklich, ihn derart aus der Fassung zu bringen? Oder war da mehr? »Ist noch was anderes?«, wollte Týr wissen.

»Mein Auto ist in die Luft geflogen. Sie haben auf uns geschossen, uns quer durch die Stadt gejagt. Ich hatte Panik, meinem Boss sagen zu müssen, dass sie seine Frau abgeknallt haben – sofern ich es überhaupt überlebt hätte. Sie kann nicht mehr nach draußen, Týr. Es ist zu gefährlich.«

Týr nickte gequält. »Ich bespreche das mit Ryan. Du hast völlig recht. Ruh dich noch etwas aus, bevor es zurück an die Arbeit geht. Das mit deinem Urlaub musst du leider verschieben. Ich übernehme Elysas Training.«

Er verließ den Raum und suchte nach Ryan. Der Wolf diskutierte lautstark mit Elysa auf dem Flur.

»Ich bleibe dabei! Du hast Hausarrest!«, fauchte der Alpha gerade.

Sehr gut, sie waren beim richtigen Thema.

»Oh, wie praktisch, da kommt dein neuer Busenfreund! Lass mich raten, du willst mir auch Hausarrest verpassen?« Streitlustig suchte Elysa Týrs Blick.

»Darüber wird nicht verhandelt. Außerdem trainiere ich dich ab sofort wieder«, setzte er an.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit Raphael?«, fragte sie beleidigt.

»Der ist stinksauer auf dich und sagt, er braucht Abstand.«

»Von mir?« Elysas Tonfall klang mehr als sarkastisch. »Ich brauche eher Abstand von ihm! Dieser emotionslose Penner kann froh sein, dass ich ihm seinen arroganten Arsch gerettet habe!«

»Schatz, bitte, er hat seine Gründe, warum er so ist«, versuchte Týr zu vermitteln.

»Ich habe auch meine Gründe! Jetzt schiebt er mir die Schuld zu?«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Erst wird Romy entführt, dann schlagen sie Christopher vor meinen Augen den Kopf ab, Ruben fängt mit seinem Körper eine Klinge ab! Ich war bereits klinisch tot, um hinterher mit einem tätowierten und mit Narben übersäten Vampir in einem Haus eingesperrt zu werden, der mich anschaut, als wäre ich ein Engelchen und die Sehnsucht seiner Träume! Oh, und nicht zu vergessen ist mein Seelengefährte ein verfluchter Prinz! Habe ich schon erwähnt, dass mein Schwiegervater ein Arschloch ist?« Elysas Stimme hatte schrillste Ausmaße angenommen.

Týrs Atmung beschleunigte sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, nur hatte er keine Ahnung, was.

»Halt bloß die Klappe!« Sie hob den Zeigefinger vor seine Nase. Schon schwenkte sie den Finger herum, direkt vor Ryans Gesicht. »Du auch!«

Wutschnaubend marschierte sie davon. Týr hörte, wie sie ein Stockwerk tiefer ihre Zimmertür zuknallte.

»Sie ist eben temperamentvoll. Wahrscheinlich musste das alles mal raus.« Ryan sah ihn entschuldigend an.

Mit Elysas Temperament oder ihrem Wutanfall hatte Týr kein Problem. Eher mit dem Inhalt. Seine Frau war durch die Hölle gegangen und er sorgte sich um sie. »Hat sie mit dir über ihre Entführung geredet?« Týr blickte seinen Schwager in spe erwartungsvoll an.

Der schüttelte den Kopf. »Nicht mal mit Romy redet sie darüber.« Der Alpha seufzte.

»Die beiden vertrauen sich doch sonst alles an!«, hielt Týr dagegen.

»Diesmal nicht. Ich weiß auch nicht. Elysa war noch nie der Typ, der Sachen mit sich selbst ausmacht. Es platzt immer alles aus ihr heraus«, überlegte Ryan.

»Was ist mit Joshua?« Týr hatte es weitestgehend akzeptiert, dass Elysa und der Schwerenöter so gut befreundet waren.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit einem Mann über das Thema sprechen möchte. Ich meine, dieser Cedric wollte unser Engelchen bestimmt nicht nur von Weitem anhimmeln«, verwendete er Elysas Redewendung. »Außerdem will sie nicht mehr allein schlafen«, fügte Ryan hinzu.

Týr versuchte, ruhig zu bleiben. Dieses Thema mit dem psychopathischen Arschloch war für ihn das schmerzhafteste überhaupt. Die Vorstellung, was der ihr alles angetan haben könnte, war zu viel für Týr.

Elysa hatte ihm versichert, dass dieses Schwein ihr nicht wehgetan hatte, aber das war in Týrs Augen unmöglich. Selbst wenn Cedric sie betäubt hätte, müsste sie doch psychisch darunter leiden. Das tat sie bestimmt und versteckte es vor ihnen allen.

»Sie will nicht allein schlafen?«, fragte er besorgt.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich schlafe – seit ihrer Befreiung - jede Nacht bei ihr. Manchmal kommt sie nach mir ins Bett oder steht wieder auf und läuft in der Villa herum. Ich habe sie auch schon mehrfach beim Tanzen gefunden.«

Týr ließ die Luft entweichen. Sein Beschützerinstinkt lief auf Hochtouren. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht bei ihr schlafen sollte. Weil sie die Nähe nicht wollte oder Angst hatte, dass er mitbekam, dass sie Albträume hatte?

»Wovon träumt sie?« Angespannt wartete er auf Ryans Antwort.

»In Wales hat sie einmal mit mir darüber gesprochen, aber seitdem nicht mehr.« Ryan presste die Lippen aufeinander. Er wollte es ihm anscheinend nicht sagen. Sollte Týr ihn unter Druck setzen?

»Ich will doch nur für sie da sein.«

»Es ist ihre Entscheidung, ob sie dich einbeziehen möchte.«

»Sie hat gesagt, dass wir es langsam angehen lassen. Aber sie will.«

»Das bezweifle ich nicht. Ich weiß, dass sie dich liebt.«

»Dann hilf mir und sag mir, was du über ihre Albträume weißt!«

Ryan senkte seine Stimme herab. »Es ging um Cedric und dich und auch um Sex. Ich denke nicht, dass wir hinter ihrem Rücken darüber reden sollten.«

Týrs Herz blutete. Der Schmerz war kaum auszuhalten. »Du hättest diesen Scheißkerl umbringen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest!«

»Elysa wollte es nicht.«

Týr wollte für sie da sein, wenn es ihn auch überforderte. »Ich sehe mal nach ihr.«

Er wanderte in ihr Zimmer und sah sie auf dem Sofa sitzen. Sie hatte Kopfhörer auf und hielt ihren Laptop auf dem Schoß. Als sie seine Ankunft bemerkte, schaltete sie die Musik ab. Týr ließ sich neben ihr nieder und schaute auf die ellenlange Playlist.

»Ich suche nach einem Song für Romy und Tjell«, erklärte sie so ruhig, als wäre sie nicht vor zehn Minuten ausgetickt.

Týr beobachtete sie von der Seite. Nie hatte er ein schöneres Gesicht gesehen.

»Dein Mund steht offen, Vampir«, bemerkte seine Wölfin schmunzelnd, während sie die Playlist schloss.

Er räusperte sich. »Das war aber ein kurzer Wutanfall«, änderte er das Thema. »Ich dachte, wenn ich reinkomme bewirfst du mich mit den Accessoires aus deiner Tanzschublade.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sie sich ihm zu.

»Wäre nicht das erste Mal.« Er hob abwehrend die Hände.

Elysa grinste. »Ich weiß, dass es dich anmacht, wenn ich dich anschreie.«

Unter normalen Umständen hatte ihn das wahnsinnig angeturnt, aber diesmal war der Grund ihres Ausrasters zu ernst gewesen. »Ich wusste nicht, auf welche Art Christopher und Ruben ums Leben gekommen sind«, kam er vorsichtig zum Thema zurück.

Elysa ließ sich tiefer in die Sofakissen sinken. »Ich weiß nicht, warum sie überhaupt im Parkhaus waren. Sie hatten sich längst verabschiedet, weil du eine wichtige Besprechung im Schloss anberaumt hast. Es muss Zufall gewesen sein.«

»Ich habe die Besprechung nicht anberaumt, sondern mein Vater. Ich wollte gerade zu dir in den Club, aber du kennst doch Aegir. Ein König wartet nicht, bis seine Untertanen fertig gefeiert haben.« Er versuchte, eine ungezwungene Unterhaltung aufzubauen, in der Hoffnung, dass sie sich darauf einließ.

»Was war denn so wichtig an eurer Besprechung? Ich meine, Raphael habt ihr nicht zurückgepfiffen.«

Týr sah sie überrascht an. »Mein Vater hat die Rundmail geschickt. Ich bin mir sicher, dass auch Raphael sie erhalten hat.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Raphael hat Ruben und Chris verabschiedet und meinte noch, dass es uns nicht betrifft.«

Týr war kurz verwundert. »Vielleicht wollte Aegir Romys Geburtstagsfeier nicht kaputt machen, Raphael hätte dich schließlich auch mit zurücknehmen sollen. Außerdem hätte ich ihn später auf aktuellen Stand gebracht«, überlegte er. Sie lenkte vom eigentlichen Thema ab! Diese Mail war doch unwichtig. »Es muss schlimm für dich gewesen sein, die beiden sterben zu sehen«, setzte er erneut an.

»Ich brauche keinen Seelenklempner. Natürlich war es schlimm! Es war der schrecklichste Anblick meines Lebens! Aber ich werde lernen, damit zu leben. Es war nicht meine Schuld.« Sie stierte ihn an.

»Nichts von dem, was passiert ist, ist deine Schuld. Ich bin froh, wenn du das weißt«, erklärte er ernst.

»Und das aus deinem Mund, wo du dir die Schuld an allem und jedem gibst!«

Týr seufzte auf. Einem Impuls folgend griff er nach einer ihrer Haarsträhnen. Elysa sah ihm in die Augen. Er schluckte hart, als Ryans Worte ihm in den Sinn kamen. Sie hatte Albträume und wollte nicht allein sein.

Elysa kletterte auf seinen Schoß. Diese Frau überraschte ihn immer wieder. Eine Gänsehaut überzog ihn.

»Wolltest du es nicht langsam angehen lassen?«, stotterte er aufgeregt.

Elysa fuhr mit ihren Händen über seine Brust. »Ich lasse es langsam angehen. Unter normalen Umständen würde ich es dir jetzt mit meinem Mund besorgen.« Sie zwinkerte ihm zu.

Týr bekam Schnappatmung. Diese Vorstellung machte ihn verrückt. Seine Erektion schmerzte bereits. »Flirte nicht so schamlos mit mir.«

Elysas Lippen fanden seine und er hatte alle Mühe, nur das zu nehmen, was sie ihm anbot. Seine Hände gierten danach, über ihren Körper zu fahren und sie zu berühren, aber es wäre furchtbar für ihn, wenn sie vor ihm zurückzuckte, weil sie nicht ihn sah, sondern den tätowierten Abschaum.

Er konzentrierte sich auf ihre Lippen und ihre Zunge und genoss ihr Spiel. Dabei unterdrückte er das Stöhnen, so gut er konnte, aber sein Schwanz tat so verdammt weh, dass er nicht wusste, wie lange er dieses Vorspiel durchstehen würde. Er begehrte sie zu sehr.

Elysa hatte in seinen Nacken gegriffen und es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht. So anschmiegsam und zärtlich hatte er sie selten erlebt. Ihr Kuss war für ihre Verhältnisse viel zu sanft. Normalerweise riss sie ihm die Kleider vom Leib, kratzte ihn und biss. Týr zwang seine Hände mit aller Kraft zurück.

Scheiße, war das hart! Er hatte ihr versprochen, zu warten und sie das Tempo bestimmen zu lassen, aber verdammt nochmal Theorie und Praxis lagen in diesem Fall weit auseinander! Seine Hose spannte und sein Schwanz schmerzte.

»Ich muss auf die Toilette.« Er räusperte sich.

Elysa beobachtete ihn skeptisch, als er aufstand.

»Bin gleich wieder da«, stammelte er und versuchte, nicht ins Bad zu rennen, sondern so cool wie möglich zu schlendern. Endlich konnte er die Tür hinter sich schließen.

Er befreite sofort seinen Schwanz und atmete hektisch ein und aus. Mach dir nichts vor, du Idiot!, tadelte er sich.

Wie lange würde sie brauchen, bis sie wieder mit ihm schlafen konnte?

Er lief zur Toilette und griff nach seinem Schwanz. Wenige Sekunden reichten aus, damit er sich ergoss.

Er betätigte die Klospülung und wusch sich anschließend die Hände im Waschbecken. Eine Eisdusche wäre jetzt besser.

Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

Beruhige dich endlich! Wir werden sie haben, wenn sie soweit ist, schimpfte er innerlich mit seinem Glied, das schon wieder aufgeregt zu zucken begann.

»Týr, was machst du? Ist alles in Ordnung?«

Mit einem letzten Blick in den Spiegel ging er zur Tür. Elysa saß noch auf der Couch und verengte die Augen zu Schlitzen. Hoffentlich hatte sie ihn nicht durchschaut!

»Küssen ist dir wohl zu langweilig.«

Schnell schüttelte er den Kopf. »Ich liebe es, dich zu küssen!«

Grinsend kam sie auf ihn zu. Verfluchter Mist! Er ahnte, dass sie es ahnte!

»Was hast du auf der Toilette gemacht?«, forderte sie ihn heraus.

»Was man da so macht«, stotterte er.

Sie stand jetzt direkt vor ihm. »Mmh«, machte sie dieses Geräusch, das seinen Schwanz sofort anschwellen ließ. Fuck!

»Baby, ich habe noch einen sehr wichtigen Termin! Wir sehen uns morgen, ja?« Er drückte ihr einen Kuss auf und stürmte aus dem Zimmer. Natürlich würde sie seine Lüge riechen können und hatte ihn längst durchschaut!

Er eilte zu seinem Wagen und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. »Jetzt halt dich endlich zurück! Wir müssen ihr Zeit geben!«, fluchte er lautstark in seinen Schritt.

Týr startete seinen Lamborghini und fuhr zurück ins Schloss. Dort traf er auf seinen Vater.

»Týr! Wo warst du?« Der König musterte ihn eindringlich, dabei lag die Wahrheit auf der Hand. Außerdem klebte Elysas Geruch an Týr.

»Ich war bei Elysa. Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie nicht aufgeben kann.«

Aegir verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wie geht es ihr?«

Überrascht nahm Týr die Frage zur Kenntnis. Er freute sich über den sanften Ton in Aegirs Stimme.

»Den Umständen entsprechend gut. Sie ist sehr tapfer.«

»Wenn ihr beide jetzt wieder zusammen seid, würde ich Elysa gerne ins Schloss einladen.«

Týr hob überrascht die Augenbrauen. Sein Vater ging einen Schritt auf sie zu? »Elysa möchte bei ihrer Familie wohnen. Die Wölfe kümmern sich alle um sie und ich denke auch, dass sie da erst mal am besten aufgehoben ist, um sich zu regenerieren.«

Aegir scannte ihn. »Ich dachte eher an ein gemeinsames Essen mit deiner Mutter und mir.«

Týrs Mundwinkel hoben sich freudig nach oben. Dass er das noch erleben würde! Sein Vater akzeptierte Týrs Liebe? »Ich weiß nicht, was ich sagen soll! Danke für dein Einlenken!«

»Gut, dann organisiere ich das Essen umgehend.«
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Am Abend darauf klopfte Freya an Ryans Bürotür. Der Alpha wartete mit seiner Schwester auf einer einladenden Loungegarnitur.

»Schön, dass du da bist«, begrüßte Ryan sie und wies sie an, Platz zu nehmen. »Wie gefällt es dir in der Villa?«, wollte der Alpha wissen.

Freya lächelte und setzte sich auf einen der beiden Sessel. »Es ist toll hier, alle sind so nett zu mir und das Haus ist einfach ein Traum«, gestand sie. Die Wölfe hatten sie mit offenen Armen empfangen und ihr jegliche Scheu vor ihnen genommen.

»Das heißt, du könntest dir vorstellen, bei uns zu bleiben?«, erkundigte sich Ryan.

Freya schluckte. Diese Gastfreundschaft hatte sie noch nirgendwo erlebt. Nur weil sie Raphael und Elysa geholfen hatte, gehörte sie noch lange nicht zur Familie! Dass man sie dennoch aufnehmen wollte, konnte sie kaum glauben. Außerdem war sie der einzige Mensch in dieser Villa. Es störte sie zwar nicht, was die anderen waren, aber warum wollten sie ausgerechnet Freya bei sich haben wollen?

»Ich kann das nicht annehmen,« lehnte sie das verlockendste Angebot ihres Lebens ab. Sie sehnte sich nach Familie und Gemeinschaft, aber niemals könnte sie anderen auf der Tasche liegen. Die Wölfe waren ihr nichts schuldig.

»Nun, ich habe auch nicht daran gedacht, dich kostenfrei bei uns wohnen zu lassen. Du müsstest deinen Beitrag leisten.« Ryan lehnte sich nach einem Seitenblick zu Elysa in seinem Sessel nach vorne und musterte Freya eindringlich.

»An was denkst du?«, fragte sie zweifelnd.

»Wir können eine angehende Ärztin bei uns sehr gut gebrauchen. Wir geraten immer wieder in Schwierigkeiten, bei denen wir verletzt werden. Ich möchte, dass du dein Studium beendest und in deiner freien Zeit für uns arbeitest. Dein Job im Mudanca wäre damit hinfällig. Du bekommst ein festes Gehalt, die Miete ziehe ich dir ab.« Zufrieden lehnte sich der Alpha in seinen Sitz zurück.

Freya schaute überrascht zwischen den Geschwistern hin und her. Die beiden hatten sich offensichtlich abgesprochen. Elysa wirkte keineswegs überrascht.

»Eure DNA ist anders. Ich kenne mich nicht gut genug aus.«

Elysa mischte sich nun in das Gespräch ein. »Du musst nicht täglich Silberkugeln aus einem Vampir herausfischen, Freya. In deiner freien Zeit kannst du mehr über uns lernen und verstehen. Jeder von uns gibt dir gerne Auskunft über unsere Fähigkeiten. Wenn du etwas brauchst, lass es uns wissen. Ryan hat die Einrichtung eines Krankenzimmers bereits in Auftrag gegeben. Dort kannst du Forschungen betreiben. Wir brauchen dich hier, Freya.« Die Wölfin lächelte ihr aufmunternd zu.

Freyas Herz zog sich zusammen und Tränen schossen ihr in die Augen. »Seid ihr sicher?«, fragte sie zögernd, aber ihr Widerstand bröckelte längst.

»Natürlich sind wir uns sicher. Du musst nur ja sagen!«

»Ich freue mich so!«, stieß Freya hervor.

Elysa war bereits aufgesprungen und zog sie in ihre Arme. Ryan tat es ihr nach und umarmte sie herzlich. »Willkommen in unserer Familie!«, sagte er. »Wir werden morgen Abend einen kleinen Umtrunk mit allen für dich machen, um dich offiziell bei uns zu begrüßen!« Der Alpha klatschte in die Hände.

»Ich war übrigens so frei, deine Rechnungen vom Schreibtisch zu entwenden und sie zu begleichen.« Elysa schob sie bereits mit sich auf den Flur. »Onkel Dustin wird mit dir den Umzug organisieren.«

Freya konnte nichts sagen, sie war zu überwältigt.

Eine halbe Stunde später saß sie mit den Wölfen und Raphael am Tisch und genoss das Essen, das Janett zubereitet hatte. Es war einfach köstlich! Freya fand es toll, dass die ganze Gemeinschaft zusammenkam. Das Wolfsrudel ging herzlich und humorvoll miteinander um.

»Also Wölfe und Vampire essen ganz normale Speisen, wie ich beobachtet habe«, richtete Freya sich nun an Janett. Sie löcherte jeden um sich herum. Eben erst hatte Calvin ihr erklärt, dass Sonnenstrahlen den Wölfen nichts ausmachten, sie aber nachts aktiver waren als am Tag.

»So ist es. Wölfe sind allerdings verfressener als Vampire. Die Portionen von Vampiren gleichen menschlichen Mengen. Joshua hingegen…« Janett wies mit dem Kopf in die Richtung des Wolfes, »Der hat als Zwilling wohl die doppelte Dosis an Gefräßigkeit mit in die Wiege gelegt bekommen.«

Freya beäugte Joshuas Teller. Das war bereits die dritte Portion. Wobei Ryan gerade die vierte auf seinen Teller lud.

»Haben Vampire auch menschliche Bedürfnisse, wie auf die Toilette zu gehen?«, informierte Freya sich weiter.

Elysa begann zu glucksen. »Gott sei Dank! Ich meine stell dir vor, jemand wie Raphael müsste nicht pinkeln. Sein Schwanz wäre vor lauter Langeweile schon längst abgefallen.«

Joshua prustete lauthals los und verteilte das Essen aus seinem Mund quer über den Tisch. Janett lief knallrot an vor Zorn.

»Dustin! Du wirst sie sofort bestrafen! Das ist derart unverschämt, mir fehlen die Worte!«

»Elysa, Schatz. Entschuldige dich bei Raphael.«

Anscheinend versuchte Dustin streng zu gucken, aber die Liebe gegenüber seiner Nichte leuchtete verräterisch in seinen Augen.

»Ach, über sowas steht der Eisklotz doch drüber, oder?« Ryan klopfte dem Glatzkopf fröhlich auf die Schulter.

Raphael murmelte etwas Unverständliches. Freya glaubte »Pfoten weg« aufzuschnappen.

»Elysa meinte, du musst heute noch ins Mudanca wegen deiner Kündigung?«, informierte sich Joshua bei ihr und wechselte damit das Thema. Seine Augen bohrten sich auf charmante Weise in ihre. Freya befürchtete, rot anzulaufen. Calvins Zwilling war zweifelsfrei der attraktivste Wolf hier am Tisch. Sein gutes Aussehen machte sie nervös.

Sie lächelte etwas verlegen. »Sie wissen bereits Bescheid, aber ich möchte mich persönlich verabschieden und muss auch noch meinen Spind leeren.«

»Ich fahre dich gerne«, schlug er grinsend vor und Freya konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Frau gab, die gegen seinen Charme immun war.

»Du lässt auch nichts anbrennen«, brummte Tjell von der gegenüberliegenden Seite.

»Lass ihn doch! Freya ist schließlich Single.« Romy stieß ihrem Verlobten den Ellbogen in die Seite.

Raphael grummelte wieder von seinem Platz. Freya beobachtete ihn schon das ganze Essen über möglichst unauffällig. Er hatte seit ihrer Ankunft nicht mehr mit ihr gesprochen.

»Hast du was gesagt, Raphael? Wir haben dich nicht verstanden?«, erkundigte sich Elysa mit hochgezogenen Augenbrauen.

Sie musste ihn aber auch dauernd reizen, stellte Freya fest. Die Beziehung zwischen Raphael und Elysa schien eine sehr spezielle zu sein.

»Ich muss in die Stadt und kann die Menschenfrau mitnehmen«, brummte Raphael von seinem Platz.

Elysa grinste. »Das wäre zu nett von dir, Raphael. Dann kommt sie wenigstens sicher an und wird vorher nicht von Joshua in einen Busch gezogen«, quakte sie frech.

Der Vampir tötete Elysa mit seinen Blicken.

»Hey Maus, sei nicht so frech. Ich ziehe überhaupt keine Frau in einen Busch. Die fallen schließlich immer über mich her! Ich versuche ja, mich zu wehren, aber es ist wirklich schwer für mich.« Entschuldigend hob Joshua die Arme in die Höhe. Die Wölfe schnaubten wild durcheinander. Ryan schien Joshuas Aussage zu belustigen, Janett dagegen wirkte empört.

»Wir sind hier immer noch beim Essen, deine Lügerei stinkt bis zum Himmel!« Tjell fächerte sich frische Luft zu.

Romy und Elysa glucksten amüsiert.

»Wie immer Partystimmung bei den Flohbeuteln!« Ein rothaariger Mann betrat zusammen mit Týr die großzügige Küche.

»Chester!« Elysa freute sich sichtlich über den Besucher.

»Hey Prinzessin, ich dachte, wo du jetzt Hausarrest hast, könntest du ein wenig Bespaßung vertragen! Ich bin dein Mann dafür, wie du weißt.« Chester zeigte seine Muckis und machte dabei eine Angeberpose.

Freya beobachtete, wie Raphael mit den Augen rollte.

Týr drückte Elysa einen Kuss auf den Mund.

»Tante Janett! Hast du noch was von diesen Keksen mit den Schokostücken drauf?« Chester setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. Die Wölfin bekam einen weichen Gesichtsausdruck und brachte ihm einen Teller.

»Hast du meine Einladung bekommen?«, richtete Romy sich aufgeregt an Chester.

»Süße, ich komme natürlich. Aber zwing mich nicht, mir ein Fell anzuziehen!« Chester verschränkte die Arme vor der Brust. Romy und Elysa gackerten belustigt los.

»Du hast ihn eingeladen? Er ist ein Vampir!« Ungläubig starrte Gesse Romy an. »Wolfshochzeiten gehen die Blutsauger nichts an!«

»Gesse!«, mahnte Ryan streng.

»Ich sage meine Meinung, ob es euch passt oder nicht! Jona aus Sao Paulo wird da sein und einige andere Rudelmitglieder auch. Die werden den Schmusekurs mit den Reißzähnen nicht gutheißen!« Gesse hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Freya beobachtete angespannt die Situation. Janett hatte ihr erklärt, dass die Rassen jahrhundertelang im Krieg lagen und wie schwierig die Situation immer noch war. Freya fühlte sich in dieser Runde pudelwohl. Müsste sie nicht eigentlich verängstigt reagieren?

Neugierig blickte sie zu Elysa, die schließlich mit dem Feind liiert war. Aber die Wölfin kaute genüsslich auf ihrem Brötchen herum und schien sich an Gesses Einmischung nicht zu stören.

»Auf meine Hochzeit lade ich ein, wen ich will! Dazu gehören nun mal auch ein paar ausgewählte Vampire.« Romy rümpfte die Nase.

»Eine Hochzeit ist immer auch ein politisches Ereignis!«, entgegnete Gesse ernst.

»Wir werden sehr sensibel mit der Situation umgehen und alles vorher detailliert planen«, versicherte ihm Ryan.

Gesse schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh, die Zeit ist noch nicht reif dafür!«

»Was machst du, wenn Elysa und Týr heiraten? Wie gehst du dann mit der politischen Situation um, Wolf?« Chester hob die Augenbrauen.

»Wir heiraten nicht! Sehe ich aus wie eine prüde Hausfrau?« Elysa schnaubte.

»Ich bin froh, das zu hören«, murmelte Gesse.

»Hallo? Ich bin der Trauzeuge! Und quasi dein Schwager. Einen heißeren Schwager als mich, wirst du nie haben!« Theatralisch hob Chester die Arme in die Luft.

Elysa war kreidebleich angelaufen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Chester besorgt.

»Das Thema Hochzeit führt bei meinem Baby immer zu Schnappatmung.« Týr hatte einen Stuhl neben seine Liebste geschoben und grinste ihr zu. »Brauchst du einen Krankenwagen? Oder reicht es, wenn wir dieses leidige Thema vertagen.« Er zwinkerte ihr zu.

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Was ist mit dir, Vampir? Was macht deine Blase? Ich hatte gestern schon Sorge, dass du dich unterkühlt hast!«

Nun war Týr derjenige, der ihr einen Killerblick zu warf.

»Wieso, was ist mit der königlichen Blase?«, wollte Chester wissen.

»Alles bestens«, knurrte der Prinz.

»Ach, kommt schon. Ich will es auch wissen! Hast du dir in die Hosen gemacht?«, mischte sich Joshua feixend ein.

Freya presste die Lippen aufeinander. Nie zuvor hatte sie so eine amüsante Tischrunde erlebt.

»Hast du es eigentlich noch rechtzeitig auf die Toilette geschafft oder war es schon zu spät?« Unschuldiger hätte Elysa nicht schauen können.

»Lasst mich in Frieden! Ich interessiere mich schließlich auch nicht für eure Blasen!«, schimpfte der Prinz.

»Hört auf, euch wie Kinder zu benehmen!«, tadelte nun Janett. »Romy, ich finde es richtig, dass du bestimmte Vampire eingeladen hast! Und du, Elysa, lässt Týr eine anständige Frau aus dir machen! Und von euren Zweideutungen will ich am Tisch nichts mehr hören.« Janett warf Elysa einen strengen Blick zu.

»Eine anständige Frau aus mir machen? Der Mann ist selber total unanständig. Oder glaubst du, der macht das Licht aus, wenn wir vögeln?«, konterte Elysa.

Týr verschluckte sich an seinem Kaffee, genauso wie Raphael. Janett stand die Kinnlade offen. Saphira war rot angelaufen, genauso Calvin. Ryan hatte die Lippen aufeinandergepresst und Romy laut losgeprustet.

Freya starrte Elysa an, niemals wäre sie so mutig wie sie. Diese Frau nahm kein Blatt vor den Mund und war der Mittelpunkt jeder Unterhaltung.

»Da bin ich ja beruhigt, Týr. Ich meine bei einem Geschoss wie der Kleinen hier würde jeder normale Mann hinschauen«, setzte Chester dem ganzen noch die Krone auf.

---

Freya saß neben Raphael im Wagen und schaute aus dem Fenster. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum ausgerechnet er sich angeboten hatte, sie ins Mudanca zu fahren.

»Danke, dass du mich bringst.« Schüchtern guckte sie in seine Richtung.

»Schon gut. Ich konnte ja nicht zulassen, dass dieser Schwerenöter dich hinter den nächsten Busch zieht«, erwiderte er.

»Nun, dazu gehören immer noch zwei.« Freya starrte auf ihre Hände. Sie fühlte sich in Raphaels Nähe immer so unsicher. Es war nicht nur seine ruppige Art, sondern auch seine Anziehung auf sie.

Raphael war ihr schon damals im Club ins Auge gestochen, aber seit sie ihn nackt gesehen hatte, reagierte ihr Körper mit Schamesröte! Normalerweise war sie nicht so oberflächlich! Aber mit diesem Kerl würde sie sogar einen Quickie auf dem Discoklo schieben, wenn er es verlangen würde.

Wie aufs Stichwort lief sie knallrot an. Peinlich berührt drehte sie den Kopf zur Fensterseite. Er ist ein Arsch! Außerdem kann er dich nicht leiden, also hör auf, ihn anzuhimmeln!, schimpfte sie mit sich.

»Joshua ist nicht dein Typ?« Der Vampir riss sie aus ihren Gedanken.

»Ich möchte kein kurzes Abenteuer, sondern eine richtige Beziehung.« Der Satz hatte ihre Lippen zu schnell verlassen. Sie biss die Zähne zusammen. Wahrscheinlich würde er jetzt wieder etwas Gemeines zu ihr sagen und sie würde sich schäbig fühlen.

»Eine Beziehung...«, brummte er.

Was sollte sie jetzt damit anfangen?

»Ist ja auch egal«, wiegelte sie ab, in der Hoffnung, dass diese Fahrt bald vorüber war.

Endlich erreichten sie den Club. Freya und Raphael liefen gemeinsam zum Eingang. Sie wechselte ein paar Sätze mit einem der Türsteher. »Danke für alles, Louis, du warst immer so hilfsbereit«, verabschiedete sie sich von dem breitschultrigen Mann.

»Du hast meine Nummer.« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht hast du ja mal Lust auf ein Date.«

Freya versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber Louis' Aussage verwirrte sie. Er hatte sie noch nie angemacht und jetzt wollte er mit ihr ausgehen? Nun ja, sie wären ab sofort keine Kollegen mehr.

Raphael knurrte Louis bedrohlich an. Freya drehte sich erschrocken zu ihm um. Immerhin hatte sie ihn schon einmal knurren gehört und schaffte es, deswegen nicht wieder in Panik auszubrechen. Aber warum musste er dieses bedrohliche Geräusch von sich geben?

Louis starrte den Vampir an, seine Hand war in Windeseile zu seinem Schlagstock geschossen.

»Entschuldige Louis, er meint das nicht so«, versuchte Freya, die Situation zu entschärfen. Nicht auszudenken wenn der Türsteher auf Raphael losging!

»Ich hole dann mal meine Sachen.« Freya verschwand im Club, Raphael blieb ihr dicht auf den Fersen.

Sobald sie alles hatte, was sie brauchte, drehte sie dem Mudanca den Rücken. Es war vorbei. Sie würde in Zukunft ihr eigenes Arztzimmer haben und durfte behandeln! Und das Beste daran: Sie bekam sogar Geld dafür. Es fühlte sich wie ein schöner Traum an und Freya konnte es immer noch nicht glauben, dass ihr Leben diese Wendung genommen hatte.

Tränen schossen ihr in die Augen, weil die Gefühle sie zu überwältigen drohten.

Raphael tippelte unruhig neben ihr auf und ab. »Alles in Ordnung?«, fragte er steif.

Freya versuchte, sich zu fangen. »Entschuldigung, ich bin nur so dankbar und erleichtert, dass es vorbei ist. Dieser ganze Druck, die unbezahlten Rechnungen, die ständige Überforderung. Das ging an meine Grenze.« Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Gefühlsduselei ging ihm wahrscheinlich gegen den Strich. »Wenn du noch etwas vorhast, kann ich auch ein Taxi nehmen«, schlug sie vor, damit er sich verabschieden konnte.

»Ich fahre dich«, sagte er knapp.

»Das musst du nicht.«

Raphael packte sie an den Oberarmen und fixierte sie. Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter. Dieser Mann war wirklich beängstigend. Sie bemerkte, wie er die Luft einsog.

»Du hast immer noch Angst vor mir und du willst mich nicht in deiner Nähe haben.« Sein Gesichtsausdruck war kalt, aber seine Augen verrieten, dass es ihn kränkte. Konnte das sein?

Prompt ließ er sie los und marschierte zu seinem Auto. Freya starrte ihm nach. Raphael öffnete eine Tür. »Ich bringe dich zurück, danach bist du mich los.«

Sie setzte sich in Bewegung und überlegte, wie sie mit ihm umgehen sollte. »Deine Einschätzung stimmt nicht«, kommentierte sie seine Aussagen.

Raphael blickte sie über den Wagen hinweg fragend an.

»Ich bin gerne in deiner Nähe, auch wenn du manchmal etwas beängstigend bist. Ich mag dich trotzdem.« Sie stieg hastig ein und schnallte sich an. Wenn sie etwas von Elysa lernen konnte, dann offener und mutiger zu sein. Freya wollte unbedingt Teil dieser neuen Familie werden und dazu sollte sie lernen, ihre Meinung zu vertreten und selbstbewusster zu sich zu stehen. Sie hatte diesem Vampir das Leben gerettet, verdammt nochmal! Er könnte sich wenigstens für ihren Einsatz bedanken und sie respektvoll behandeln.

Er war neben ihr eingestiegen und sah zu ihr. Freya bekam eine Gänsehaut. Raphael machte etwas mit ihr. Seine bloße Anwesenheit verursachte ein Kribbeln in ihrem Körper, insbesondere in ihrem Bauch. In ihrem Bauch?

Auf keinen Fall! Schnell drehte sie ihren Kopf zur Seite und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Verliebt in einen Vampir? In einen übellaunigen Arsch, der hochnäsig auf sie herabsah? War das ihr psychischer Schaden, den die Abwesenheit ihres Vaters hinterlassen hatte?

Raphael startete den Motor und verließ den Parkplatz. Er hatte nichts gesagt, obwohl sie ihm gestanden hatte, dass sie ihn mochte. Sie war nur ein Mensch und das machte sie in seinen Augen offenbar minderwertig. Freya biss sich auf die Lippe. Sie sollte ihm aus dem Weg gehen. Vielleicht würde dieses Kribbeln von allein verschwinden.

Schließlich erreichten sie die Villa. Freya konnte es kaum erwarten, diesen Wagen zu verlassen und Abstand zwischen sich und den Vampir zu bringen. Den ganzen Weg über hatte er nicht ein Wort zu ihr gesagt! Sie wollte die Tür öffnen, da fiel ihr auf, dass er den Motor laufen ließ. Verwundert drehte sie sich zu ihm um.

Abwartend sah er sie an. Seine Augen waren dunkelbraun und schimmerten. Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust. Großer Mist! Sie war wirklich verknallt.

»Steigst du nicht aus?«, stotterte sie aufgeregt.

»Ich muss nochmal los.« Seine Augen fixierten sie und Freya stolperte aus dem Wagen. Als er davonfuhr, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Ihr Herz raste immer noch und in ihrem Kopf machten sich Bilder breit, wie Raphael sie in seine Arme zog und küsste.

Das wird nie passieren!, ermahnte sie sich. Der Mann steht nicht auf dich! Hoffentlich war das nur eine kleine, unbedeutende Schwärmerei!

Kopfschüttelnd marschierte sie in die Villa.
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Raphael fuhr zum Fazer Amor, einem der fünf Edelbordelle der Stadt. Er musste mehr über diese Nancy herausfinden. Vielleicht führte sie ihn geradewegs zu Morris – aber was dann? Wie sollten sie den König überführen? Raphael musste nochmal mit Ryan und Elysa reden, ob es nicht doch an der Zeit wäre, Týr in den Plan einzuweihen.

Anfangs hatte Raphael Elysa zugestimmt, dass der Prinz mit diesem Schocker überfordert wäre. Mit einem Ausraster würde er alles nur schlimmer machen und Aegir davor warnen, dass man ihn jagte. Aber so wie Raphael das jetzt mitbekommen hatte, waren Elysa und der Prinz wieder ein Paar. Und Raphaels Instinkt sagte ihm, dass Týr seine Elysa mehr liebte als alles andere. Würde er für sie nicht sogar gegen seinen Vater vorgehen? Nicht mal eine Woche hatten die beiden es ohne einander ausgehalten.

Raphael schnaubte. Freya hatte ihr Mandelaroma in seinem neuen Wagen verteilt! Alles duftete nach ihr! Wieso war er auch so dämlich gewesen, sie ins Mudanca zu bringen? Er hatte Rot gesehen, als dieser sexgierige Wolf vorgeschlagen hatte, Freya zu fahren. Die Vorstellung, dass Joshua es mit ihr trieb, störte Raphael gewaltig, dabei sollte es ihm egal sein. Stattdessen war er hinter der Menschenfrau hergelatscht wie so ein eifersüchtiger Trottel!

Fluchend hielt er an einer roten Ampel. Und dann dieser Türsteher. Hatten es eigentlich alle Kerle auf sie abgesehen? Ein Knurren entrang sich seiner Kehle und Raphael klammerte seine Finger fester ums Lenkrad. Er schüttelte den Kopf.

Er hatte es wieder getan. Elysa hatte völlig recht: Kein Vampir knurrte, weil er gereizt war, sondern weil er seinen Besitzanspruch stellte. Großer Gott! Wieso um Himmels willen sollte er sich für dieses Fräulein Doktor verantwortlich fühlen?

Raphael parkte den Wagen in der Nähe des Bordells und stellte das Navi ab. Er kannte keinen einzigen Sexclub in dieser Stadt, weil er sich nicht dafür interessierte. Frauen ließen ihn grundsätzlich kalt.

Wütend blickte er auf den leeren Beifahrersitz und das Mandelaroma stieg ihm wieder in die Nase. Neuerdings interessierte sich sein Körper für Sex, wie er zähneknirschend feststellte. Seit Freya ihm gesagt hatte, dass sie ihn mochte, stand sein Penis aufrecht und wartete auf seinen Einsatz. Seit Jahrhunderten war er sexuell nicht aktiv gewesen und jetzt kämpfte er gegen die Lust, die diese Ärztin in ihm entfachte.

Frustriert stieg er aus dem Wagen und riss alle Türen auf, damit frische Luft hineindrang. Auf dem Rückweg sollte dieser Mandelduft verschwunden sein.

Er schickte Ryan eine WhatsApp, damit der Alpha wusste, wo Raphael sich aufhielt und was er plante. Er schloss die Autotüren, riegelte ab und lief hinüber zum Eingang.

Raphael musste die Türsteher manipulieren, um sich Zutritt zu verschaffen. Im Inneren des Fazor Amors, kämpfte er gegen die Übelkeit an. Der Geruch nach Sex und Schweiß widerte ihn an.

Er scannte die Gegend nach übernatürlichen Wesen, konnte aber niemanden wittern. Das war schon mal beruhigend, schließlich wollte er Morris hier nicht in die Arme laufen. Auch sonst war er nicht scharf darauf, dass sich die Gerüchte verbreiteten, dass er auf solche Aktivitäten abfuhr.

Raphael bannte sich einen Weg durch den Raum und inspizierte die Bar. Nancy war nicht zu sehen.

»Hey Süßer, womit kann ich dich glücklich machen?« Eine vollbusige, blondierte Frau beugte sich über den Tresen und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt.

»Wie lange arbeitest du schon hier?«, fragte er. Wenn er Informationen von der Frau wollte, durfte sie kein Neuling sein.

»Ein paar Jahre«, säuselte sie.

»Dann nehme ich eine private Nummer in einem Ruhebereich.« Er legte ein Bündel Scheine auf den Tisch und die Augen der Frau wurden groß.

»Hier lang.« Sie verzog ihren Mund zu einem Lächeln. Die Augen der Frau verrieten, wie düster es in ihr aussah.

Raphael folgte ihr in einen abgetrennten Raum und wäre am liebsten rückwärts wieder rausgerannt. Was für perverse Leute gab es eigentlich auf diesem Planeten? Überall hingen Fesseln an den Wänden und was war dort in der Ecke? Peitschen?

»Das ist unser Sado-Maso Raum. Du siehst so aus, als würdest du es hart mögen.« Die blondierte Frau fuhr mit ihren Händen an seinen Arsch.

Raphael hatte alle Mühe, ihr keine zu verpassen. Bilder, wie er gefesselt dalag und Sonya ihn ritt, fluteten seinen Kopf und er schüttelte sie ab, so gut es ging. Grob packte er die Frau am Hals und stieß sie gegen die Wand. Seine Augen glühten und er sorgte mit seinem Griff dafür, dass sie nicht schreien konnte.

»Ich will keinen Sex mit dir. Ich brauche Informationen.« Er hielt ihr Nancys Bild unter die Nase. »Kennst du diese Frau?«

Die Hure schüttelte hektisch den Kopf. »Ich habe sie noch nie gesehen«, gurgelte sie.

»Was ist mit dem Kerl hier?« Raphael hielt Morris' Foto hoch.

»Er war ein paar Mal hier, aber es ist schon länger her.«

Das musste nichts heißen, aber möglicherweise war das auch ein Hinweis dafür, dass Morris diese Nancy wirklich in einem Nuttenclub getroffen hatte und sie für seine Zwecke missbrauchte.

»Was weißt du über ihn?«

»Er hat sich hier die Zeit vertrieben und ist danach weitergezogen. Soweit ich weiß, wollte er auch die anderen Edelclubs kennenlernen«, stieß sie ängstlich hervor.

Raphael war absolut nicht scharf darauf, sich die anderen Bordelle auch noch ansehen zu müssen, aber ihm blieb keine Wahl. Die Frau hier sagte die Wahrheit.

Der Vampir löschte ihre Erinnerung an ihn und verschwand aus dem Puff.

Zurück in seinem Wagen stieß er die Luft aus. Das Kapitel Sonya war beendet! Er wollte nicht mehr daran denken.

Sanft kitzelte ihn das Mandelaroma, das noch schwach im Auto hing. Es beruhigte ihn auf einmal ungemein. Raphael schloss die Augen und sog es tief in seine Lungen.

Ich bin gerne in deiner Nähe, obwohl du beängstigend bist. Ich mag dich trotzdem, hörte er Freyas Stimme in seinem Kopf und kämpfte gegen die aufkeimenden Gefühle für diese Frau. Er mochte sie auch.

Schmerzverzerrt öffnete er die Augen und starrte nach draußen. Selbst wenn er je die Chance hätte, Freya näher zu kommen, müsste er früher oder später seine sexuellen Fähigkeiten beweisen und das konnte er nicht.

Er startete den Motor und fuhr zurück in die Villa. Sie würde ihn sowieso nicht auf diese Art wollen.

---

Elysa drehte sich sekundenschnell aus Chesters Deckung heraus und warf den Ball treffsicher in den Korb.

»Sechzehn zu vierzehn!«, rief sie schelmisch.

Der Rotschopf grinste sie herausfordernd an und griff nach dem Basketball. Er dribbelte gekonnt hinter die Linie, um seinen Angriff zu starten. Sie wollte ihm den Weg zum Korb erschweren, aber viel brachte es nicht. Chester war größer und traf das Netz, obwohl er noch rund drei Meter vom Korb entfernt stand.

»Pause!«, schlug der Vampir vor.

Elysa setzte sich neben ihn auf die Bank und trank aus ihrer Wasserflasche.

»Du hast eine beeindruckende Kondition! Man merkt dir nicht an, dass wir seit einer Stunde spielen.« Chester runzelte die Stirn.

»Ich bin Tänzerin.«

»Eine Tänzerin, die rund drei Monate eingesperrt war. Das kannst du kaum in einer Woche wieder aufgeholt haben?«, entgegnete er skeptisch.

»Chester, ich saß nicht in einem dunklen Verlies. Cedric hat mich tanzen lassen«, rutschte es Elysa über die Lippen.

Der Vampir war Týrs bester Freund und sie wusste, dass die beiden offen miteinander redeten. Auf keinen Fall wollte sie, dass jemand von ihrer etwas zu intimen Beziehung zu ihrem Entführer erfuhr.

Chester hatte sie schon beim Essen überrumpelt, als er das Schwagerthema angeschnitten hatte. Sie versuchte, nicht an den tätowierten Badboy zu denken, der sich immer wieder in ihren Kopf schlich.

»Ich habe schon gehört, dass dein Entführer dich besser behandelt hat, als wir alle befürchtet haben. Trotzdem wollte er Sex von dir erzwingen.« Eindringlich sah Chester sie an.

Elysa fluchte innerlich. Týr traute sich Gott sei dank nicht, dieses Thema anzusprechen. Mit Chester wollte sie jedoch genauso wenig darüber reden.

»Jetzt bin ich ja hier und es ist vorbei. Belassen wir es dabei«, blockte sie ab.

»Týr meinte, er will dir Zeit geben und dich zu nichts drängen«, ließ der Vampir sich nicht beirren.

»Wenn es zu heiß wird, flüchtet er aus der Situation. Ich bin erst seit einer Woche zurück und eigentlich wollte ich meine Ruhe und erst mal selbst klarkommen. Týr schafft es aber nicht, mir diesen Abstand zu geben. Ich will ihm nicht weh tun. Er ist mein Gefährte und ich will ihn, aber mein Leben ist gerade wirklich kompliziert.«

»Hauptsache, ihr seid wieder zusammen.« Er lächelte glücklich.

Elysa nickte. »Wir verstehen uns einfach richtig gut. Wir lachen zusammen und er versucht nicht, mich zu verbiegen, sondern will mich genauso lebendig und wild, wie ich bin. Das ist einer der Gründe, warum ich diesen Vampir behalte, obwohl er ein Prinz ist!« Sie zwinkerte Chester zu.

Der Vampir lachte entspannt und nippte an seinem Wasser.

»Wie habt ihr beide euch eigentlich kennengelernt?«, fragte Elysa interessiert.

Chester grinste. »Wir sind Cousins. Ich habe meine vollgeschissenen Windeln damals unter Týrs Bett versteckt.«

Elysa prustete los. »Das hat er dir verziehen?« Sie gluckste.

»Hey, ich war verdammt süß als kleiner Junge! Týr fährt auf Kinder ab.«

»Gott bewahre!« Elysa schüttelte vehement den Kopf.

»Ach komm schon, Kleines, so ein kleiner blonder Prinz wäre doch was Feines.« Chester schmunzelte.

»Verschone mich damit! Dazu bin ich noch lange nicht bereit. Ihr seid also Cousins. Mütterlicherseits oder väterlicherseits?«

»Unsere Mütter sind Schwestern. Ich bin nicht im Palast aufgewachsen. Meine Mutter wurde zwar genauso streng erzogen wie Lioba, hat sich aber irgendwann widersetzt und Reißaus genommen, um meinen Vater zu heiraten. Wahrscheinlich bin ich deshalb auch unbedarfter als Týr. Meine Eltern sind viel mit mir gereist und wir hatten eine Zeit lang einen eigenen Bauernhof. Das war echt cool. Ab und zu haben wir meine Tante besucht und dabei bin ich natürlich auch auf unseren Kronprinzen gestoßen. Ich habe ihm echt viele Streiche gespielt.«

Chesters Mundwinkel hoben sich frech. Elysa lächelte den Vampir an. Sie hatte sich von Anfang an mit ihm verstanden und fand die Beziehung zwischen Týr und Chester unterhaltsam. Aber sie wusste, dass dahinter mehr als nur der Spaß steckte, sie gingen zusammen durch dick und dünn.

»Ich bin froh, dass er dich hat!« Elysa legte eine Hand auf seine.

»Und ich bin froh, dass er dich hat«, antwortete Chester ernst.

»Ich hab da noch eine Frage«, begann sie, denn die Gelegenheit war günstig. »Was war das für eine Sache mit dem Fluch auf unserer Beziehung? Wieso hat Týr sich darin so verrannt?« Sie hatte natürlich eine Vermutung, aber schließlich waren Ryan, Raphael und sie dabei, stichhaltige Anhaltspunkte für Aegirs Verrat zu finden. Vielleicht konnte Chester ihren Verdacht bestätigen.

»Während Týr an sein Bett gefesselt dalag, hat Aegir ziemlichen Druck auf ihn ausgeübt. Er hat von Týr erwartet, dass er sich wie ein angehender König verhält und private Gefühle hintenanstellt. Aegir hat Týr auch über die alten Legenden aufgeklärt hat und ihm anhand von Lamia und Lykaon aufgezeigt, dass eine Seelengefährten-Verbindung zwischen Wolf und Vampir verflucht ist. Ich denke, es war Aegirs Art, seinem Sohn zu vermitteln, dass es nicht seine Schuld war, was dir zugestoßen ist, sondern dass das Schicksal immer wieder eingreifen wird, bis einer von euch tot ist.«

Chester sah sie entschuldigend an. Elysa kannte die Legenden über Lykaon. Dass er und Lamia Seelenverwandte gewesen waren und einen Fluch hinterlassen hatten, hörte Elysa zum ersten Mal.

»Ich sehe das nicht so!«, schob Chester sogleich vehement hinterher. »Gut, dass mit der Verantwortung und der Krone… Das ist ja wie so eine Art Kleber, den Týr nicht los wird, weil er nun mal als Thronerbe geboren wurde. Aber seine Frau sollte er sich selber aussuchen dürfen. Außerdem glaube ich nicht an irgendwelche Flüche. Das ist völliger Schwachsinn! Ihr beide seid das absolute Traumpaar und du tust ihm gut. Du machst ihn glücklich. Und du wirst diese beschissene Aristokratie aufmischen und einen coolen Haufen daraus machen. Nur weil Aegir sich gegen seine Gefährtin und für die arrangierte Ehe entschieden hat, muss Týr das noch lange nicht genauso machen!« Chester begann sich, nun zu dehnen.

Elysa krampfte ihre Hände um die Bank. Was hatte er da gesagt? Aegir hatte sich gegen seine Gefährtin entschieden? Aber Lioba war doch seine Seelenverwandte! Ein fürchterlicher Verdacht keimte in ihr auf.

»Týr hat mir damals gesagt, dass Lioba Aegirs Seelengefährtin ist!« Sie versuchte, ihre Stimme so unbedarft wie möglich klingen zu lassen. Chester hatte ihr glücklicherweise den Rücken zugedreht.

»Das hat Týr auch all die Jahrhunderte geglaubt, aber während deiner Entführung hat Aegir ihm gestanden, dass Lioba und er eine arrangierte Ehe führen und seine wahre Gefährtin eine Wölfin war. Diese Liebe wäre verflucht gewesen.« Der Vampir drehte sich nun zu ihr. »Eure Liebe ist nicht verflucht! Hörst du?« Eindringlich sah er sie an.

Wahrscheinlich hatte er ihren Gesichtsausdruck falsch gedeutet, denn dieser ganze Fluch-Schwachsinn interessierte sie nicht die Bohne! Aegir und eine Wölfin? Etwa Cedrics Mutter Wallis? Er hatte hoffentlich nicht seine Gefährtin vergewaltigt und geschwängert, um danach das Kind zu verstoßen.

Je länger sie darüber nachdachte, desto besser passte genau das zu diesem heuchlerischen Arschloch. Sein Ruf wäre im Eimer gewesen, wenn es rausgekommen wäre, was er getan hatte.

»Das mit Aegir und dieser Wölfin war etwas ganz anderes als zwischen dir und Týr! Die beiden waren nie richtig zusammen. Es herrschte Krieg und Týr meinte, dass Aegir das ganze Dorf platt gemacht hat.«

»Sie wollte ihn nicht«, realisierte Elysa. Deshalb hat er sie gezwungen. Elysa stieg die Galle hoch.

»Das alles ist lange her. Die Wölfin ist tot. Irgendein Vampir hat sie umgebracht und Aegir hat daraufhin den Frieden mit den Wölfen gefordert. Du siehst, aus dieser Verbindung ist trotzdem etwas Gutes entstanden.« Chester lächelte sie an.

Ob Cedric wusste, wer der Mörder seiner Mutter war? Wusste Aegir überhaupt von seinem Sohn? Warum hatte Cedric ihr nicht noch mehr anvertraut? Sie ließ lautstark den Atem entweichen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Chester besorgt.

»Lass uns noch eine Runde spielen.« Sie griff nach dem Basketball und dribbelte hinter die Linie. »Komm schon, du Nemo!«, quietschte sie provokant.

»Nemo? Dieser kleine Fisch? Sei nicht so frech!« Der Vampir stürzte sich auf sie, aber sie war vorbereitet und sprang zur Seite. Mit sicherem Wurf versenkte sie den Ball.

»Achtzehn zu sechzehn. Wenn ich gewinne, darf ich dich frisieren!«, grölte sie. Der Vampir hatte lange Haare, die ihm über den Rücken fielen.

Chester verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du freches Ding«, fauchte er.

Hinter ihnen hörte Elysa Týr lachen. »Ich sehe, du zeigst dem Peter Pan wo der Hammer hängt.«, erklärte Týr belustigt. Plötzlich stand er bei ihr, griff um ihre Taille und zog sie an sich, um ihren Nacken zu küssen.

»Und, spielt unser Kronprinz mit?« Chester warf Týr unangekündigt den Ball zu. Der fing ihn gekonnt auf.

»Chester und ich spielen gegen dich. Als Rentnervampir konntest du länger üben!« Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. Ihren Vampir zog sie am liebsten auf. Dann knisterte die Luft um sie. Elysa liebte es, wenn er seinen Jagdblick aufsetzte. So auch jetzt.

Týr marschierte zur Bank und griff nach ihrer Sportjacke. »Bevor wir anfangen, ziehst du dir etwas an, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

Elysa verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Ich spiele so! Sonst kann ich mich nicht bewegen!«

Týr grunzte. »Du bist halb nackt!«

»Das ist ein Sport-BH! Sowas trägt man beim Sport.«.

»Unter einem Shirt. Nicht als Ersatz für eines.«

»Findest du, ich kann mir bauchfrei nicht erlauben?« Unschuldig hob sie die Augenbrauen.

Týr knurrte. »Die Jacke!«

»Du kannst auch bauchfrei spielen. Ich habe nichts dagegen.« Sie zwinkerte ihrem Donnergott zu. »Du auch, Nemo! Zeigt mal, was ihr anzubieten habt.«

»Alles klar, Prinzessin! Ich habe nichts zu verbergen!« Chester hatte sein Shirt schon ausgezogen und warf es auf die Bank. Er rieb sich die Hände. »Brauchst du eine Extraeinladung, Týr? Oder hast du etwa zugelegt?«, feixte der Rotschopf.

Elysa zog Týr den Ball aus der Hand und dribbelte zur Linie. Schnaubend zog der Prinz sich sein Shirt aus.

Das Spiel begann. Kurz darauf lag Týr in Führung. Er war viel schneller als sie beide. Elysa war jetzt in ausgelassener Stimmung. »Sieben zu zwei! Was ist los mit euch beiden? Große Klappe und nichts dahinter?« Týr warf Chester den Ball zu.

»Wir wiegen dich erst in Sicherheit und greifen hinterher an.«

»Gut, ich fühle mich jetzt sicher, ihr dürft gefährlicher werden!« Týr grinste. Er blockte Chester und Elysa nutzte die Gelegenheit, sich von hinten an Týr zu klammern, um ihn festzuhalten. Sie versuchte nicht, an den Ball zu kommen. Týr grunzte, als Chester an ihm vorbeikam und den Ball im Korb versenkte.

»Das ist ein Foul, Baby!«, tadelte Týr.

»Ich habe nichts gemacht!«, log Elysa und setzte ihre Unschuldsmiene auf.

»Klammern darf man im Basketball nicht! Der Spielzug wird wiederholt!«, forderte er streng.

Chester warf Elysa den Ball zu und sie marschierte hinter die Linie. Týr stellte sich vor ihr auf und lauerte auf ihre erste Bewegung. Elysas Augen wanderten über seinen Oberkörper. Dieser Mann war eine Augenweide!

Ihre Augen fanden seine und sie fühlte eine enorme Erleichterung, als sie bemerkte, dass das Grau mehr und mehr verblasste und das Hellblau deutlich hervortrat. Elysa spürte, dass er den Moment genauso genoss wie sie, aber jederzeit ihren nächsten Angriff abblocken würde.

Sie drückte den Ball fest an ihren Bauch und senkte den Kopf, dann rannte sie los, an dem Prinzen vorbei. Der war schnell hinter ihr und packte sie. »Wir sind hier nicht beim Rugby!«

Chester brach in schallendes Gelächter aus und ließ sich auf den Boden plumpsen. Týr hielt sie umklammert. Mit den Beinen strampelte sie.

»Du lachst wie eine verdammte Ziege, Ches!« Týr kniff die Lippen zusammen, um nicht selber loszulachen. Elysa konnte nicht mehr an sich halten und prustete ebenfalls los. Ihr Strampeln hatte sie aufgegeben und der Ball rutschte ihr weg.

»Ich bin von Kleinkindern umgeben.« Der Prinz rieb sich die Stirn.

Elysa wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste ihren blonden Hünen an. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste ihren Mund auf seinen. Týr erwiderte ihren Kuss.

»So wie es aussieht, darf ich euch beiden die Haare machen«, erklärte Týr schließlich.

»Alles, was du hinkriegst, ist ein Zopf!« Chester klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Lass uns reingehen und sehen, was Tante Janett heute gebacken hat.«

Elysa schaute dem Rotschopf nach. Schnell packte sie wieder Týrs Nacken und küsste ihn. Sie sehnte sich nach ihm und schmiegte sich an den Mann, der ihr Herz gestohlen hatte.

Sie sprang an ihm hoch und schlang ihre Beine um seine Hüfte. Er hielt sie fest. Elysa schob ihrem Gefährten ihre Zunge in den Mund und der Geschmack nach Rose benebelte ihre Sinne. Sie stand längst in Flammen.

Týrs Handy störte den lustgeladenen Moment. Wie immer checkte er den Anrufer. Schließlich könnte ja ein neuer Krieg ausgebrochen sein.

»Mein Vater, ich muss kurz ran«, entschuldigte er sich und ließ sie von seiner Hüfte rutschen. Mit seinem freien Arm behielt er sie trotzdem bei sich. »Vater, was gibt’s?«

»Du wolltest bei der Befragung des Gefangenen dabei sein! Zwei Uhr war ausgemacht. Und klappt das morgen mit dem gemeinsamen Essen?«, hörte Elysa die Stimme des Königs.

»Ich habe die Zeit vergessen, ich komme gleich.«

Der König sagte nichts weiter, sondern hatte schon aufgelegt.

»Wir haben einen von Morgans Vampiren in Sao Paulo erwischt und der soll heute vernommen werden«, erklärte Týr.

»Schon okay.«

»Ich wollte den Moment nicht zerstören.« Er streichelte ihre Wange. »Es gibt da noch was anderes. Mein Vater hat dich zum Essen zu uns aufs Schloss eingeladen. Meine Mutter wird auch dabei sein. Endlich geht er auf dich zu, ist das nicht großartig?« Týr sah unglaublich glücklich aus.

Ihr hingegen wurde sofort schlecht. Der König wollte sie sehen? Das waren keine guten Neuigkeiten. Wie sollte sie damit umgehen? Wahrscheinlich wollte Aegir herausfinden, ob sie etwas wusste, ob sie ihn verdächtigte. Oder ging es um Cedric? Wusste Aegir von der Prophezeiung? Elysa bekam Schnappatmung.

»Baby, keine Sorge. Mein Vater meint es gut, er will dich nicht weiter anfeinden. Das ist ein Familientreffen«, versuchte Týr, sie zu beruhigen. Er wollte sie wieder küssen, aber Elysa schob ihn von sich.

»Ein anderes Mal. Du bist ja schon spät dran.« Sie lächelte etwas gequält und ging zur Bank. Schnell schlüpfte sie in ihre Sportjacke.

»Sie können ihn auch ohne mich befragen«, bot er an.

»Geh ruhig. Du hast deine Verpflichtungen. Das wusste ich von Anfang an.«

Týr schluckte sichtbar. »Ich lasse dich nicht mehr im Stich! Den Fehler mache ich nicht noch einmal!« Er hielt sie an den Oberarmen fest.

»Mach doch nicht so eine große Sache daraus. Du musst arbeiten und ich wollte sowieso nach Freya sehen. Und wegen des Essens gebe ich dir Bescheid.«

Ihre Reaktion überforderte ihn, das war nicht zu übersehen. Dennoch konnte sie ihm den wahren Grund nicht nennen. Aegirs Stimme hatte sie unsanft in ihre Realität zurückgeholt und nun versuchte er, sie in seine Nähe zu zwingen. Sie hatte ihre Gründe gehabt, Týr zu verlassen und auf Abstand zu gehen – nicht zuletzt wegen Aegir. Und jetzt sollte sie zum Familienessen? Verdammter Mist.

»Bis morgen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf und ließ ihn stehen. Er würde es auf die Entführung schieben und nicht in Zusammenhang mit seinem Vater bringen. Aegir manipulierte seinen Sohn und der merkte es nicht. Dieser ganze Fluch-Schwachsinn war der neueste Beweis!
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Raphael berichtete gerade von seinem Besuch im Bordell. Ryan und Elysa wechselten einen angespannten Blick.

»Morris' Vorliebe für Nutten reicht als Beweislast nicht aus. Aber ich gebe zu, dass die Verbindung zu Nancy wahrscheinlich ist. Morgen Abend nehme ich mir den nächsten Club vor und danach sehen wir weiter.«

»Was ist mit den anderen Punkten, Raphael? Du wolltest herausfinden, was es mit diesem Fluch auf sich hat. Außerdem gibt es da noch diese Besprechung, zu der alle außer dir geladen wurden, kurz bevor man Elysa entführt hatte«. Ryan musterte ihn. Raphael presste die Lippen aufeinander. Diesbezüglich war er noch nicht weitergekommen.

»Aegir hat in der Nacht eine Rundmail an alle geschickt. Týr hat es mir gesagt.« Elysa hatte die Hände in ihrer Sportjacke vergraben.

»Týr darf nichts von unserer Schnüffelei mitbekommen!« Ryan sah streng zu seiner Schwester.

»Ich weiß das. Wir haben über Ruben und Christopher geredet und ich habe ihn ganz beiläufig gefragt.« Elysa hielt dem Blick ihres Bruders stand.

»Bei mir ist nie eine Mail angekommen.« Raphael schüttelte den Kopf.

»Aegir wollte bestimmt Romys Feier nicht stören, schließlich hättest du mich ja mit zurücknehmen müssen.« Elysa hob die Augenbrauen.

Raphael schnaubte. »Sehr witzig, Elysa.«

»Das war Týrs Erklärung.« Sie verdrehte die Augen. »Er lässt sich von seinem Vater manipulieren und merkt es nicht einmal. Auch der Fluch über unsere Gefährten-Verbindung kommt von Aegir. Chester hat mir davon erzählt. Der König hat in meiner Abwesenheit ganze Arbeit geleistet, Týr eine Gehirnwäsche zu verpassen.« Die Wölfin starrte jetzt aus dem Fenster.

»Aegir und Týr hatten schon immer ein vertrautes Verhältnis. Der Prinz hatte bisher nie einen Grund, sich seinem Vater entgegenzustellen«, verteidigte Raphael seinen Boss.

»Du wolltest doch Týr auf Abstand halten. Wie es aussieht, seid ihr aber wieder zusammen.« Ryan hatte sich an seinem Schreibtisch niedergelassen und blickte abwartend in Elysas Richtung.

»Er schafft es nicht. Dauernd sucht er meine Nähe und macht mir Liebeserklärungen. Ich möchte uns beiden nicht noch mehr wehtun, indem ich ihn wegstoße.« Die Wölfin drehte sich nicht zu ihnen herum.

»Je näher ihr euch kommt, desto schwieriger wird es für dich, ihn anzulügen!«, setzte Ryan dagegen.

»Ich weiß. Wir schlafen nicht miteinander. Solange das so bleibt, kriege ich das mit der Geheimagentennummer schon hin.«

»Und du meinst, das funktioniert?« Raphaels Stimme war skeptisch. Elysa hob fragend die Augenbrauen.

»Na ja, du bist nicht gerade für deine enthaltsame Lebensweise bekannt«, sagte der Alpha vorsichtig.

Diese temperamentvolle Frau stemmte die Hände in die Hüften, was Raphael nichts Gutes ahnen ließ.

»Ihr denkt, ich bin nicht dazu in der Lage, ein paar Wochen keinen Sex zu haben? Nur, weil ihr beide keine Ahnung davon habt, dass ein Penis auch zu etwas anderem da ist, als nur zum Pinkeln, heißt das noch lange nicht, dass ich eine Schlampe bin!«, fauchte sie wütend und tötete sowohl Ryan als auch ihn mit ihren Blicken.

»Das Wort Schlampe hat hier niemand in den Mund genommen!«, erklärte Ryan streng, der sich schmollend vor ihr aufgebaut hatte. »Wir haben nur infrage gestellt, wie lange du und Týr darauf verzichten wollt, nachdem du ...«, weiter kam er nicht.

»Nachdem ich was?«, schrie Elysa wütend. »Nach meinem Vögelmarathon mit den Valdrasson-Männern habe ich die Schnauze voll!« Die Tür knallte und vom Flur waren noch wüste Beschimpfungen zu hören.

Raphael stand peinlich berührt an seinem Platz. Er hatte verdrängt, dass es Týrs Bruder sein könnte, der Elysa entführt und mit ihr geschlafen hatte.

Ryan kaute auf seiner Lippe herum. »Sie ist gereizt momentan. Wir sollten Verständnis für ihre Überforderung haben.«

»Ich kann mir durchaus vorstellen, dass es nicht leicht für sie ist, dass die beiden Brüder sind. Sie wird Zeit brauchen, damit klarzukommen. Wenn Týr es irgendwann erfährt, bricht die Hölle los.« Raphael wusste, dass Elysas Gefühlsausbruch nichts gegen den Tsunami war, der von dem Prinzen ausgehen würde.

»Scheiße!«, schimpfte Ryan vor sich hin. »Ich will ihr ja helfen, aber...« Der Alpha fuhr sich frustriert durch seine Wuschelmähne.

»Manches muss man mit sich ausmachen.« Raphael wusste, wovon er redete. Seine Erfahrungen mit Sonya hatten nie seine Lippen verlassen. Týr ahnte es wahrscheinlich, nachdem er ihn nackt auf diesem Altar gefunden hatte. Der Prinz hatte sich ihm jedoch nie aufgedrängt und akzeptiert, dass Raphael über dieses Thema schwieg.

In dem Moment betrat Elysa wieder das Büro. So schnell wie die Frau ausflippen konnte, beruhigte sie sich auch wieder.

»Elysa, Schatz, wir wollten dich nicht angreifen«, versuchte Ryan, sie zu besänftigen, aber sie schüttelte den Kopf.

»Es gibt da noch was anderes, was ich erzählen wollte. Aegir möchte morgen mit Lioba, Týr und mir ein Familienessen auf dem Schloss veranstalten. Angeblich geht er jetzt auf mich zu. Týr ist super happy deswegen.« Theatralisch hob die Wölfin die Arme in die Luft.

Ryan begann zu fluchen.

Auch Raphael zischte lautstark. »Das ist zu gefährlich, Elysa. Du kannst da auf keinen Fall hingehen!« Die Probleme hörten einfach nicht auf!

»Und welche Ausrede erfinde ich für Týr?«

»Wenn ihr noch getrennt wärt, bräuchtest du jetzt auch keine Ausreden zu erfinden.« Ryan raufte sich die Haare.

Raphael begann auf und ab zu laufen und grübelte vor sich hin. »Vielleicht solltest du hingehen.« Für diesen Vorschlag erntete er sofort ungläubige Blicke. »Seien wir mal ehrlich: Du bist eine verdammt gute Lügnerin, Elysa. Aegir kann nicht in deinen Kopf und nach dem Treffen wirst du weiter sein als jetzt«, führte Raphael seinen Gedankengang zu Ende.

»Keine schlechte Idee.« Elysa runzelte die Stirn.

»Du darfst dich nur nicht provozieren lassen«, bemerkte Raphael. »Jede Frage, die er dir stellt, wird dir aufzeigen, was in seinem Hirn vorgeht.«

»Natürlich gehst du nicht allein. Wenn wir schon einen auf glückliche Familie machen, komme ich mit«, beschloss Ryan. »Am besten schleppen wir noch Tante Janett und Onkel Dustin an. In deren Kopf kann Aegir nichts finden. Da Týrs Gabe bei mir nicht funktioniert, werde ich vermutlich auch gegen Aegir immun sein«, überlegte Ryan laut.

Raphael nickte zustimmend.

»Was, wenn Aegir ausflippt?« Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Deine Lebensversicherung ist ihm ebenbürtig und wird dich nicht aus den Augen lassen. Dafür müssen wir Týr nicht einmal einweihen«, murmelte Raphael. Ein Restrisiko blieb. Aber ganz ohne Risiko konnte man gegen so einen mächtigen Gegner wie Aegir nicht ankommen. Der König wollte herausfinden, was Elysa wusste, und wahrscheinlich Klarheit gewinnen, ob er Morris Kendall beseitigen musste. Nun lag es an Elysa, ihn zu täuschen. Wenn Kendall verschwand, sah es verdammt düster an der Beweisfront aus.

Raphael blieb noch im Büro des Alphawolfes, nachdem Elysa gegangen war.

»Ich habe noch eine andere Bitte an dich, Raphael.« Der Alpha hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und überprüfte seine Mails. »Freya arbeitet ohne Pause in ihrem neuen Arztzimmer und trägt alle Erkenntnisse über unsere Rassen zusammen, um sich bestmöglich um uns kümmern zu können. Dustin und Janett sind ihr eine große Hilfe, sie teilen all ihr Wissen mit unserem neuesten Familienmitglied. Da du momentan der Einzige bist, der noch eine letzte Erinnerung an eine Verletzung mit sich trägt, bitte ich dich, Freya deine Genesungsfortschritte zu zeigen.« Ryan redete so unbedarft über diese Untersuchung, als würden sie über das Wetter sprechen.

Raphael hatte alle Mühe, sachlich zu bleiben. Der Dampf quoll ihm regelrecht aus den Ohren. »Es ist alles schon verheilt«, wiegelte er ab.

»Wunderbar. Zeig es ihr. Sie lernt so besser abzuschätzen, wie lange bestimmte Wunden bestehen. Wenn du dir von mir nichts sagen lässt, kann ich auch Týr bitten, dich anzuweisen?« Ryan grinste frech.

Fluchend verließ Raphael das Büro und marschierte in Freyas Arztzimmer. Je schneller er das hinter sich brachte, umso besser! Es blieb ihm aber auch nichts erspart. Wo waren die guten alten Zeiten geblieben, in denen er seinen Aufgaben nachgehen konnte, ohne, dass ihm dauernd jemand die Laune verdarb?

»Bringen wir es hinter uns«, maulte er und setzte sich auf die Liege. Freya räumte gerade einen Schrank mit Verbänden auf. Dieser Apfelhintern ist aber auch ein Hingucker, stellte er zähneknirschend fest. Er musste sich alle Mühe geben, nicht zu starren.

»Ich bin gleich bei dir. Du kannst dich schon mal ausziehen«, gab Freya genauso unbedarft von sich wie dieser beschissene Alpha.

Wie oft sollte er sich eigentlich noch vor ihr entblößen?

Er zog widerwillig sein Shirt aus, ließ aber das Unterhemd an.

Freya musterte ihn skeptisch. »Wieso schämst du dich? Dein Oberkörper ist wirklich sehr ansehnlich«, platzte es aus ihr heraus.

Raphael glaubte, rot anzulaufen. Dann waren sie immerhin zu zweit. Der Kopf dieser Menschenfrau leuchtete wie eine Tomate. »Also, ich meine…«, stotterte Freya und suchte offensichtlich nach einem Ausweg.

Bevor es noch peinlicher wurde, entledigte er sich auch seines Unterhemds.

Freya kam zu ihm und inspizierte die Stelle, an der seine Schussverletzung gewesen war. »Das ist wirklich beeindruckend. Man sieht nur noch einen verblassten Bluterguss!«

Raphael versuchte krampfhaft, in eine andere Richtung zu schauen, aber das befreite ihn nicht von ihrem Mandelaroma. Er kämpfte gegen die Lust an, die sich in ihm ausbreitete. Freya fuhr mit der Hand über seine Schulter und Raphael zischte laut. Zu seiner Überraschung wich sie diesmal nicht zurück! Irritiert sah er sie an.

»Elysa hat gesagt: Hunde, die bellen, beißen nicht. Das gilt wohl auch für dich.« Sie lächelte.

Seine Kinnlade klappte nach unten. Er starrte auf ihren Mund.

»Dann zeig mir mal deine Beinverletzung, beziehungsweise was davon übrig ist.«

Raphael fluchte innerlich. Wenn sie ihn dort anfassen würde, würde er bestimmt wieder einen Knüppel zwischen den Beinen stehen haben!

Freya tippte gerade etwas in ihren PC. »Eure Superheilung ist echt cool!«

Raphael zog sich die Hose herunter und versuchte, für den Fall der Fälle eine bessere Sitzposition zu finden.

»Lass mich mal sehen.« Sie kam zu ihm herüber und fuhr mit der Hand über seinen Oberschenkel. Sein Glied stand sofort aufrecht. Raphael biss die Zähne zusammen und platzierte seine Hand unauffällig davor. Er wollte sehen, ob Freya endlich fertig war, und stellte fest, wie überrascht sie seinen Penis betrachtete. Großer Gott!

Raphael erstarrte nun komplett.

Das war ein fürchterliches Desaster! Nie vorgekommen!

»Du bist wieder voll einsatzbereit.« Sie räusperte sich und ging zu ihrem PC.

Raphael wollte am liebsten die Flucht ergreifen.

Freya begann zu tippen. »Das kommt ja wohl nicht in deinen Bericht!«, fauchte er ungehalten.

Freya hob fragend die Augenbrauen.

»Mein Ständer geht niemanden etwas an!«

Jetzt musste sie grinsen. Wieso? Raphael krampfte seine Hände um die Liege.

»Warum sollte ich deine Erektion in meinem Bericht erwähnen?«

Er schluckte. »Dann ist ja gut«, nuschelte er und zog sich seine Kleidung wieder an.

Raphael stürmte aus dem Zimmer. Vielleicht war das nicht sonderlich männlich, aber das hier war kein Kriegsgebiet, auf dem er sich auskannte.

Als Erstes brauchte er eine kalte Dusche. Er konnte sich kaum daran erinnern, je in eine peinlichere Situation geraten zu sein. Was, wenn sie falsche Schlüsse zog? Dass er wegen ihr hart geworden war.

Okay, er musste niemandem etwas vormachen. Natürlich war es ihretwegen passiert! Er stand auf sie! Nicht er, sein Glied! Wütend ließ er das kalte Wasser über sich hinwegrauschen.

Was, wenn sie das der vorlauten Wölfin erzählen würde? Er könnte sich nie wieder beim gemeinsamen Essen blicken lassen. Sein Ruf als sexloser Einzelgänger klebte an ihm wie Kleister und das war gut für ihn gewesen. Aber jetzt? Was würden die anderen zu einem Vampir sagen, der einer Menschenfrau nachgierte wie eine verweichlichte Memme?

Immer noch überfordert mit der Situation erschien er am nächsten Abend beim gemeinsamen Essen. Vorsichtig beäugte er die Sonne des Prinzen, aber sie würdigte ihn keines Blickes. Vielleicht hatte Freya doch geschwiegen? Hoffnung keimte in ihm auf. Freya betrat gerade das Speisezimmer, zusammen mit Joshua, wie er zähneknirschend feststellte. »Das mache ich gerne. Du schmeckst bestimmt lecker.« Der Schwerenöter lachte.

Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. Wovon redete der Penner verdammt?

»Joshua, hör auf, an unserer Freya herumzugraben, sie hat etwas Besseres verdient als dich, Casanova!«, tadelte Janett ihn streng.

Das Model grinste. »Ich mache doch nichts. Sie hat mich gebeten.« Er hob abwehrend die Hände. Der Wolf setzte sich neben Elysa und legte den Arm um sie. »Spielen wir nachher Strip-Billard?,« flüsterte er ihr ins Ohr.

Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen.

Elysa klimperte mit den Wimpern.

»Ihr beide seid unmöglich! Außerdem hat Elysa keine Zeit, wir fahren gleich ins Schloss. Heb dir deinen Hunger für später auf!«, erklärte Janett in Elysas Richtung.

»Freya Liebes, worum hast du Joshua gebeten? Ich bin mir sicher, ich kann dir auch weiterhelfen.« Janett hatte sich neben die angehende Ärztin gesetzt.

»Ich wollte, dass Joshua etwas von meinem Blut zu sich nimmt«, erklärte Freya völlig unbedarft.

Raphael verschluckte sich an seinem Kaffee. Heilige Scheiße! Auf keinen Fall! Er hustete noch und schnappte nach Luft. Wieso wollte sie diese Intimität mit dem Schwerenöter teilen?

»Wozu?« Janett musterte Freya.

»Ich möchte das mit den goldenen Augen näher untersuchen.«

Raphael verschüttete nun die ganze Tasse und sprang fluchend auf.

»Das ist doch kein Problem!« Janett kam zu ihm gelaufen und wischte sein Desaster mit einem Tuch auf. »Kein Grund, hier so zu fluchen«, murmelte sie.

»Freya, ein Wolf bekommt keine goldenen Augen, nur weil er Blut trinkt.« Dustin lächelte ihr freundlich zu.

»Ach nein? Das ist ja interessant. Also geschieht das nur bei den Vampiren?« Die Menschenfrau zog sofort einen Notizzettel hervor und schrieb etwas darauf.

Raphael krallte sich in seine Stuhllehne. Was zur Hölle! Wovon redete sie hier verdammt? Woher wusste sie von den goldenen Augen?

»Nein, Liebes, da hast du was missverstanden. Wölfe oder Vampire bekommen goldene Augen, wenn sie das Blut ihrer Seelengefährtin trinken oder sich mit ihr im Geschlechtsakt vereinigen. Wenn ein Wolf oder Vampir Blut von jemand anderem zu sich nimmt, glänzen die Augen, aber sie färben sich nicht.« Dustin nickte ihr zu.

Freyas Augen schnellten zu Raphael. Sie war geschockt! Warum? Raphael hatte eine dunkle Vorahnung und suchte Elysas Blick. Die kleine Wölfin kaute schuldbewusst auf ihrer Lippe herum. Was hatte sie ausgeheckt? Er musste diese vorlaute Prinzessin sofort unter vier Augen sprechen. Nur wie stellte er das unauffällig an?

»Elysa, wir müssen uns unterhalten! Jetzt!« Freya hatte sich bereits von ihrem Stuhl erhoben und marschierte nach draußen.

Raphael brach nun der Schweiß aus. Das sah nicht gut für ihn aus! War es bei seiner Operation zu einem Blutkontakt mit Freya gekommen?

Elysa ignorierte ihn und folgte der Menschenfrau aus dem Raum.

---

»Was verschweigst du mir?« Freya standen die Tränen in den Augen, als sie die Wölfin fixierte. Seelengefährten? Was sollte das bedeuten?

Sie waren in Elysas Zimmer gegangen, um ungestört miteinander sprechen zu können.

»Bitte sei nicht sauer auf mich, ich wollte euch Zeit geben, damit ihr euch besser kennenlernt. Ihr hattet nicht so einen optimalen Start und na ja...« Elysa hob hilflos die Arme in die Luft.

»Seelengefährten?« Zitternd starrte sie die Blondine an.

»Romy und Tjell sind Seelengefährten, Janett und Dustin, Týr und ich.«

»Diese Männer sind alle verliebte Kletten!«, kreischte Freya erschrocken. Raphael und sie? Der Mann hasste sie! Er würde niemals so verliebt um sie herumtänzeln, wie es die Gefährten der anderen Frauen taten.

»Wenn ein Gefährtenpaar aufeinandertrifft, muss es nicht immer Liebe auf den ersten Blick sein. Manchmal entwickelt sich die Beziehung erst«, versuchte Elysa, zu erklären.

»Raphael hasst mich!«, stieß Freya zwischen zusammengekniffenen Zähnen hindurch.

»Er ist ein schwieriger Fall, aber er hasst dich bestimmt nicht.« Die Wölfin presste die Lippen aufeinander. »Hör zu, als du ihm damals dein Blut gegeben hast und ich erkannt habe, dass das Schicksal dich auserwählt hat, die Frau an seiner Seite zu sein, da musste ich dich unbedingt festhalten. Ich meine, Raphael kriegt das alleine nicht auf die Reihe. Er ist verklemmt.« Elysa sah sie bittend an.

»Verklemmt? Er ist arrogant und gemein!« Freya stemmte die Hände in die Hüften.

»Komm schon, Freya. Ich weiß, dass du ihn heiß findest. Meinst du, ich sehe nicht, wie du ihn aus dem Augenwinkel beobachtest?«

»Er will mich nicht.«

»Das glaube ich nicht. Der Sog eines Vampires ist sehr stark. Je länger du in seiner Nähe bist und je näher er dir kommt, desto schwieriger wird es für ihn, sich gegen das Band zu wehren. Raphael ist ein alter und reinblütiger Vampir, er hat seinen Freiheitsdrang längst überwunden. Genau wie mein Donnergott. Willkommen im Club der Rentnervampire!« Elysa kramte in ihrem Schrank und fand eine Sektflasche.

»Das ist nicht dein Ernst! Ich wüsste nicht, worauf wir anstoßen sollten!« Freya drehte sich beleidigt weg.

Das erklärte so einiges. Freya verstand, warum Elysa sie als Familienmitglied ansah und in die Villa geholt hatte. War Freyas Seelenverbindung der Grund, warum sie sich so schnell an die Wölfe gewöhnt hatte? Hätte sie nicht mehr Angst vor ihnen haben müssen?

Freya rauchte der Kopf.

»Ich gebe dir jetzt mal einen Tipp.« Elysa hielt ihr ein gefülltes Glas mit Sekt hin. »Greif an. Nimm ihn dir. Prost!«

Freya starrte Elysa an. So ein Wildfang war Freya noch nie begegnet. Elysa leerte ihr Glas als wäre es Saft und kein Sekt.

Was für ein bescheuerter Tipp sollte das bitte sein? Freya war kein männerfressender Vamp! »Ich kann so was nicht. Er würde mich abweisen.« Freya nippte nun auch an ihrem Glas, allerdings eher aus Frust.

Sie träumte von einer Beziehung. Einen aufregenderen Mann als Raphael hatte sie zwar noch nie gesehen, aber er hatte deutlich gemacht, was er von ihr hielt. Sie war ein Nichts für diesen Vampir. Sie war nur ein Mensch.

»Er wird dich schon nicht abweisen. Flirte mit ihm und zeig ihm, dass du die Richtige bist.«

»Ich werde altern. Außerdem bin ich viel schwächer als ihr! Wie sollen wir da eine gemeinsame Zukunft haben? Das kann doch nur schiefgehen!«

»Du kannst dich entscheiden, ob du eine Wölfin oder eine Vampirin werden möchtest. Ryan oder Týr werden dich wandeln, wenn du soweit bist.« Elysa lächelte ihr aufmunternd entgegen.

Freya riss die Augen auf. »Das geht doch nicht! Wie funktioniert so eine Wandlung?« Das waren zu viele Informationen auf einmal! Freya fuhr sich durchs Gesicht.

»Das erklären wir dir alles in Ruhe. Versuche, dich locker zu machen und lass dir Zeit. Niemand wird dir etwas aufzwingen. Das verspreche ich dir.«

Freya lief zum Fenster und starrte nach draußen. Gehörte sie in diese Welt der Superkräfte? Dann wäre sie ein richtiges Rudelmitglied! Ihr Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust. Sie liebte die Wölfe und die Vorstellung, eine von ihnen zu werden, war aufregend. Wenn sie sich aussuchen durfte, ob sie eine Wölfin werden wollte, würde sie es machen!

»Elysa! Wir müssen reden!« Raphael stiefelte in das Zimmer der Wölfin und erstarrte, als er Freya dort stehen sah.

»Ich würde vorschlagen, ihr beide redet und ich verschwinde.« Elysa marschierte zur Tür. »Wobei es besser wäre, ihr redet woanders. Das ist immerhin mein Bett und ich fände das komisch, wenn ihr da drin Sex hättet«, überlegte sie.

Freya gefror an Ort und Stelle. Die Schamesröte stand ihr sicher ins Gesicht geschrieben. Vorsichtig blickte sie zu Raphael. Immerhin hatte er gestern ihretwegen eine Erektion gehabt. Hieß das, er hatte über Sex mit ihr nachgedacht? Vielleicht hatte Elysa ja recht, was diese Sache mit dem Sog anging.

Der Vampir brodelte, als er die Wolfsprinzessin fixierte. »Du unverschämtes Biest!«, fluchte er.

Elysas Handy klingelte. »Das ist mein Gefährte. Wie gut, dass er richtig zupacken kann.« Sie zwinkerte Raphael zu. Die Zweideutigkeit dieser Aussage war nicht zu überhören. Raphael sah aus, als würde er die Wölfin gleich erwürgen.

Freya presste nervös die Lippen aufeinander. Raphael wusste anscheinend nichts von dem Band zwischen ihnen. Er verdiente die Wahrheit.

»Gehen wir ins Arztzimmer«, schlug Freya schüchtern vor und verließ den Raum. Sie spürte, wie Raphael ihr folgte, und ihre Nervosität nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.

Raphael baute sich im Zimmer auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Kerl war riesig und angsteinflößend!

Also die Verführungsnummer konnte sie sich erst mal abschminken, vorher würde sie vor Panik in Ohnmacht fallen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie Herrin der Lage werden konnte.

»Rede endlich, Mensch!«, donnerte der Vampir und Freya schloss die Augen. Sie fühlte sich wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde.
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»Elysa!«, hörte die Wölfin lautstark ihren Bruder rufen.

Ja, sie war zu spät, aber das war nun wirklich nichts Neues. Sie musterte ihre Erscheinung im Spiegel. Was zog man an, wenn man mit einem Widerling wie Aegir an einem Tisch sitzen und einen auf Schwiegertochter machen musste?

»Elysa!«

Theatralisch hob sie die Arme in die Luft.

Schon steckte Ryan seinen Kopf durch die Tür herein. »Janett und Dustin sind schon vorausgefahren. Komm jetzt.« Sie seufzte und folgte ihrem Bruder nach unten. Kaum trat sie aus dem Eingang, erschien Týr vor ihrer Nase.

»Baby, ich hole dich ab!« Mit strahlendem Gesicht begrüßte er sie.

»Týr, du bist eine furchtbare Klette! Wir haben ausgemacht, dass Ryan mich fährt.« Streng wedelte sie mit ihrem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum.

»Die sind für dich.« Týr hielt den Rosenstrauß direkt vor ihre Nase. Diesem romantischen Vampir war nicht zu helfen.

»Danke.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und hoffte, dass er es schluckte. Blumen? Hier war alles voller Blumen. Als sie Josh erspähte, der gerade sein Lauftraining beendete, rief sie nach ihm: »Josh, kannst du das Gestrüpp hier mit reinnehmen?«

Ryan quakte belustigt.

Týr verdrehte die Augen. »Das nächste Mal schenke ich ihr Schuhe«, kommentierte er.

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben.

Als Týr ihr die Beifahrertür aufhielt, erklärte sie ihm aufgeregt: »Ich habe solche Metalic Pumps von Gucci entdeckt! Diese Farbe habe ich noch nicht.«

Týr begann herzhaft zu lachen und schob sie auf den Sitz. Kurz darauf nahm er hinterm Steuer Platz.

Keine halbe Stunde später betrat Elysa den Speisesaal des Schlosses. Ihr Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust und sie kämpfte verbissen um eine aufrechte Haltung. Tante Janett, Onkel Dustin und Ryan folgten Elysa und Týr.

Sobald Elysa erschien, kamen Lioba und Aegir ihr entgegen. »Elysa, wie schön, dass du da bist«, begrüßte Týrs Mutter sie herzlich. Ihr Lächeln war echt. Im Gegensatz zu dem ihres Mannes.

Aegir und Lioba begrüßten die anderen Gäste.

»Setzen wir uns«, erklärte Aegir, legte seine Hand auf Elysas unteren Rücken und schob sie neben sich her. Am liebsten hätte sie seine Hand weggeschlagen, aber wie sollte sie das den anderen erklären? Sein Griff war unnachgiebig und seine Nähe verursachte ihr eine Gänsehaut. Ausgerechnet neben ihm musste sie sitzen.

»Franklyn!«, herrschte der König und sofort begannen die Diener im Saal, die Speisen aufzutischen. »Wir haben leider nicht viel Zeit. Týr und ich fliegen nach dem Essen nach Sao Paulo.«

Fragend sah Elysa zu Týr. Bevor der sich erklären konnte, riss Aegir die Aufmerksamkeit wieder an sich. »Nun Elysa, wie geht es dir?«

Als ob ihn das interessieren würde! Sie hatte alle Mühe, ihre Abneigung nicht zu zeigen.

»Danke, es geht schon.«

»Schlimm, was dir passiert ist. Hast du wirklich keine Gesichter erkennen können? Týr meinte, die Angreifer wären maskiert gewesen. Auch die, die dich aus dem Club gelockt haben?«

Scheiße, der Kerl wollte anscheinend gleich in die Vollen gehen.

»Vater, bitte nicht jetzt. Wir wollen zusammen essen«, mischte Týr sich ein.

»Schmeckt großartig!«, versuchte Ryan, ihr zu Hilfe zu eilen.

Aegirs Blick bohrte sich immer noch in sie.

»Es ging alles so schnell. Ich war so in Sorge um Raphael. Und selbst wenn ich ihre Gesichter hervorrufen könnte ... Ruben und Christopher haben die Angreifer getötet.«

Aegir beobachtete sie und Elysa widmete sich so gleichgültig wie möglich ihrem Essen. Raphael hatte also recht mit seiner Vermutung, das Aegir sichergehen wollte, dass Morris nicht zur Gefahr werden konnte.

»Und dieser Psychopath. Wieso ist er auf einmal aufgetaucht? Wie ist das in Wales zwischen euch abgelaufen?«

»Vater! Das hier sollte ein gemeinsames Essen werden, bei dem wir uns nett unterhalten und annähern! Elysa soll sich von den Strapazen erholen!« Týrs Wut war deutlich hörbar.

Elysa lächelte ihm zu und streichelte sein Bein. Er war dauernd um sie besorgt.

»Schon gut«, brummte Aegir und griff nach seinem Wein. Tante Janett begann eine angeregte Unterhaltung mit Lioba, während Onkel Dustin immer wieder höfliche Kommentare einwarf. Ryan schob sich mittlerweile die dritte Portion in den Mund und behielt alle im Auge.

Aegir musterte sie fast durchgehend von der Seite. Elysa hatte überhaupt keinen Appetit. Sie zwang sich, eine halbe Portion zu essen, um nicht unhöflich rüberzukommen.

»Wieso gehst du nun doch auf mich zu?«, richtete sie ihrerseits eine Frage an den König. Seine Augen bohrten sich in ihre. Hellblau. Elysa schluckte heftig. Aegir sah Týr ähnlich. Und Cedric auch. Durch die Tätowierung im Gesicht sah man es nicht auf den ersten Blick.

»Týr lässt nicht locker.« Er lächelte sie zwar an, aber es erreichte seine Augen nicht. Der Mann würde sich nicht ansatzweise in die Karten spicken lassen. Er war Profi.

Nachdem alle bis auf Ryan aufgegessen hatten, klatschte Aegir in die Hände. »Musik!«, befahl er. Anschließend erhob er sich von seinem Platz und hielt Elysa die Hand entgegen. »Darf ich bitten?«

Dieses verfluchte Arschloch! Zornig griff sie die Hand, die er hinhielt, und ließ sich mitziehen.

»Du siehst nicht sehr glücklich in meiner Nähe aus«, zischte er ihr ins Ohr.

»Ich kann dich auch nicht leiden!«, zischte sie zurück. Er drehte sie so mit sich, dass er mit dem Rücken zu den anderen stand und fuhr mit einer Hand über ihren unteren Rücken. Elysas Kopf ruckte nach oben. Bevor sie realisierte, was geschah, wanderte seine Hand über ihren Hintern und er begrapschte ihre Pobacke.

Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, dass er sie mit Absicht provozierte, denn sie sah rot. Elysa verpasste dem Mann eine harte Ohrfeige. »Widerliches Schwein!«, schrie sie ihn an.

Der Raum war wie erstarrt.

»Was erlaubst du dir!«, fauchte Aegir drohend und seine Aura flutete den Saal. »Auf deine Knie!«, donnerte er.

Týr baute sich zwischen den beiden auf und stierte von Aegir zu ihr. »Was ist hier los?«

»Er begrapscht mich!« Elysa war fuchsteufelswild.

Aegir brach in schallendes Gelächter aus, dann wurde sein Blick gefährlich und sein Ton nahm an Schärfe zu. »Wenn du es noch einmal wagst, mir derartige Widerwärtigkeiten zu unterstellen, wirst du es bereuen!«

Elysa verstand seine Drohung und sie machte ihr tatsächlich Angst.

»Hört auf! Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln«, versuchte Týr, die Wogen zu glätten.

»Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, sagte Ryan und erhob sich von seinem Stuhl.

»Elysa, bitte. Können wir das hier bereinigen?« Týr suchte ihren Blick. Was für eine Wahl hatte sie? Aegir hatte sie begrapscht, und wenn sie das jetzt unter den Teppich kehrte, würde der König sich über sie wundern. Elysa hatte nie vor ihm gekuscht.

Sie hob ihre Nase, sodass nicht nur Aegir, sondern auch Týr es sehen konnte. »Er hat mich begrapscht und ich will jetzt gehen!«

»Elysa«, versuchte ihre Tante, sie aufzuhalten, aber sie stürmte aus der Tür, dicht gefolgt von Ryan, der schützend den Arm um sie legte. Er eilte mit ihr in den Fuhrpark und schob sie in sein Auto. Ryan brauste davon.

»Dieses Arschloch. Er hat tatsächlich versucht, dich umzubringen!«

Sie ignorierte ihr Handy, das nun durchgängig klingelte. Wie sollte sie sich ihren Gefährten nur vom Hals halten?

---

Týr lief fluchend auf und ab. Elysa ging nicht ans Telefon, genauso wenig ihr Bruder.

»Diese Unverschämtheit!«, tobte Aegir.

»Es tut uns so leid. Elysa ist monatelang von einem Psychopathen vergewaltigt worden. Sie reagiert empfindlich auf Berührungen und hat mit Sicherheit etwas missverstanden«, entschuldigte sich Janett bei dem König.

Týr erstarrte an seinem Platz. Sein Herz blutete. Was hatte dieses tätowierte Schwein Elysa angetan?

»Bitte habe etwas Verständnis für ihre Situation. Mit etwas Abstand weiß sie deine Geste bestimmt zu schätzen und entschuldigt sich für ihre Fehlinterpretation«, versuchte Lioba, ihren Mann zu besänftigen.

»Diese Frau passt nicht auf den Thron!«, donnerte Aegir nun in seine Richtung.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. »Ich fahre ihr nach.« Er war schon an der Tür, als Aegir ihn aufhielt und sich vor ihm aufbaute.

»Unser Flug geht bald. Stellst du sie wirklich über die Befreiung der misshandelten Frauen in Sao Paulo?«

Unglücklich fuhr Týr sich mit der Hand über sein Gesicht. Sein Vater hatte recht.

Kaum dreißig Minuten später saß Týr im Privatjet auf dem Weg nach Sao Paulo und wählte Elysas Nummer zum x-ten Mal.

»Hey!«

Überrumpelt, weil seine Wölfin nun doch abhob, wusste er erst nicht, was er sagen sollte.

»Hallo Baby«, begann er sanft und senkte seine Stimme. Der tadelnde Blick seines Vaters war ihm nicht entgangen und er wollte keinen Streit provozieren. »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt. Elysa war offenbar traumatisiert und er hatte keine Ahnung, wie er mit ihr umgehen sollte! Dieser verfluchte Hurensohn, der sie verschleppt hatte. Er würde ihn umbringen!

»Ich liege auf meinem Bett und langweile mich.« Týr fuhr sich überfordert durch die Haare. Sie wollte das Thema wohl umgehen. Aber vor nicht einmal einer Stunde hatte sie seinem Vater sexuelle Nötigung unterstellt.

»Wegen der Eskalation eben«, begann er vorsichtig.

»Können wir das besprechen, wenn du zurück bist? Erzähl mir lieber, warum du nach Sao Paulo fliegst.«

Týr seufzte. Vielleicht hatte sie recht und sie sollten das persönlich klären, wenn er für sie da sein konnte.

»Wir haben doch gestern diesen Vampir aus Morgans Szene befragt. Er hatte nützliche Informationen für uns. Darunter das Versteck, wo sie die Wölfinnen gefangen halten. Wir sind auf dem Weg dorthin.« Týr hegte die Hoffnung, diesem Scheißkerl Morgan gegenübertreten und diese Angelegenheit ein für alle Mal klären zu können!

»Wer ist wir?«, wollte Elysa wissen.

»Mein Vater, Ches, Kenai, Noah und ich. Und natürlich einige Soldaten und Kämpfer aus der Armee«, informierte er sie.

»Was, wenn es eine Falle ist?« Elysa klang besorgt.

»Schatz, man kann meinen Vater und mich nicht belügen. Wir waren beide in seinem Kopf und haben deutliche Hinweise gesehen. Die Sache ist sicher. Sei unbesorgt.« Er lief in dem Privatjet auf und ab. Sie hatte bereits genug Stress und sollte sich nicht auch noch Sorgen um ihn machen müssen.

»Hast du das mit Ryan besprochen?« Elysa klang immer noch nicht überzeugt.

»Natürlich. Wir gehen erst mal allein rein, aber wenn wir die Frauen haben, wird er den Alpha aus Sao Paulo informieren.« Elysa erwiderte nichts.

»Ich weiß nicht, wie lange es dauert, vielleicht bin ich ein paar Tage weg. Könntest du mir den Gefallen tun und nichts anstellen?« Týr wusste, dass diese Bitte bei seiner Sonne nicht viel nützte, aber er probierte es immer wieder aufs Neue.

»Hm«, machte sie. »Josh hat mir Stripbillard vorgeschlagen.«

Týr biss die Zähne zusammen. Er befürchtete nicht, dass Elysa mit Josh über die Stränge schlug, ihn störte es vielmehr, dass sein Vater es hören würde. Aegir unterstellte sie sexuelle Belästigung und nun witzelte sie über so was? »Wenn der Casanova seine Eier in Zukunft benutzen möchte, sollte er seine unanständigen Angebote einer anderen Frau unterbreiten«, gab er halbherzig zurück.

»Wusstest du eigentlich, dass Josh einen Namen für seinen Schwanz hat?«, quasselte sein Baby unbedarft weiter.

Fuck! Er sollte sie schleunigst stoppen! »Das besprechen wir ein andermal«, schlug er vor, nicht ohne einen Seitenblick auf seinen Vater zu werfen.

»Wieso? Ich finde wir sollten uns auch einen Namen für dein Prachtstück überlegen!«

OMGH!

Sein Vater drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um.

Týr kratzte sich am Kopf. Scheiße! »Äh.« Mehr kam nicht raus.

»Wie wäre es mit Dschingis Khan? Oder Týr der Große?«, schlug das kleine Biest vor und er konnte ihr Grinsen vor sich sehen.

Sein Vater räusperte sich lautstark. Týr musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Diese Wölfin war einfach alles für ihn! Er liebte, wie sie mit ihm flirtete und ihn aufzog und seine Welt so viel bunter machte.

»Baby, ich überlege mir einen coolen Namen, und wenn ich zurück bin, verrate ich ihn dir.«

Ihre Antwort war ein Glucksen.

»Ich rufe dich bald wieder an«, versprach er.

»Pass auf dich auf«, bat sie ihn liebevoll.

»Das sagt die Richtige.« Seufzend legte er auf und setzte sich zurück an seinen Platz. Sein Vater musterte ihn eindringlich. »Spare dir jeglichen Kommentar.« Týr tippte noch eine Nachricht an Raphael in sein Handy.

»Viktoria wäre die bessere Wahl für die Krone gewesen!« Sein Vater hatte seit Elysas Anschuldigungen wieder damit angefangen, die Heirat mit einer der drei Vampirinnen zu forcieren. Obwohl Týr ihn mit diesem Thema kalt auflaufen ließ, bestand Aegir darauf, dass die adligen Besucherinnen bis zum Ball im Schloss blieben. Das war dem Prinzen egal, schließlich wussten die Frauen nichts von dem vorläufigen Heiratsplan, der gescheitert war.

»Elysa benimmt sich ziemlich merkwürdig.« Aegir musterte ihn eindringlich.

»Diese Entführung geht eben nicht spurlos an ihr vorbei.«

Der König runzelte die Stirn. »Sie hat sich vor dem Zwischenfall eben schon seltsam benommen?«

Týr rieb sich über das Gesicht. »Ich glaube, sie hat Geheimnisse vor mir. Zumindest will sie nicht über diesen Psychopathen reden und was sie bei ihm durchgemacht hat. Sie macht das mit sich selber aus«, überlegte er.

»Wieso lebt dieser Psychopath eigentlich noch. Wallis sagtest du?«

Týr seufzte frustriert. »Ein Deckname. Er heißt Cedric. Elysa hat ihn geschützt. Die Seherin Solana hat wohl eine Weissagung vom Stapel gelassen und meine Frau schwer beeindruckt.«

»Die Seherin ist nun mal beeindruckend. Was hat sie prophezeit?«, wollte der König wissen.

»Wie immer nichts Klares! Das ist das, was mich dauernd aufregt an dieser Frau. Cedric hat eine Aufgabe zu erfüllen und trägt zum Frieden bei.« Týr schüttelte den Kopf. »Dieser Wichser sollte sich nicht in meine Nähe wagen, wenn ihm sein Leben lieb ist!«, fauchte er. »Seine Aufgabe interessiert mich nicht. Er hat Elysa wehgetan.«

Mit bebendem Körper erhob Týr sich und suchte nach etwas Hochprozentigem.

»Er wird mit seinem Leben bezahlen.« Aegir stand binnen Sekunden neben ihm und hielt ihm ein leeres Glas hin.

Týr nickte. Ja, er würde dafür büßen.

Zwei Stunden später gab Týr letzte Anweisungen an die Soldaten, die sich bereits in Position begeben hatten. Das Versteck, das Morgan nun über ein Jahr genutzt hatte, entpuppte sich als eine Lagerhalle. Der Vampir, dessen Erinnerung Týr eingesehen hatte, war Morgan an diesem Ort begegnet. Allerdings hatte der Vampir seine Anweisungen oben in der Halle erhalten. Wahrscheinlich war der Keller ausgebaut worden. Vampire vermieden die Gefahr, zufällig bei Tag gefunden zu werden. Da es sich bei Morgan um einen Profi handelte, gab es vermutlich verschiedene Fluchttunnel ins Freie. Würde Týr das Glück haben, diesem Mistkerl Auge in Auge gegenübertreten zu können? Týr bezweifelte, dass Morgan sich freiwillig einem Kampf stellte.

»Es geht los«, flüsterte er in sein Funkgerät.

Kurz darauf stürmten sie die Halle. Drinnen standen jede Menge Gebrauchtwagen und es war offensichtlich, dass hier eine Werkstatt in Betrieb war. Sie trafen weder auf Menschen noch auf Vampire.

»Wir müssen einen Weg in den Keller finden«, zischte er in die Leitung. Sie hatten nicht viel Zeit. Jede Minute würde Morgans Männern dabei helfen, zu verschwinden und wichtige Hinweise zu vernichten. Das Gebiet war zwar weitläufig umstellt, aber ob das ausreichte?

Týr scheute sich nicht, den Überwachungskameras gegenüber zu treten. Morgan hatte die Angreifer sicherlich bemerkt. Warum sollte Týr sich verstecken?

Endlich kam der ersehnte Pfiff von Kenai. Der Spurenleser hatte einen Zugang gefunden. Einige Vampire stürmten bereits hinab. »Such weitere Eingänge«, befahl Týr seinem besten Fährtenjäger und wies eine andere Gruppe an, bei Kenai zu bleiben. Er selbst ging in den Keller.

Kampfgeräusche drangen an sein Ohr. Als Nächstes kam der Blutgeruch. Frischlinge! Natürlich. Morgan würde nur mit seinen besten Leuten abhauen und die blutige Drecksarbeit durften die Rekruten übernehmen. Diese widerliche Ratte! Týr verabscheute seinen Widersacher von Tag zu Tag mehr. Der Vampir hatte keine Ehre im Leib!

Der Prinz betrat einen großen Raum, der genau auf Romys Beschreibung passte. Ein goldener Thron befand sich auf einer erhöhten Ebene. Im angrenzenden Gang konnte Týr einen Blick in drei Folterkammern werfen. Er folgte dem Flur. Seine Männer würden mit diesen Frischlingen allein fertig werden. Frischlinge waren nur in Überzahl gefährlich. Hier schienen sich nicht allzu viele aufzuhalten.

Týr fand ein großes Schlafzimmer. Der Kühlschrank quoll über, so auch die Minibar. Weitere leere Zimmer folgten. Keine Spur von den Wölfinnen!

»Týr, ich habe einen versteckten Zugang gefunden, vermutlich zu den Kerkern«, informierte ihn Kenai.

Týr lief zurück in den großen Saal, in dem Kenai wartete und ihm den Weg wies. Es handelte sich um einen verborgenen Zugang, an dem Týr zuvor vorbeigelaufen war. Dahinter erwartete sie das Grauen.

Der Geruch von Sex und Blut mischte sich mit Urin, Kot und Schweiß. In dem Kerker rechts von ihm lagen zwei tote Wölfe, ihre Körper waren verstümmelt. Auf der Gittertür stand ein Schild Warenausgang.

»Dieses Arschloch! Was hat er seinen Opfern angetan?« Noah war hinter ihm erschienen.

Týr folgte dem Gang und entdeckte einen Raum, in dem sechs Wölfinnen hockten. Sie blickten voller Angst zu ihm auf. Immerhin waren sie nur leicht verletzt.

»Habt keine Angst, wir holen euch hier raus. Ihr werdet bald zu Hause sein«, versprach er. Noah machte sich bereits an dem Schloss zu schaffen.

Týr fand zwei weitere Kerkerräume und bei dem Anblick drehte sich sein Magen um. In jedem Bunker lag eine Frau, die offensichtlich Opfer von mehrfacher Vergewaltigung geworden war. Sie waren beide nackt und übersäht mit Bisswunden und Blut. Eine war ohnmächtig, die andere zitterte am ganzen Leib.

»Ich brauche Decken!«, rief er. Týr griff an die Kerkerstangen, um Halt zu finden. Er hatte vieles in seinem langen Leben gesehen, aber jetzt war er ein gebundener Mann. Die Vorstellung, dass seine Gefährtin auf diesem Boden liegen könnte, schnürte ihm die Luft ab.

Paralysiert suchte er nach seinem Handy. Geht es dir gut?, schickte er eine WhatsApp an Elysa. Er starrte auf sein Telefon. Er war nicht mehr der Mann von früher, stellte er fest. Vor zweihundert Jahren hätte er die Frauen in Decken gerollt, ihnen schnellstmöglich Hilfe beschafft und das Grauen in eine hintere Ecke seines Kopfes geschoben. Herzlos war er sicher nicht gewesen, aber auch nicht so weich wie jetzt.

Das Display leuchtete auf und er blickte auf das Selfie von Elysa und Romy, die ihm entgegengrinsten und wunderschöne Frisuren trugen. Probehairstyling für die Hochzeit, hatte seine Sonne daruntergeschrieben. Týr lächelte erleichtert und steckte das Handy weg.

Kenai kam mit einer Decke herein und wickelte die zitternde Frau darin ein. »Ich bringe sie nach oben.« Kenai nickte ihm zu.

Týr nahm einem seiner Soldaten die andere Decke aus der Hand, um die bewusstlose Frau ebenfalls einzupacken.

Es war, wie er vermutet hatte. Morgan und seine Vampire hatten das Lager verlassen. Wenigstens hatten sie keine Wölfinnen mehr in ihrer Gewalt. Ein kleiner Trost.

»Ryan? Du kannst meinen Standort ermitteln und den Alpha aus Sao Paulo herschicken. Wir leisten erste Hilfe, aber es wäre gut, wenn er medizinische Unterstützung mitbringt«, erklärte Týr am Telefon. Er berichtete ihm von der Aktion und dem Teilerfolg.

Kaum dreißig Minuten später traf Jona mit zahlreichen Wölfen ein. In der Zwischenzeit hatten Týr und seine Männer alle Gefangenen rausgeschafft und erste Hilfe geleistet.

»Liz? Liz?«, hörte Týr einen der Wölfe rufen. Er lief aufgebracht an den anderen vorbei, zu der Stelle, an der die Wölfinnen auf Decken saßen oder lagen. Die Augen des Wolfes waren schwarz und sein Leid der vergangenen Wochen war ihm deutlich anzusehen. Dieser Mann war nur ein Schatten seiner selbst. Týr schluckte, als er sah, wie der Mann schockiert vor der zitternden Frau zusammenbrach, die Kenai aus dem Kerker getragen hatte. Seine Schreie hallten über den gesamten Platz.

Týrs Körper überzog eine Gänsehaut und er durchlebte in diesem Moment seinen schlimmsten Augenblick noch mal. Elysas Herz hatte aufgehört zu schlagen. Er kämpfte gegen den Schmerz an. Es war vorbei.

Er starrte zu dem Wolf, der offensichtlich der Gefährte dieser misshandelten Frau war, und fühlte seinen Schmerz.

Dieser Krieg musste aufhören!

»Als ob du nachvollziehen kannst, was wir euretwegen durchmachen!« Jona hatte sich vor ihm aufgebaut.

Týr wandte sich dem Alpha zu. Er kannte ihn aus der Vergangenheit. Sie waren nie gut miteinander ausgekommen, zu viel Blutvergießen lag zwischen ihnen.

»Ich erwarte von dir keine Dankbarkeit, Alpha. Aber schiebe mir und meinen Männern nicht die Schuld hierfür in die Schuhe!« Er durfte sich vor dem Wolf nicht beugen.

Jona musterte ihn abfällig. »Untersucht das Gelände!«, wies Jona seine Männer an, die sofort ausschwärmten, während eine Helfertruppe sich um die Frauen kümmerte.

»Wir verschwinden!«, informierte Týr seine Vampire.

Jona verschränkte die Arme vor der Brust. »Verschwinden ist ein gutes Stichwort. Wann verlasst ihr Rio?«, wetterte er.

Týr versuchte, ruhig zu bleiben und sich nicht provozieren zu lassen.

»Das kläre ich mit Ryan Sante. Oder hast du dein Revier zwischenzeitlich auf Rio de Janeiro ausgeweitet?« Týr klang nun eisig.

»Ryan ist jung, unerfahren und hat die gleichen Flausen im Kopf wie sein Vater.«

»In deine Beziehung zu Ryan mische ich mich nicht ein. Der Mann kann für sich selbst sprechen.« Týr machte sich bereit, das Gelände zu verlassen. Er drehte sich ein letztes Mal zu dem Wolf um, der seine misshandelte Gefährtin wimmernd in den Armen hielt.

Chester legte Týr die Hand auf die Schulter. »Lass uns gehen. Du kannst deine Kleine im Hotel anrufen.«

Jona hatte sich bereits abgewandt und war seinen Männern in die Halle gefolgt.

Týr saß im Hotelzimmer und wartete, dass Ches aus der Dusche kam. Sein Vater hatte das Nebenzimmer bezogen und gab weitere Anweisungen. Sie brauchten alle sichere Unterkünfte für den Tag. Es wäre besser gewesen, nach Rio zurückzukehren, aber der Sonnenaufgang nahte bereits und so mussten sie hierbleiben. Müde rieb er sich übers Gesicht und wählte Elysas Nummer.

»Du mutierst zur Klette, Vampir«, begrüßte sie ihn.

»Tut mir leid«, gab er gequält von sich.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie sanft.

»Wir haben die Wölfinnen gefunden, sie waren in einem furchtbaren Zustand.« Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

»Was heißt das genau?«, wollte sie wissen.

»Misshandelt und vergewaltigt.« Stoßweise kamen die Wörter aus seinem Mund.

»Týr, was auch immer du bei diesen armen Frauen sehen musstet, mir ist das so nicht passiert! Hörst du?« Elysas Stimme klang drängend.

Er ließ den Atem entweichen. »Du redest nicht mit mir darüber. Also male ich mir die schlimmsten Dinge aus!«, stieß er ungehalten hervor. Seine Nerven waren strapaziert. »Scheiße!«, fluchte er.

»Cedric hat mich nicht geschlagen oder mich gefoltert. Er war sehr verliebt in mich und hat versucht, mit mir eine Art Beziehung aufzubauen. Einmal hatten wir einen heftigen Streit, weil er meine Grenzen überschreiten wollte und da bin ich ausgeflippt. Er hat nach Wegen gesucht, mich zu erweichen. Ich war zwar eingesperrt und Cedric hatte auch seine Forderungen, aber er hat mit sich handeln lassen. Wir hatten verschiedene Abmachungen.«

Elysa seufzte. Sie wollte nicht mit ihm darüber reden, er spürte das. Aber sie mussten doch irgendwie als Paar damit klarkommen, oder nicht?

»Was für Abmachungen?« Er presste die Lippen aufeinander und stützte sich vorsichtshalber an der Sessellehne ab. Das alles war ein Albtraum!

»Ich möchte dir nicht wehtun. Es ist vorbei und ich komme darüber hinweg«, blockte sie ab.

Er stieß verschiedene Flüche aus. »Was für Abmachungen?«, wiederholte er eindringlich.

»Nicht am Telefon.«

Sie würde es ihm nicht sagen.

»Wir müssen in Sao Paulo übernachten. Wahrscheinlich sehen wir uns erst übermorgen.«

»Dann steht schon fast die Hochzeit vor der Tür.«

»Versuche, Romy nicht die Show zu stehlen«, neckte er sein Vanillekätzchen.

»Ich trage ja kein Weiß, wie soll ich ihr da die Show stehlen?«

»Weil du die schönste Frau auf dieser Hochzeit sein wirst, egal welche Farbe dein Kleid hat.« Er fuhr sich durch die Haare.

»Du bist wirklich viel zu romantisch, Vampir!«

»Ich halte mich zurück, so gut ich kann«, erklärte er wahrheitsgemäß. Wenn sie ihn lassen würde, würde er sie mit Geschenken, Blumen und Liebesschwüren überhäufen. Wenn es nach ihm ginge, würden sie längst ihre eigene romantische Hochzeit planen.

»Mmh«, machte sie und er wurde auf der Stelle hart. Er grunzte frustriert.

»Geht es Dschingis Khan nicht gut?« Elysa lachte.

»Hey, den Namen habe ich nicht genehmigt! Ich suche seinen Namen aus!«, forderte er streng.

»Mmh.«

Er kniff die Zähne zusammen.

»Ich vermisse dich auch.« Elysas Stimme hatte wieder diesen weichen Tonfall angenommen.

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich zurückhalten muss, dich nicht mit meiner Liebe und Lust zu überfallen«, presste er hervor.

»Es tut mir leid«, begann sie.

»Nein, Baby. Das ist okay. Du nimmst dir alle Zeit, die du brauchst. Ich liebe dich!«, versprach er.

»Wir sehen uns übermorgen.«

»Ich rufe dich morgen an.« Týr wäre am liebsten zu ihr ins Bett gekrochen.

»Davon gehe ich aus, du Klette.« Sie lachte. »Schlaf gut!« Sie hatte aufgelegt.

Im Badezimmer ging der Föhn an. Das konnte dauern mit den langen Haaren dieses Peter Pan.

»Hey!« Schimpfend betrat Týr das Bad. »Du brauchst ja bald länger als Elysa! Bist du eine Prinzessin, oder was?«

Chester grinste ihn an. »Es dauert eben, bis ich meinen Killer gesäubert habe. Der ist riesig!«

Týr grunzte vor sich hin. Hatte eigentlich jeder Kerl einen Spitznamen für sein Geschlecht?

Bald darauf lag er frisch geduscht im Hotelbett und überlegte noch eine Liebesnachricht zu versenden, entschied sich aber schweren Herzens dagegen. Er war wirklich eine Klette!

Sein Handy vibrierte und er griff hoffnungsvoll danach, aber die Nachricht stammte von seinem Vater.

Wir gehen morgen weiteren Hinweisen nach, die ich erhalten habe. Rio muss noch warten.

Na toll! Frustriert schob er das Smartphone zur Seite und schloss die Augen.
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Raphael stierte die Menschenfrau an. Er wusste, dass er sie mit seinem Befehl getroffen hatte, schon wieder. Seine braunen Augen bohrten sich in ihre. Nervös blickte sie zur Seite.

»Nun ja, also. Es ist so...«, begann sie stotternd.

Ihm riss gleich der Geduldsfaden! Dennoch schluckte er jeden Kommentar herunter, damit sie sich nicht vor ihm in die Hosen machte.

»Ich habe... du warst ja verletzt«, brabbelte sie weiter, ohne dass eine brauchbare Information ihre Lippen verließ.

In Raphael brodelte es. Gleich würde er sie schütteln!

»Du hattest Blut verloren. Zu viel. Also du hattest einen hohen Blutverlust.«

»Komm endlich zum Punkt, Frau!«, stieß er ungehalten hervor.

Freya wich vor ihm zurück. »Ich versuche es ja«, stammelte sie.

Er stemmte die Hände in die Hüften.

»Kannst du dich umdrehen? Dann fällt es mir leichter.« Sie räusperte sich.

Raphael stierte sie an. Diese Frau war ein Angsthase. Er hasste Angsthasen. »Rede!«, donnerte er aufs Neue und rührte sich nicht.

»Ich… Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen.« Sie presste die Lippen aufeinander und starrte auf den Boden.

Er wartete angespannt, was folgen würde. Tief in seinem Inneren wusste er es, aber er wehrte sich dagegen. Das durfte auf keinen Fall sein.

»Du warst in einem Delirium und hast immer wieder kurz die Augen geöffnet.«

Raphael schluckte schwer. »Und?« Sie musste es aussprechen, sonst konnte er es nicht glauben. Er würde die Wahrheit wittern und einen Beweis wollte er auch.

»Deine Augen waren golden.«

Sie sagte die Wahrheit. Sein ganzer Körper spannte sich an und seine Atmung ging stoßweise. Verdammte Scheiße!

»Hat Elysa es gesehen?«, fragte er. Natürlich hatte sie das. Und deswegen war sie auch so penetrant gewesen, dieses Fräulein Doktor in der Nähe zu behalten und in sein Leben zu zwingen.

»Sie hat es gesehen.«

Raphael fackelte nicht lange und lief zu einem der Regale, um einen Becher hervorzuholen. Er musste es selbst im Spiegel sehen. »Ich will einen Beweis!« Er hielt ihr das Gefäß unter die Nase.

Sie nickte geknickt und setzte sich eine Spritze, um Blut abzunehmen. Nachdem sie es in den Behälter gefüllt hatte, reichte sie Raphael das Blut. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ihn nicht aus den Augen. Freya war mit Sicherheit auch nicht glücklich über diese Wendung des Schicksals. Schließlich war er nicht gerade ein Mann für die Kategorie Traumprinz, da machte er sich nichts vor.

Raphael griff nach dem Becher und leerte ihn. Nie hatte er besser schmeckendes Blut gekostet. Sein Schwanz stand knüppelhart aufrecht und forderte die sofortige Vereinigung. Seine Augen veränderten sich. Der Vampir starrte in den Spiegel an der Wand und sah das erste Mal in sechshundertsiebzig Jahren in seine goldenen Augen.

Sein Herz zog sich zusammen. Freya war wirklich seine Seelengefährtin! Wunderschön, sanft und ehrgeizig.

Er musterte sie durch den Spiegel. Hilflos sah sie zu ihm. Jeder Vampir träumte davon, seine Sonne zu finden. Diese Eine, die zu ihm gehörte. Aber er nicht. Er war zum Einzelgänger mutiert und wollte mit Frauen nichts zu tun haben. Freya würde an seiner Seite nie glücklich werden können. Er konnte sie ja nicht mal zärtlich behandeln. Geschweige denn, sie im Bett befriedigen!

Überfordert fuhr er sich über seine Glatze. »Ich wäre dir dankbar, wenn du unsere Verbindung nicht öffentlich herum posaunst«, sagte er kalt. Sein Schutzpanzer zog sich um ihn.

Sie nickte.

»Ich werde dich beschützen, wie es meine Aufgabe ist, aber erwarte nicht, dass ich dich ficke oder dir sonst auf die Pelle rücke!« Schnurstracks lief er an ihr vorbei aus dem Zimmer. Leider konnte er nicht verhindern, dass er ihr Schluchzen hörte.

Scheiße, er fühlte sich beschissen.

Die nächste Stunde gehörte der Boxsack im Trainingsraum ihm.

Das war eine Katastrophe! Bald würden es alle wissen! Diese vorlaute Wölfin hatte sich in die Angelegenheit eingemischt, seit sie die Gefährtenverbindung entdeckt hatte. Der Alpha wusste es sicher auch. Raphael war nicht so blöd zu glauben, dass Ryan die Ärztin einfach so in das Rudel aufgenommen hatte.

Ausgerechnet ich! Er haderte mit seinem Schicksal.

Týr hatte Elysa sofort geliebt und obwohl Raphael den Prinzen nie zuvor mit einer Frau gesehen hatte, zweifelte er nicht daran, dass sein Boss wusste, wie man die vorlaute Wölfin im Bett befriedigte. Elysas Augen leuchteten, wenn Týr bei ihr war. Der Kerl war ein richtiger Mann! Raphael ballte die Hände zu Fäusten. Er würde selbst bei Blümchensex versagen!

Resigniert ließ er sich auf den Boden sinken. Sein Körper hatte ihm schon schon seit Tagen die Signale gesendet: Eifersucht, Beschützerinstinkt und die gesteigerte Libido nicht zu vergessen. Es würde schlimmer werden. Scheiße!

Die aktuelle Situation ließ es jedoch nicht zu, dass er zurück ins Schloss zog. Zu wichtig war ihr Verrat gegen den König. Raphael wollte eigentlich heute in den zweiten Club, aber nach den Nachrichten zu Freya konnte er nicht zur Tagesordnung übergehen.

Nach einer kurzen Dusche suchte er nach Ryan. Der Alpha telefonierte im Büro mit dem Prinzen. Der Umgangston zwischen ihnen wurde immer herzlicher. Raphael wartete, bis der Wolf aufgelegt hatte.

»Ihr werdet noch richtige Freunde«, äußerte er emotionslos.

»Was soll ich machen? Der Typ ist mein Schwager. Ich habe akzeptiert, dass ihre Seelenverbindung eine größere Macht hat als meine Vorurteile. Außerdem mag ich ihn. Sollen wir über das Essen bei Aegir sprechen? Das war ziemlich heftig.«

»Du hast mich angelogen«, wechselte er das Thema. »Genauso wie deine aufmüpfige Schwester!«

Der Idiot grinste ihn an. Manchmal war die Familienzugehörigkeit der Santes nicht zu übersehen. Raphael musterte den Alpha kalt.

»Du hast es also endlich herausgefunden! Glückwunsch! Freya ist echt ein Hauptgewinn. Alle mögen sie, zudem ist sie hübsch und hat sich in kürzester Zeit bei uns eingelebt.« Ryan strahlte ihn.

Raphael hätte ihm am liebsten die Fresse poliert! Dieser dämliche Penner hielt das für gute Neuigkeiten?

»Hör zu, Wolf, diese Menschenfrau mag meine Gefährtin sein, aber ich will sie nicht in meinem Leben haben«, stieß er schnell heraus.

Ryan rümpfte die Nase. »Willst du mir etwas vormachen oder dir selbst? Du stehst auf die Ärztin! Und sie wird sich in deiner Gegenwart auch lockerer machen, wenn du mal eine kuscheligere Seite von dir präsentierst.«

»Ich kuschle nicht!«, fauchte er.

»Dann gewöhn es dir an. Freya gehört sicher in die Kategorie Kuschelfrau.« Die Mundwinkel des Alpha zuckten verdächtig. Der Kerl scannte ihn von oben bis unten. »Ich dachte immer, ihr Vampire seid gleich Feuer und Flamme, wenn die Sonne eures Lebens durch die Türe spaziert?«

Raphaels Misere schien diesen Wichser zu belustigen! Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. »Nur weil mein Boss zu einem liebeskranken Romantiker mutiert, gilt das nicht für alle gebundenen Vampire. Ich jedenfalls verzichte auf diesen menschlichen Angsthasen!«

Ryan verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich schätze dich, Raphael, aber dennoch muss ich dich warnen. Wage es nicht, Freya hier in ihrem neuen Zuhause anzugreifen! Weder verbal noch durch andere Grausamkeiten! Im Gegensatz zu ihr bist du hier nur Gast!« Der Alpha hatte sich erhoben und ließ seine Aura frei.

Wie konnte er es wagen! »Sie ist an mich gebunden, nicht an euch!«, donnerte er lautstark. Shit, hatte er das wirklich gerade gesagt?

Ryan fixierte ihn. »Sie ist Teil meines Rudels, das bedeutet, wir beschützen sie!«

»Vor mir? Hast du sie noch alle? Es ist meine verdammte Aufgabe, sie zu beschützen!«, fauchte er wütend. Das hier war ein Albtraum. Sein Hirn folgte seiner Libido. Unfassbar!

»Gut, dann kümmere dich um sie und such dir in Zukunft einen liebevolleren Spitznamen als Menschenfrau oder Angsthase! Ich glaube, Honigbär ist noch frei.« Der Wolf schmunzelte frech.

Wichser!

Raphael verließ schnaubend das Büro und traf im Flur ausgerechnet auf Elysa. »Du bist an allem schuld! Was fällt dir ein, diese Frau in mein Leben zu schubsen!« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sie würde sie ihm sowieso nachschreien und verprügeln durfte er sie leider auch nicht. Er marschierte in die andere Richtung.

»Hol dir von Josh ein paar Tipps, wie man es macht!«, rief sie lautstark durch die gesamte Villa.

»Wie man was macht, Maus?«, hörte er Joshua vom oberen Stockwerk antworten.

Scheiß Flohbeutel! Ausgerechnet von diesem Model sollte Raphael sich beraten lassen? Dieser Casanova posaunte doch alles in der Gegend herum. Da könnte Raphael gleich eine Zeitungsannonce aufsetzen: Prüder Vampir sucht Sextipps!

---

Týr lief durch die Eingangstür der Wolfsvilla. Vier lange Tage waren es geworden, die er seine Sonne nicht gesehen hatte. Morgen fand die Hochzeit von Romy und Tjell statt, deswegen hatte sie ihm für heute abgesagt. Junggesellinnenabschied! Týr schnaubte. Sie konnte ihm wenigstens ein paar Minuten schenken, in denen sie ihn schwindelig küsste.

Suchend fand er schließlich Tjell, der im Flur vor dem Gemeinschaftsraum stand und die geschlossene Tür fixierte.

»Sind sie da drin?«, begrüßte er den Wolf.

»Die lassen uns nicht rein, ich habe schon alles versucht!«, erklärte Tjell ihm, ohne den Blick von der Tür zu wenden.

Týr grummelte vor sich hin und hämmerte gegen das Holz. »Baby? Dein Traumprinz ist hier. Mach auf.« Er grinste Tjell schelmisch entgegen. Der hob abwartend die Augenbrauen.

Nichts. Týr wiederholte es mehrere Male.

Schließlich wurde ein Blatt unter der Tür durchgeschoben. Lasst uns Frauen diese Nacht in Ruhe, stand darauf geschrieben.

Tjell verschränkte frustriert die Arme vor der Brust, während Týr noch einmal anklopfte. »Baby, nur kurz!«, rief er.

Tjell hockte sich auf den Boden.

Wieder ein Blatt: Verschwindet!

Týr schmollte und ließ sich neben Tjell nieder. »Wie lange wartest du schon hier?«

»Eine Stunde ungefähr. Romy will Party machen und weigert sich, anschließend bei mir zu schlafen! Bettentrennung sei vor der Hochzeit normal, hat sie gesagt!« Wütend fixierte er Týr.

Der hob die Augenbrauen. »Wo schläft sie dann?«

»Bei Elysa, wo sonst? Aber ich kontrolliere ganz genau, ob die beiden etwas anstellen. Die betrinken sich bestimmt!« Tjell fixierte die Tür.

»Ich verstehe, dass du nervös bist, du heiratest deine Gefährtin schließlich nur einmal. Aber was sollen die Frauen da drinnen schon anrichten? Selbst wenn sie sich betrinken, sind ihre Möglichkeiten begrenzt«, wiegelte Týr ab.

In dem Moment dröhnte ein lauter Bass durch die Tür und Musik erklang. Die Frauen fingen an zu grölen. Týrs Misstrauen war nun auch geweckt.

»Ich habe Elysa mehrfach gedroht!« Der Wolf war aufgesprungen. Týr schaute fragend zu ihm, worauf Tjell nur den Kopf schüttelte. »Du bist mit der Frau seit über fünfzehn Monaten zusammen und dir fällt nicht ein, welche Verbrechen sie gerade begehen könnte?«

Týr vergrub seine Hände in den Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Sie hat Hausarrest. Was soll sie schon anstellen?«

Die Frauen quietschten nun aufgeregt und Janett begann, lautstark zu schreien.

Da ging ihm ein Licht auf. Týr hämmerte gegen das Holz. Ein Stripper! Seine Frau hatte einen Stripper besorgt!

»Ich warne dich, Romy!«, fauchte der Wolf aufgebracht.

»Elysa! Komm sofort raus!«, donnerte Týr hinterher.

»Deine Frau ist an allem schuld!« Tjell bohrte ihm seinen Finger in die Brust.

»Meine? Deine ist genauso schlimm! Wenn ich mich recht erinnere, hat sie Elysa letztens die Drogen untergeschoben«, grollte Týr.

»Wir können los!« Bente war im Flur aufgetaucht.

Tjell und Týr fuhren mit dem Kopf zu ihm herum.

»Der Junggesellenabschied? Die Jungs warten schon.« Bente hob die Augenbrauen.

»Viel Spaß.« Týr klopfte dem Bräutigam auf die Schulter. »Ich bleibe hier und versuche, Elysa aus diesem Zimmer zu kriegen.«

Tjell funkelte ihn scharf an. »Ich bleibe auch!«

»Das ist dein letzter Abend als freier Mann«, versuchte es Bente.

»Vergiss es! Romy hat da drinnen einen Stripper! Ich bleibe hier, verdammt!«

Bente bekam einen roten Kopf. »Wie sollte Elysa den hier unbemerkt reinbekommen haben?«, stotterte der Kerl.

Týr schnaubte. Jeder verdächtigte sofort seine Frau! »Vielleicht war es nicht Elysa. Sie ist gerade erst von einem liebeskranken Psychopathen entführt worden«, meckerte er beleidigt.

Tjell und Bente warfen sich eindeutige Blicke zu.

Gut, sie hatten recht. Elysa musste dahinter stecken. Týr fluchte vor sich hin, insbesondere weil das Gequietsche in dem Partyraum gestiegen war und Janetts Stimme schrill bis zu ihnen nach draußen hallte.

»Was ist hier los?« Raphael kam in ihre Richtung gestiefelt.

»Junggesellinnenabschied«, grunzte Týr. Raphael verschränkte die Arme vor der Brust. »Vermutlich hat Elysa einen Stripper eingeschleust«, zischte Týr weiter.

»Wer ist da alles drin?« Der Glatzkopf verengte seine Augen zu Schlitzen. Týr wunderte sich kurz über Raphaels Frage, schließlich hatte der nicht dieses ausgeprägte Eifersuchtsproblem wie er und Tjell.

»Romy, Elysa, Janett, Saphira und natürlich Freya«, informierte Tjell, der mit Zornesröte im Gesicht auf die verschlossene Tür starrte.

In dem Moment öffnete sich die Tür kurz und Janett stolperte heraus. Bevor Týr die Situation begriffen hatte, drehte sich bereits der Schlüssel im Schloss. Janett war kreidebleich und stand offensichtlich unter Schock.

»Sechsundzwanzig Jahre habe ich in dieses Gör investiert!«, schrie sie aufgebracht durch den Gang. Mit diesem Gör konnte nur sein heißgeliebtes Vanillekätzchen gemeint sein.

»Sie hat einen Stripper besorgt, oder?« Tjell stierte Janett wütend an.

»Liebes? Alles in Ordnung? Ich habe dich schreien gehört!« Es war Dustin, der in den Flur gehechtet kam und seine Gefährtin sorgenvoll musterte.

Na super, gleich war hier das ganze Rudel versammelt! Er hatte die Angelegenheit diskret klären wollen. Týr knirschte mit den Zähnen.

»Deine Nichte hat einen Stripper besorgt!«, kreischte Janett ihren Mann an.

Týr presste die Lippen aufeinander. Damit war das neueste Verbrechen seiner Traumfrau amtlich.

»Liebes, diese Männer arbeiten bestimmt sehr professionell und halten einen gebührenden Abstand«, presste Dustin in einem misslungenen Versöhnungsversuch hervor.

»Abstand? Der Kerl hat völlig blank gezogen! Ich habe seinen Penis gesehen!« Nun war es an Dustin, nach Luft zu schnappen. Janett stand sichtlich unter Schock.

Tjell donnerte gegen die Tür.

In dem Moment tauchten auch Ryan, Joshua, Calvin und Gesse auf. Jetzt waren sie also komplett. Týr fuhr sich über das Gesicht.

»Was ist passiert?« Ryan fixierte seine Tante.

»Elysa hat einen Stripper besorgt und ich musste mitansehen, wie er sich seiner Kleidung entledigt hat!«, schrie sie.

Ryan schaute direkt in Týrs Richtung. Was sollte das jetzt? Er war der letzte, der etwas dafür konnte! Die Wölfe hätten besser aufpassen sollen.

»Ich brauche Werkzeug, um diese verdammte Tür aufzubrechen!«, zischte Týr.

Joshua brach in schallendes Gelächter aus. »Deswegen macht ihr hier alle so einen Aufstand?« Der Wolf wischte sich die Tränen aus den Augen. »Mein Gott«, stieß er lachend hervor. Alle musterten ihn streng. »Jetzt weiß ich, wieso Elysa die Sprühsahne aus dem Kühlschrank geklaut hat.« Er gluckste.

Týrs Geduldsfaden riss nun endgültig und er hämmerte erneut gegen die Tür. Sprühsahne? Oh, er würde dieses kleine Biest erwürgen!

»Lass mich das machen!« Raphael schob sich an den anderen vorbei und holte aus.

»Seid ihr jetzt komplett irre?« Der Alpha wollte sich auf Raphael stürzen, aber der trat die Tür ein und stürmte als Erster den Raum. Týr folgte ihm dicht auf den Fersen.

Die Frauen drehten sich überrascht zu der Horde Männer um, die ihren Partyraum stürmten.

Elysa war sexy gekleidet, heilige Scheiße! Er zerrte seine Frau in seine Arme. Sie gluckste belustigt und hielt die verdammte Sprühsahne in der Hand. Ein Blick auf den nackten Stripper offenbarte, dass sie einen Teil der Sahne bereits losgeworden war. Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht.

Týr sah, wie Tjell Romy über seine Schulter warf und den Raum kommentarlos verließ.

»Ich schlafe bei Elysa!«, quietschte sie.

Elysa hüpfte aufgeregt auf und ab. Oh, sie war sowas von betrunken! Týr knirschte mit den Zähnen.

»Hey!«, schrie sie hinter ihrem Bruder her, der den Stripper aus dem Zimmer zog. Selbst Saphira und Freya kicherten! Týr traute seinen Augen nicht. Die beiden waren Frauen doch sonst so ruhig und anständig!

Elysa wandte sich ihm zu. »Hm Vampir, vielleicht können wir ja noch etwas Heißes mit dieser Sprühsahne hier anstellen!«, flirtete sie ihn ungeniert an.

»Großer Gott!« Janett schlug sich die Hand vor den Mund, wie Týr aus dem Augenwinkel registrierte. Die anderen Wölfe im Zimmer räusperten sich peinlich berührt.

»Ich glaube, du hast etwas zu viel getrunken«, murmelte er an Elysas Ohr. Seine Wölfin schmiegte sich an ihn. Ausgerechnet jetzt war sie rollig wie eine verfluchte Katze!

»Du bist mein Lieblingsprinz«, schnurrte sie.

Týr bekam einen hochroten Kopf. Heilige Scheiße. Wie sollte er Herr der Lage werden?

»Du bist groß und sexy. Alles an dir ist groß und sexy«, kam es nun stöhnend aus ihrem Mund. Um seine Lage noch beschissener zu machen, fuhr sie ihm mit ihrer freien Hand über den Hintern.

»Du kommst alleine klar, denke ich«, stotterte Dustin und schob seine hyperventilierende Frau aus dem Zimmer.

Raphael hatte Freya am Arm gepackt und schleifte sie ebenfalls hinter sich her.

Joshua grunzte belustigt. »Können wir alle bleiben? Es ist ein Fest!«

Týr ignorierte diesen Schönling und warf sich seine Frau über die Schultern, wie es Tjell mit Romy getan hatte, und lief schnurstracks in Elysas Zimmer.

Tjell stand vor der geschlossenen Badezimmertür und wütete lautstark. »Nein, ich komme nicht rein. Du duschst gefälligst allein und schläfst anschließend deinen Rausch aus! Wir heiraten morgen, verdammt!«

Týr runzelte irritiert die Stirn, als er Romy im Bad 50 Cents Candy Shop rappen hörte. Räuspernd drehte sich Tjell zu ihm um.

»Vor mir muss dir deine Lage nicht peinlich sein, wir sitzen im selben Boot.«

Tjell nickte ihm zu. Týr ließ Elysa runter.

»Du kannst gleich Romy folgen, du kleines Biest!«, schimpfte er.

Elysa grinste dieses sexy Grinsen, das er in diesem Moment nicht sehen wollte! Oh nein! Er würde jetzt nicht nachgeben!

»Gib's mir, baby. Schön langsam. Ich reite dich wie beim Rodeo, diesen Ton, den ich stöhne, hast du noch nie gehört«, rappte Romy weiter.

Tjell räusperte sich unglücklich neben ihm. »Romy, das ist ein Insider!« In Týrs Richtung sagte er. »Frag nicht.«

»Kommst du mit unter die Dusche?«, schnurrte Elysa.

»Baby, du bist betrunken.«  

»Hast du noch nie betrunken gepimpert?« Elysa hob streng den Zeigefinger vor sein Gesicht.

Tjell begann zu husten.

Zur Hölle! Das hatte Týr nicht! Aber sie anscheinend schon! Wie er es hasste, wenn die Eifersucht wie eine Welle über ihn hinwegrollte und ihn mit sich riss. Er würde gleich austicken! Dabei wollte er sie doch einfach nur festhalten.

»Geh duschen!«, presste er unter enormer Anspannung hervor. Tjell griff nach Elysa und schob sie unsanft zu Romy ins Bad.

»Danke«, zischte er dem Wolf zu.

Der nickte. »Romy benimmt sich genauso rollig.«

Dreißig Minuten später kamen die beiden Frauen aus dem Bad und kletterten in Elysas Bett. Týr hockte sich noch kurz zu Elysa an den Bettrand und streichelte ihr Gesicht. »Du kostest mich alle Nerven«, flüsterte er.

»Kriege ich trotzdem einen Kuss?«, fragte sie leise. Er beugte sich zu ihr und streifte sanft ihren Mund. Sie umklammerte seinen Nacken und hielt ihn fest.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte Elysa an seinen Lippen.

Týr lächelte glücklich. »Ich dich auch.«

Nun lächelte auch Elysa. Seufzend löste er sich von ihr und verließ das Zimmer. Tjell folgte kurz darauf und klopfte ihm auf die Schulter.

»Gar nicht so einfach diese Gefährtennummer.«

Týr nickte. »Vor allem, wenn die Auserwählte so jung und wild ist.« 

Tjell setzte ein verdammt fettes Grinsen auf. »Dafür lässt sie sich von dir die Sprühsahne vom Körper lecken. Dustin hat da glaube ich nicht so viel Glück.« Der Wolf zwinkerte ihm zu und nun löste sich auch Týrs Anspannung.

Er lachte.
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Freya konnte sich nicht gegen Raphaels harten Griff wehren. Der Vampir war viel zu stark und zerrte sie in ihr Zimmer.

»Was soll das!«, versuchte sie, ihn verzweifelt von sich zu schieben - ohne Erfolg.

»Das könnte ich dich fragen. Einen Stripper? Macht dich so was an?«

Wenn Freya es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass er eifersüchtig war. Aber er hatte ihr wiederholt deutlich gemacht, dass er nicht auf sie stand und sie mit ihren Tränen zurückgelassen.

»Denkst du, ich lasse mich nie wieder von einem Mann anfassen, nur weil du mein Gefährte bist?«, schrie sie. Der Alkohol war wohl schuld, sonst hätte sie sich den Ausbruch nicht getraut.

Raphael bekam einen hochroten Kopf. »Niemand fasst dich an!« Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Freya musterte ihn misstrauisch. »Bist du etwa eifersüchtig?«   Bei ihrem Verdacht riss sie überrascht die Augen auf.

»Mach dich nicht lächerlich, Frau«, brummte er.

Wenn sie jetzt eine Vampirin oder Wölfin wäre, würde sie wittern können, ob er die Wahrheit sagte. Zumindest hatte Josh ihr das erklärt. So blieb sie im Unklaren zurück.

»Lass mich allein.« Resigniert wandte sie sich von ihm ab. Was würde sie dafür geben, dass er sie nur ein einziges Mal liebevoll ansah! Sie presste die Lippen aufeinander. Diese dämliche Verliebtheit machte sie nur unglücklich. Sie musste sich diesen Kerl aus dem Kopf schlagen.

Der Vampir hatte sich nicht von seinem Platz bewegt und stierte sie an. Sie warf ihm einen strengen Blick zu. Freya überlegte fieberhaft, wie sie jetzt am coolsten reagieren könnte. Der Kerl stand da und sie wollte nicht dieses Mäuschen vor ihm sein. Offensichtlich war er eifersüchtig und wollte es nicht zeigen. Sollte sie doch versuchen, zu flirten? Sie war ziemlich angetrunken. Ein Flirt fiele ihr in diesem Zustand leichter. Normalerweise war sie viel zu unsicher in seiner Nähe.

Kurzerhand zog sie an dem Reißverschluss, der sich seitlich an ihrem Kleid befand, und ließ das Stück Stoff zu Boden sinken. »Ich gehe duschen«, säuselte sie und drehte sich zu ihm.

Raphael zischte. Sie musterte ihn neugierig. Er war nervös, aber starrte auf ihren Körper. Er ist hart!, nahm sie interessiert zur Kenntnis. Raphael stürzte kurzerhand aus ihrem Zimmer und sie blickte ihm verwundert nach. Wie sollte sie sein seltsames Verhalten deuten? Ihr Flirtversuch hatte sie nicht wirklich weitergebracht.

---

Elysa musterte Romy strahlend von oben bis unten. »Du siehst einfach umwerfend aus! Tjell wird sabbern.«

Romy drehte sich in ihrem weißen Prinzessinnenkleid vor dem Spiegel und lächelte glücklich. »Ich bin so aufgeregt. Meinst du, er ist beleidigt wegen gestern?« 

Elysa schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.« 

Da klingelte auch schon Romys Handy. »Hey Candygirl, bist du schon umgezogen?« 

Romy ließ beruhigt die Luft entweichen. »Ich bin bereit!«, sagte sie.

»Was ist mit deinem Rausch? Nur um sicherzugehen, dass du vor der Hochzeitsgesellschaft nicht zu rappen anfängst.« Tjell räusperte sich.

»Der ist weg. Ich habe doch Superkräfte.«

Tjell schnaubte. »Du hast mir meinen Junggesellenabschied versaut!«, schimpfte er.

Romy lachte. »Keiner hat euch dazu aufgefordert, vor unserer Tür Wache zu schieben!«

»Euch beiden ist nicht zu trauen!«, hielt Tjell dagegen.

»Ich bin aufgeregt!«, quietschte Romy in die Leitung.

»Ich auch.« Der Wolf klang mehr als zärtlich.

Elysa kontrollierte ihr äußeres Erscheinungsbild im Spiegel. Hochzeiten waren eigentlich nicht ihr Ding. Aber noch nie hatte jemand geheiratet, der ihr so nahestand wie Romy. Elysa war auch irgendwie aufgeregt. Als Trauzeugin musste sie schließlich darauf achten, dass Romy die perfekte Nacht bekam.

»Du siehst umwerfend aus! Týr werden die Augen aus dem Kopf fallen.« Romy hatte aufgelegt und war hinter ihr aufgetaucht.

»Eigentlich versuche ich gerade, ihn nicht zu verführen. Also von gestern mal abgesehen.« Elysa schlüpfte in ihre High Heels.

»Ihr hattet immer noch keinen Sex?« Romy sah sie überrascht an. »Wieso nicht? Wegen Cedric?« Ihre Freundin wurde wütend. »Dieses Arschloch! Jetzt ist er auch noch schuld daran, dass du Angst hast, mit deinem Mann zu schlafen.« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Es hatte keinen Sinn mit Romy über Cedric zu diskutieren, sie hatte zu schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht.

»Bitte nicht jetzt, Týr und ich werden schon wieder Sex haben. Wir sind doch auf einem guten Weg.«

Elysa griff nach den Blumen und hoffte, dass ihre Freundin das Thema auf sich beruhen lassen würde.

Sie hatte tatsächlich Angst davor, mit Týr zu schlafen. Parallel sehnte sie sich fürchterlich nach diesem Vampir! Sie vermisste ihn. Aber was wäre, wenn sie dabei an Cedric dachte? Scheiße! Sie versuchte seit Wochen die innere Bindung zu ihm zu lösen, aber es war nicht einfach. Cedrics positive Entwicklung berührte etwas in Elysa. Er hatte sich einen Platz in ihrem Herzen erschlichen. Dazu kam diese ganze Heimlichtuerei wegen Aegir und Týrs übervorsichtige Art im Umgang mit ihr.

Sie kramte in ihrem Täschchen nach dem Handy. Keine Nachricht von Týr. Bestimmt war er sauer, weil sie diesen Stripper angeheuert hatte. Aber der hatte sie wenigstens nicht wie ein rohes Ei behandelt. Im Gegenteil, er hatte schamlos mit ihr geflirtet und es hatte ihr gut getan, einmal nicht das Entführungsopfer sein zu müssen!

In dieser Zwickmühle gab es keinen Ausweg. Sie konnte den anderen nicht sagen, wie sexy sie ihren Entführer gefunden hatte, vor allem wenn er tanzte, und sie sich überhaupt nicht wie das Opfer fühlte, das alle in ihr sehen wollten. Zwar hatte sie schreckliche Tiefpunkte in Wales erlebt, was sie aber noch mehr belastete als diese beschissene Entführung, war Aegir mit seiner hinterhältigen Art!

»Erde an Elysa!« Romy schnippte vor ihrem Gesicht herum. »Es ist soweit!« Die Augen ihrer Freundin strahlten und Elysa schob all ihre Sorgen zur Seite. Heute war Romys Hochzeit und sie würde dafür sorgen, dass sie die Feier bekam, die sie verdiente.

Tjell stand bereits am Altar, als Elysa mit Bente, dem anderen Trauzeugen, den Gang entlanglief. Es hatten sich bestimmt einhundert Gäste im Garten ihrer Villa versammelt. Das gesamte Rudel aus Rio de Janeiro, dazu ausgewählte Mitglieder aus Sao Paulo und dem Amazonas Gebiet.

Ryan hatte Elysa darauf vorbereitet, dass die Anwesenheit der Vampire für Unbehagen sorgen könnte, insbesondere bei den Wölfen aus Sao Paulo, die seit über fünfzehn Monaten am schwersten unter Xander Morgan zu leiden hatten.

Bente umarmte Tjell und stellte sich neben ihn, Elysa ging zu der Seite, an der Romy nachher stehen würde. Ein Blick auf Tjell zeigte ihr, wie aufgeregt er war. Und dann erschien Romy neben ihrem Vater, der sie zum Traualtar führte.

Es war eine wunderschöne Zeremonie und Elysa musste gegen die Tränen kämpfen, als sich die beiden das Gefährtengelübde gaben. Nach der Vereidigung nahm das Brautpaar Platz und Bente stieg auf die Bühne, um seine Trauzeugenrede zu halten.

»Ich werde den Moment nie vergessen, als Joaquin zu mir sagte: Jetzt bist du dran. Kümmere dich um deinen Sohn. Tjell, du bist für mich das kostbarste Geschenk, das ich in meinem Leben bekommen habe. Heute hier zu stehen und bezeugen zu dürfen, wie glücklich du bist, ist wohl etwas, das nur ein Vater fühlen kann. Du hast nicht nur eine wunderschöne Frau gefunden, sondern deine Seelengefährtin. Ich platze vor Stolz!« Die Gäste lachten bei Bentes letztem Satz, denn der Wolf strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Elysa trippelte unruhig auf der Stelle hin und her. Gleich musste sie etwas sagen, aber sie war nicht besonders gut darin, romantische Texte von sich zu geben. Tjell fiel seinem Ziehvater gerade in die Arme, so auch Romy.

Anschließend rief der Pfarrer sie auf die Bühne.

»Romy hat mich dazu auserkoren, ihre Trauzeugin zu sein, obwohl sie wusste, dass ich eine Rede halten muss. Meine Tante hat mir eingebläut, nichts Spontanes zu sagen.« Die Gäste kicherten und Romys Augen glänzten vor Glück. »Ich habe beschlossen, euch ein Lied zu singen. Es ist ein deutsches Lied, aber ich habe es auf Englisch übersetzt, damit alle die Worte verstehen können. Die treffen euch beide so perfekt, dass ich nicht mehr viel sagen muss.«

Das Brautpaar hatte schon jetzt Tränen in den Augen. Der Pianist stimmte die Melodie an. Elysa hatte sich für Ultraleicht von Andreas Bourani entschieden. Dieses Lied war perfekt für eine Hochzeit. Der romantische Text handelte von zwei Lichtern, die das gleiche Feuer zum Brennen bringen. Von zwei Liebenden, die sich schon sehr jung gefunden haben.

Das wünschte sich Elysa auch. Sie wollte die Leichtigkeit in ihrer Liebe zurück! Obwohl ihre Beziehung zu Týr von Anfang an kompliziert war - schließlich hatten sie ihr Verhältnis verbergen müssen – so war es dennoch leicht mit ihrem Vampir gewesen. Zumindest wenn sie beide zusammen waren. Da fühlte sie sich mit ihm frei und glücklich. Und jetzt?

Cedric stand zwischen ihnen, nicht nur weil sie ihm zu nahe gekommen war. Die beiden waren vermutlich Brüder und das fühlte sich furchtbar an. Wie sollten die Männer je ein freundschaftliches Verhältnis miteinander aufbauen? Das war quasi undenkbar! Elysa war es schon mehrfach gelungen mit einem Mann Freundschaft zu schließen. Selbst wenn da mehr zwischen ihnen gewesen war, würde sie das bestimmt auch mit Cedric hinkriegen. Aber Týr würde das nicht akzeptieren, dazu war er viel zu besitzergreifend.

Romy fiel ihr gerade um den Hals und bedankte sich überschwänglich für ihren emotionalen Song.

Nun reihten sich die Gäste ein, um ihre Glückwünsche zu übermitteln.

Elysa nutzte die Gelegenheit, um sich an der Bar ein Getränk zu besorgen. »Wirst du deinem Mann bei deiner Hochzeit auch ein Lied singen?«, hauchte Týr ihr ins Ohr. Seine Augenfarbe hatte fast ihren hellblauen Ursprungston erreicht. Ein Zeichen dafür, dass er sich endlich stabilisiert hatte. Elysa hatte alle Mühe, ihm nicht um den Hals zu fallen.

»Mit einhundertfünfzig Jahren haben wir ausgemacht«, erinnerte sie ihn leise, aber ihr Herz hüpfte aufgeregt!

»Ich werde mich an mein Versprechen halten, auch wenn es mir schwer fällt, so lange zu warten.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Bist du nicht sauer wegen gestern?«, wollte sie neugierig wissen.

Der Prinz lächelte. »Ich habe mir schon ein paar Wiedergutmachungen für dich überlegt.«

Elysa grinste. »Welche?« Hoffentlich kommt die Sprühsahne in dieser Wiedergutmachung vor!, überlegte sie gerade, als Jonas Stimme zu ihnen drang.

»Wie kannst du diese Blutsauger auf eine Wolfshochzeit einladen? Das ist völlig verantwortungslos!«

Elysa drehte sich nach dem Alpha um, der sich vor Ryan aufgebaut hatte.

»Das Brautpaar hat die Vampire eingeladen und ich begrüße ihre Entscheidung!«, entgegnete ihr Bruder. »Bitte, lass uns das später unter vier Augen besprechen. Ich möchte die Hochzeit nicht stören!« Ryan sah den Alpha eindringlich an.

»Das ist ein Affront!«

Ryan schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Kooperation mit dem Vampirprinzen. Diese Entscheidung musst du akzeptieren. Ich bestimme über das Rudel vor Ort.«

Jona schnaubte. »Wie kannst du deine Schwester in die Nähe des Prinzen lassen? Ihr Leben ist zu kostbar!«  

Elysa warf Týr grinsend einen Blick zu. »Du hast einen schlimmen Ruf, du Schwerverbrecher«, flüsterte sie. Der Vampir rollte mit den Augen.

»Elysa versteht sich gut mit dem Thronerben. Warum auch nicht?«, zischte Ryan Jona an.

»Was, wenn er sie entführt?« Jonas Augen sprühten Funken.

»Seit wann machst du dir Sorgen um meine Schwester? Lass sie reden, mit wem sie will!«, verlangte Ryan streng.

»Elysa hat eine starke Blutlinie und gehört an die Seite eines Alphas. Sie ist die einzig lebende Tochter eines Alphas, somit die einzige Wolfsprinzessin, die wir haben. Dazu ist sie wunderschön und endlich volljährig«, erklärte Jona.

Týr begann zu knurren, wie Elysa alarmiert feststellte. Sie griff nach seinem Arm. »Hör auf damit!« Sie fluchte leise.

Wütend sah ihr Vampir sie an. »Was erlaubt sich dieser Wichser!«

Elysa verstärkte ihren Griff. »Psst!«, befahl sie streng.

»Jona, wovon zur Hölle redest du? Elysa ist erst sechsundzwanzig. Lass sie in Frieden.«

»Das ist mein einziges Problem. Ich hätte sie schon längst geheiratet, wenn sie fruchtbar wäre.« Jona raufte sich die Haare.

Týr zerdrückte vor lauter Wut das Glas in seinen Händen, während Elysa zu lachen anfing. Die beiden Alphas sahen zu ihnen herüber und Elysa versuchte, ihr Gelächter hinter einem Husten zu verstecken, was ihr nicht gelang. Týr räumte fluchend die Glasscherben auf.

»Hat er etwa versucht, dich zu verletzen?« Jona kam herbeigeeilt und warf Týr einen vernichtenden Blick zu.

»Ich wollte wissen, wie viel Kraft der Prinz hat. Er war so freundlich, es mir zu demonstrieren.« Sie kicherte frech.

Beide Männer rümpften die Nasen.

»Ich denke, er hat in den letzten Jahrhunderten genügend von seiner Kraft demonstriert, schließlich hat er zahlreiche unserer Wölfe abgeschlachtet.« Jona spie die Worte förmlich aus.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Týr war nicht besonders beherrscht, wenn es um sie ging. Auch jetzt stand er kurz vor einem Wutanfall.

»Ich bin mir sicher, du hast auch viele von seiner Art abgeschlachtet, Jona.« Sie hob den Zeigefinger vor sein Gesicht. Bevor er etwas entgegnen konnte, holte sie erneut aus. »Wage es nie wieder, meinem Bruder vorzuschlagen, dass wir beide heiraten!«

Jona hob seine Nase. »Ich bin der mächtigste Alpha dieses Landes. Du solltest dich glücklich schätzen, dass ich bereit bin, mich mit dir zu paaren!«

Elysa hätte beinahe gelacht. Jona war schon oft verheiratet gewesen und jede Ehefrau war tot. Darüber hatten die Frauen in Manaus oft geredet, als Elysa noch ein Kind gewesen war.

Sie schob den Gedanken von sich. Sie hatte keinen Bock, zu heiraten, und wenn es soweit war, würde sie nur diesen Blaublüter wählen, der ihr Herz gestohlen hatte.

Damit der Jona nicht gleich an die Gurgel springen konnte, schob sich Elysa vor ihn. »Ich stehe auf blond!«, fauchte sie den schwarzhaarigen Alpha an und ließ ihn stehen. Sein verdatterter Blick war Gold wert. Elysa konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als sie zum Buffet marschierte, wo gerade das Essen eröffnet wurde. Penner!

Aus dem Augenwinkel registrierte sie erleichtert, dass Týr sich gesetzt hatte. Eine Prügelei zwischen den beiden Machos hatte ihr gerade noch gefehlt.

Leider hatte Jona sich nicht an seinen Platz begeben, sondern baute sich gerade hinter ihr auf. »Ob wir beide uns paaren, entscheide ich mit deinem Alpha. Da hast du kein Wort mitzureden. Du bist nur eine Frau!«, herrschte er sie an und einige drehten bereits die Köpfe.

Dieser Idiot! Das war Romys Hochzeit, verdammt nochmal! Elysa sah aus dem Augenwinkel, wie Dustin eindringlich auf Týr einredete, während Ryan bereits auf dem Weg zu ihnen war. »Ihr beide entscheidet gar nichts! Ich suche mir meinen Mann selber aus!«, schimpfte sie.

»Wenn ein dominantes Männchen sein Weibchen wählt, hat es sich zu beugen!« Jona packte Elysa um die Hüfte und zog sie an sich.

Týr sah rot! Scheiße! Elysa versuchte, sich aus Jonas Umklammerung zu lösen, um den wild gewordenen Vampir davon abzuhalten, auf ihn loszugehen.

Es war Ryan, der sich vor Jona aufbaute. »Lass sie sofort los, bevor ich mich vergesse!«, brüllte er und die gesamte Hochzeitsgesellschaft drehte sich zu ihnen. Týr hatte sich nun ebenfalls seinen Weg durch die Menge gebahnt und Elysa unsanft aus Jonas Umklammerung gezogen. Augenblicklich zogen sämtliche Wölfe aus Sao Paulo und dem Amazonas ihre Waffen.

Elysa schob Týrs Hände weg. Der Mann knurrte. Verdammt noch mal! Dauernd brachten die Kerle sie in Schwierigkeiten!

»Ihr seid hier zu Gast. Ich erwarte, dass ihr euch dementsprechend benehmt. Steckt eure Waffen weg!«, donnerte Ryans Stimme durch den Garten, seine Aura entfaltete sich.

Elysa sah zu Jona, dessen Augen auf ihr ruhten. Hochzeiten sind immer auch eine politische Veranstaltung, erinnerte sie sich an Gesses Worte. Sie rückte noch ein Stück von Týr ab.

»Er weiß das mit uns beiden, er provoziert dich mit Absicht«, formte sie lautlos mit den Lippen in Týrs Richtung.

Er nickte kaum merklich.

»Die alten Traditionen erlauben einem Alpha, sich sein Weibchen auszusuchen und jeden Nebenbuhler zum Kampf herauszufordern. Ich habe heute mein Weibchen gewählt!«, erklärte Jona laut und deutlich vor allen Anwesenden.

Elysa starrte entsetzt zu Ryan. Sie hatten derart veraltete Traditionen? Warum hatte sie niemand darüber in Kenntnis gesetzt? Wenn Jona und Týr gegeneinander kämpfen würden, käme das einer erneuten Kriegserklärung gleich!

»Ich kenne die Traditionen, Jona. Dein gewähltes Weibchen gehört zu meinem Rudel! Wenn du sie willst, musst du an mir vorbei und ich stelle mich dem Kampf, wenn du ihn forderst. Ich gestatte es keinem anderen!« Der letzte Satz war an Týr gerichtet, Ryan hatte Jonas Spiel genauso erkannt, stellte Elysa fest. Sie schlug die Hand vor den Mund.

»Nein, Ryan!«, stieß sie entsetzt hervor. Bei Týr konnte sie wenigstens sicher sein, dass er gewann. Ryan war noch zu jung und unerfahren!

Elysa suchte panisch nach Gesse, er war der Älteste! Er musste doch wissen, was zu tun war, schließlich war er jahrelang an der Seite ihres Vaters gewesen. Vielleicht konnte er Ryan von diesem Kampf abhalten? Endlich fand sie ihn und der Wolf nickte ihr zu. Er kam zu ihnen und stellte sich hinter Elysa.

»Ryan tut das Richtige«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Tränen schossen ihr in die Augen. Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte.

»Alle ein paar Schritte zurück. Die beiden brauchen Platz. Milo, du bist unparteiischer Alpha. Ich schlage vor, du übernimmst den Schiedsrichter.« Gesse hatte das Wort ergriffen und zog Elysa mit sich auf die Seite. Sie begann zu zittern. Dieses Arschloch! Sie durchbohrte Jona mit ihren Blicken, aber der Alpha starrte Týr an, als erwartete er von ihm, dass er sich einmischte.

Ryan schüttelte kaum merklich den Kopf in Týrs Richtung.

»Die Regeln sind allen bekannt. Ihr kämpft ohne Waffen. Eine Wandlung ist erlaubt. Der Verlierer muss mindestens fünf Sekunden am Boden liegen. Eine Tötung des Gegners ist strengstens untersagt! Der Stärkere gewinnt. In diesem Falle gewinnt er unsere Wolfsprinzessin.« Milo sah sie entschuldigend an.

Elysa stand unter Schock. Das konnte nur ein weiterer Albtraum sein! Wenn Jona gewinnen sollte, würde man sie zwangsverheiraten? Das war lächerlich! Sie lebten im 21. Jahrhundert!

»Du wirst nie einen besseren Mann im Bett haben, Elysa!« Jona grinste sie hämisch an. Chester packte den Prinzen am Handgelenk und hielt ihn zurück. Es fiel ihm sichtlich schwer.

»Ryan ist stärker, als Jona glaubt. Hoffen wir, dass er genauso arrogant kämpft, wie er redet. Wir würden dich Jona nicht überlassen.« Gesses geflüsterte Worte drangen an ihr Ohr und sie versuchte, sich zu beruhigen.

Der Kampf begann. Elysa konnte nicht hinsehen. Sie hatten sich beide sofort gewandelt und waren als Wölfe aufeinander losgegangen.

Stattdessen blickte sie zu Týr herüber. »Es tut mir so leid«, formte er mit den Lippen.

Elysa schüttelte den Kopf. Es war nicht seine schuld. Er hatte sich besser im Griff, als sie es eigentlich von ihm kannte. Er folgte nun Jonas Bewegungen mit den Augen, so als analysierte Týr dessen Taktik.

Immerhin hat Ryan von dem besten Kämpfer überhaupt lernen dürfen!, versuchte Elysa, sich zu trösten. Sie krallte sich in Gesses Arm, als zahlreiche Wölfe zu zählen anfingen.

»Eins, zwei…« Ryan lag am Boden. »Drei, vier…«, fuhr die Meute fort.

Elysa hielt die Luft an.

Im letzten Moment schaffte Ryan es, sich aus Jonas Griff zu winden. Jona heulte auf, als Ryans Zähne sich in seine Seite gruben. Die Verletzung schwächte den Älteren, trotzdem schien der Kampf kein Ende zu nehmen.

Erst über zehn Minuten später, hatte Ryan Jona endlich am Boden und es waren die Wölfe aus Rio, die laut zu zählen anfingen: »Eins, zwei, drei…«

Elysa krallte sich stärker in Gesses Arm, es quoll bereits Blut hervor. »Vier, fünf!«, schrien die Wölfe begeistert.

Milo pfiff lautstark und erklärte Ryan zum Sieger. Der wandelte sich zurück und hielt Jona die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.

»Für einen Jungspund nicht so schlecht, was?«, kommentierte er seinen Sieg mit einem Grinsen. Jona hielt sich die blutende Seite. Er ergriff die Hand, wie es die Tradition forderte.

Elysa ließ lautstark die Luft entweichen. Sie wollte zu Ryan laufen, aber Gesse hielt sie fest. »Versuche, für heute nicht mehr im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen«, brummte er. »Das könnte zwar schwierig für dich werden, aber es ist wichtig.«

Elysa presste die Lippen aufeinander und sah entschuldigend zu Romy. Die fixierte allerdings Jona, während Tjell eindringlich auf sie einredete.

»So, nachdem wir Wölfe uns geprügelt haben, würde ich sagen: das Buffet ist eröffnet! Auf das Brautpaar!« Ryan hob feierlich sein Glas und prostete Romy und Tjell zu. Er machte keine große Sache aus dem Kampf.

»Dein Bruder ist wahrhaftig Joaquins Sohn. Er suhlt sich nicht in seinem Sieg.« Gesse lächelte stolz.

Aus Elysa wich die letzte Anspannung, da sie sah, wie die Gäste beherzt zugriffen und sich munter unterhielten.  Jona ließ sich verbinden, machte aber keinerlei Anstalten, das Fest zu verlassen. Sie zog die Augenbrauen zusammen.

»Es würde seinem Ruf weniger schaden, wenn er sich als fairer Verlierer präsentiert«, nuschelte Gesse.

»Danke, dass du dich um sie gekümmert hast. Ich weiß, du hast das nicht für mich getan, aber trotzdem. Danke.« Týr war neben Gesse getreten. Der Wolf nickte dem Prinzen zu und verschwand in Richtung Buffet.

Elysa suchte ihren Namen auf den Tischkarten und setzte sich auf ihren Platz. Ihr Bruder ließ sich bereits neben ihr nieder.

»Tut mir leid«, sagte Elysa leise zu ihm.

Týr nahm auf ihrer anderen Seite Platz.

»Unser Vater hat mir diese Tradition schon erklärt, als ich zehn Jahre alt war.« Er winkte ab.

»Aber da bin ich doch gerade erst geboren!«, hielt sie dagegen.

»Eben deshalb.« Ryan lachte.

Týr schnaubte. Elysa drehte sich zu ihrem Prinzen um, der sich seinem Essen gewidmet hatte. Er zwinkerte ihr zu. Oh, dieser verfluchte Vampir! Ihr Herz zog sich zusammen.

»Ihr beide habt euch wirklich angefreundet«, murmelte sie kopfschüttelnd.

»Das wolltest du doch!«

»Eben«, bestätigte Ryan schmatzend von der anderen Seite.

Elysa seufzte und trank ihren Champagner in einem Zug aus. Mehr als drei Minuten hielt sie neben diesem heißen Vampir nicht aus. Sie legte ihre Hand auf sein Bein und streichelte es. Týr schob seine Hand unauffällig unter den Tisch und ergriff ihre. Das bekannte Kribbeln fuhr in ihren Körper.

Nach einer Weile sprang Joshua von seinem Platz. Er saß schräg gegenüber. »Die Nachspeise ist freigegeben.«

Elysa grinste. »Ich sollte mich beeilen!« Sie zwinkerte Týr zu, da Josh bereits die Konkurrenz mit den Ellbogen zur Seite schob. Auch Ryan war längst von seinem Platz gesprungen. Am Buffet herrschten chaotischste Zustände, schließlich waren die Wölfe für ihre Gefräßigkeit bekannt.

Chester kam ihr entgegen. Offensichtlich hatte er seinen Versuch, Nachspeise zu ergattern, aufgegeben. »Da wage ich mich erst in einer halben Stunde hin!«

Elysa lachte. »Immerhin darf man bei uns am Tisch reden. Wenn ich mich an die Essen mit Aegir erinnere…« Sie verzog das Gesicht.

»Da gebe ich dir völlig recht. Was hast du eigentlich für Schuhe an? Dafür braucht man einen Waffenschein!« Chester beäugte interessiert ihre High Heels.

»Je höher der Absatz, desto besser kommt der Hintern zur Geltung.« Sie zwinkerte ihm frech zu.

Chester fand das ziemlich amüsant. »Dein Hintern hat uns heute alle schon ins Schwitzen gebracht, Kleines.«

Nach dem Dessert hielt Ryan seine Rede für das Brautpaar. Elysa lehnte an einem der Stehtische und hörte gerührt zu. Als ihr Bruder zum Ende kam, nahm sie irritiert zur Kenntnis, dass Týr zu ihm auf die Bühne ging. Ryan übergab das Mikrophon.

»Romy hat mir gestattet, ein paar Worte zu sagen. Das hier ist meine erste Wolfshochzeit und ich fühle mich sehr geehrt, dass ich dabei sein darf - zusammen mit meinem inneren Kreis. Wenn zwei Gefährten sich finden, passiert etwas Magisches. Wir Vampire leben von Geburt an in der Dunkelheit und träumen von Licht und Wärme. Deswegen nennen wir unsere Seelengefährtinnen auch unsere Sonne. Wenn ein Vampir seiner Sonne begegnet, ist er das erste Mal in seinem Leben wirklich zu Hause angekommen. Ihr beide seid beieinander zu Hause und du, Romy, bist wie eine strahlende Sonne in der Dunkelheit.«

Týr lächelte Romy zu, die sichtlich gerührt war.

»Tjell kann sich glücklich schätzen - und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er es tut. Ich habe von diesem jungen Wolf viel gelernt, insbesondere an seiner Traumfrau dran zu bleiben. Die Liebe zu unserer Sonne ist das kostbarste Geschenk, das wir bekommen können. Und ich stoße mit euch auf die Liebe an. Sie zwingt selbst den Stärksten in die Knie.«

Er blickte Elysa direkt in die Augen. Dieser verdammte Traumprinz mit seiner romantischen Ader! Elysas Herz schlug wild in ihrer Brust, ihre Wölfin war in heller Aufregung und mehr als paarungsbereit!

Sie kniff die Lippen zusammen, sie wollte zu ihm laufen und ihn an sich ziehen und ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte und begehrte. Diesen Mann konnte sie nicht länger auf Abstand halten. Gerade als sie beschloss, ihn zu jagen und niederzustrecken, griff Chester sie am Arm.

»Pack die romantischen Kronjuwelen später aus, eure exhibitionistische Ader kommt hier nicht so gut«, gluckste er leise in ihr Ohr.

Elysa musste losprusten.

Nachdem Romy und Tjell sich bei Týr überschwänglich für seine Rede bedankt hatten, gaben sie die Tanzfläche frei. Laute Musik dröhnte durch den Garten und die Stimmung war ausgelassen.

Týr und Ryan standen am Rand der Tanzfläche und unterhielten sich angeregt. Seufzend drängte Elysa ihre Wölfin zurück. Sehnsüchtig starrte sie zu ihrem Prinzen herüber.

»Bevor dein Bruder mir den Rang abläuft, erinnere ich den Vampir mal daran, wer sein bester Freund ist. Du hast deine Libido im Griff?« Fragend hob der Rotschopf die Augenbrauen. Elysa verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

Ich könnte meinen Vampir weglocken!, überlegte sie fieberhaft.

»Elysa! Komm schon!« Romys Stimme schallte zu ihr herüber. Ihre Freundin tanzte glücklich mit zahlreichen anderen Wölfen übers Parkett. Seufzend mischte Elysa sich unter die Menge. Als Trauzeugin sollte sie ihrer Aufgabe nachgehen und für gute Stimmung sorgen.

Schon bald verselbstständigte sich ihr Körper auf der Tanzfläche und das Adrenalin pulsierte durch ihre Adern. Ausgelassen bewegten sich die Wölfe zur Musik. Ein Blick an den Rand des Geschehens zeigte Elysa, dass die Vampire steif dort standen. Typisch für diese Stockfische! Sie verdrehte innerlich die Augen.

Elysa bewegte sich rhythmisch in Richtung der Vampire und rief mit Absicht laut genug, damit alle sie hörten: »Hey! Seid nicht solche Stockfische! Auf Wolfshochzeiten wird getanzt!«

Die Wölfe lachten.

Raphael hatte seine Augen bereits zu Schlitzen verengt und stierte sie wütend an. Elysa war das egal, sie packte den Vampir am Arm und zog ihn auf die Tanzfläche, was ein lautes Gegröle von Chester zur Folge hatte.

Sie schob Raphael direkt zu Freya, die allein vor sich hintanzte. Dann griff sie nach Freyas Armen und legte sie dem glatzköpfigen Vampir um den Nacken.

Elysa sah, dass Chester bereits seine Hüften überschwänglich kreisen ließ. Er hatte behauptet, sie wäre das reinste Kino? Chester wäre ein echter Kassenschlager!

Sie schaute sich nach ihrem Vampir um und stellte fest, dass er sich weggeschlichen hatte! Als ob er an der Bar vor ihr sicher wäre!
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Raphael hätte Elysa am liebsten erwürgt! Überfordert stand er vor Freya und diese Wolfsmeute beobachtete ihn genau. Týr hatte ihm und den anderen Vampiren eingebläut, wie wichtig ihr tadelloses Benehmen auf dieser Hochzeit war. Schließlich präsentierten sie sich den Wölfen als Verbündete. Da konnte er schlecht eine Szene machen.

Freya hatte die Hände von seinem Nacken genommen und bewegte sich rhythmisch zur Musik. Sie sah in ihrem roten Kleid einfach hinreißend aus. Er schluckte. Schon den ganzen Abend hatte er immer wieder heimlich zu ihr gesehen, aber sich nicht getraut, sie anzusprechen.

Die Situation zwischen ihnen war mehr als verfahren.

»Ist das schon alles?«, grölte ein Wolf, der selbst eine Frau auf der Tanzfläche in den Armen hielt.

Innerlich fluchend griff Raphael nach Freyas Taille. Er erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal getanzt hatte.

Liedwechsel. Etwas Ruhiges wurde gespielt. Alle gingen in den Kuschelmodus über. Heilige Scheiße! Ein Blick auf die anderen zeigte ihm, wie man bei so einer Art von Musik eine Frau zu halten hatte. Hilflos blickte er sich um, direkt in das grinsende Gesicht der Wolfsprinzessin, die neben dem DJ stand und offenbar für seine Situation verantwortlich war. Sie zwinkerte ihm mit dem deutlichen Hinweis zu, sich an Freya ranzumachen.

Verlier jetzt nicht die Fassung!, ermahnte Raphael sich. Seine kleine Ärztin hatte sich mittlerweile der Melodie angepasst und bewegte sich sanft zur Musik. Er verstärkte seinen Griff und das Kribbeln fuhr durch seinen Körper. Sie fühlte sich verdammt gut an und dieser Duft nach Mandeln brachte ihn schon seit Wochen um den Verstand.

Týrs Rede kam ihm in den Sinn. Sie hatte ihn tief getroffen. Ja, sie wandelten in der Dunkelheit, dass er sich emotional abschottete, machte seine Lage nicht leichter.

Freya ließ gerade den Kopf an seine Schulter sinken. Raphael wiegte sich mit ihr hin und her. Sie war ihm so nah und er spürte, wie die Gier in seinem Körper Wellen schlug. Er wollte sie.

Aber wie sollte er das anstellen, ohne sich zum Affen zu machen? Als Freya ein zufriedenes Seufzen von sich gab, fällte er eine Entscheidung: Er würde mit Týr sprechen. Jemand anderem konnte er sich wohl kaum anvertrauen. Vielleicht Kenai, aber der hatte genauso wenig Erfahrung mit Dates wie er. Der Prinz könnte ihm vielleicht ein paar Tipps geben, wie man es anstellte, eine Frau auszuführen und wie er sich körperlich annähern konnte. Freya und Elysa waren zwar nicht gerade die gleichen Frauentypen, aber allein käme er an diesem Punkt wohl kaum weiter.

Das Lied lief aus und Raphael ertappte sich dabei, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte. Das hier war sein schönster Tanz gewesen und sie hatten sogar harmoniert.

»Danke, das war schön«, bestätigte Freya gerade seine Gedanken und lächelte ihn schüchtern an. Sie löste sich aus seinen Armen und verließ die Tanzfläche.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte sie aufhalten, aber er wusste nicht, wie. Raphael begab sich überfordert an den Rand. Ein Kampf, einen Auftrag oder irgendeine Ermittlung - nichts fiel ihm so schwer, wie der Umgang mit seiner Seelengefährtin! Elysa hatte recht, er war total verklemmt.

Er stapfte zur Bar und genehmigte sich etwas Hochprozentiges. Freya unterhielt sich angeregt mit Janett und lächelte glücklich. Er könnte sie zum Tanzen auffordern!

Eher würde ich im Erdboden versinken!, stand er sich peinlich berührt ein.

Sein Blick wanderte zu Týr. Elysa brachte ihn gerade wieder an den Rand seiner Kräfte.

Morgen Nacht würde er sich dem Prinzen anvertrauen. Erst musste er noch das letzte Bordell nach Nancy abklappern, aber anschließend würde er versuchen, Freya näherzukommen.

---

Týr hatte sich vor Elysa in Sicherheit gebracht. Auf keinen Fall würde er mit ihr tanzen! Dann hätte er seine Liebe zu dieser Frau gleich in seiner Hochzeitsrede vorhin bekennen können. Er hatte mit Ryan die Übereinkunft getroffen, dass sie nicht sofort mit der Tür ins Haus fielen, sondern eine erste Annäherung mit den Wölfen abwarteten. Für die Wölfe war es schon schwierig genug, sie auf dieser Hochzeit zu dulden und sich trotzdem zu amüsieren. Dieser provokante Alpha aus Sao Paulo hatte vorhin fast alles ruiniert.

Týr wusste selber nicht, wie er es geschafft hatte, nicht auf ihn loszugehen, dabei hatte er nur noch rot gesehen!

Er blickte zu Elysa. Sie war eine Augenweide. Das war sie immer, aber heute Abend ganz besonders. Sie trug ein roséfarbenes Tanzkleid, das ihre perfekte Figur betonte und viel zu viel ihrer Oberschenkel preisgab, wenn sie sich drehte. Das Kleid war mit Tüll überzogen und an einigen Stellen blitzte die Haut unter dem Stoff hervor. Wie sie es jedes Mal schaffte, ihn allein mit ihrer Aufmachung schweißgebadet zurückzulassen, war ihm ein Rätsel. Er versuchte, nicht allzu genau hinzusehen. Diese Hochzeit war für ihn höchst anstrengend.

Er wandte den Blick von Elysa ab und konzentrierte sich auf Jona, der sich am Buffet bediente. Der Alpha war nicht gegangen, hielt sich aber seit seiner Niederlage zurück.

Týr spürte seine Sonne hinter sich, bevor sie nach seiner Hand griff. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie ihn mit sich auf die Tanzfläche. Nein! Nein!

Als ein neues Lied ertönte, jauchzten Elysa und Romy parallel. Týr ahnte nichts Gutes.

»Ich will dich tanzen sehen«, trällerte Elysa. Týr kannte das Lied nicht. Elysa strahlte über das ganze Gesicht. Ihr Körper tat sofort, was er immer tat, wenn eines ihrer Lieblingslieder startete.

Týr biss die Zähne zusammen. Vorsorglich hatte er eine weite Hose angezogen, aber fraglich war, wie lange er seine Erregung verbergen konnte und wie schlimm Elysa ihm gleich zusetzen würde.

Seine Sonne bewegte die Lippen zur Musik. »Ich würde zu gerne wissen, wie du schmeckst.«

Seine Kehle wurde trocken. Elysa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und räkelte sich. Týr fluchte.

Sie flirtete mit ihm, verdammt nochmal! Vor allen Gästen!

Er war hart wie Granit! Hilflos blickte er sich um. Wo war Chester, wenn er ihn brauchte? Dieser Peter Pan könnte ihn hier ruhig mal ablösen!

Grundgütiger! Elysa schlang ihre Arme um seinen Nacken und er hatte alle Mühe, nicht laut zu knurren und sie in seine Höhle zu schleifen. Sein Atem ging nur noch stoßweise. Sie grinste über das ganze Gesicht. Das Adrenalin schoss durch ihre Venen, dabei hatte sie nicht viel getrunken heute Abend. Sie begann, sich an ihm zu reiben. Er versuchte, sich aus ihrem Griff heraus zu tanzen.

Elysa schlängelte ihm nach und ließ ihn nicht frei. Alles an ihr war in Bewegung, sie tanzte wie eine Göttin. Er fluchte innerlich. Im Mudanca hatten sie schon einige Male miteinander getanzt, aber da konnte er auch nach Belieben zupacken.

Heilige Scheiße! Sie kreiste ihre Hüften. Schneller und schneller. Sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Diese Frau war auf der Jagd nach ihm und er sabberte bereits. Wieder schlang sie die Arme um ihn und presste sich an ihn.

»Baby, hör auf mich zu quälen!«, zischte er in ihr Ohr.

Ihre Antwort war ein freches Grinsen, danach drehte sie sich und schob ihren perfekten Hintern in seinen Schritt.

Er war am Arsch! Endlich sah er Chester am Rand der Tanzfläche stehen, direkt neben Ryan. Beiden fielen glatt die Augen raus. Dem Alpha stand die Kinnlade offen und Chester starrte beeindruckt auf Elysa. Das half Týr auch nicht weiter.

Auf einmal ging das Gequietsche von Romy und seiner Sonne von vorne los und er registrierte, wie die beiden Frauen nun zu einem neuen Lied abgingen. Elysa ließ endlich von ihm ab und wirbelte im Kreis, ihr Körper stand in Flammen.

Überfordert fuhr er sich in die Haare und stolperte rückwärts. Die Wölfe grölten und verschafften ihr mehr Platz.

Er spürte, wie Chester den Arm um seine Schulter legte. »Krass! Hat dein Killer noch alles im Griff?«, zischte sein Freund ihm ins Ohr. Týr schnaubte.

Rechts von ihm hielt Joshua ein Glas mit Eiswürfeln unter seine Nase. Streng sah er zu dem Casanova herüber.

»Lass zwei oder drei in deiner Hose verschwinden, damit er sich wieder beruhigt.« Der Idiot gluckste. Chester lachte amüsiert auf.

Als das Lied wechselte und 50 Cents Candy Shop ertönte, durfte das Brautpaar glänzen. Elysa kam in Týrs Richtung. Er biss die Zähne zusammen. Wenn sie ihn jetzt noch mit dem Lollipop neckte, würde er sich erschießen.

»In zehn Minuten auf meinem Zimmer, Vampir!« Frech hob sie den Zeigefinger vor sein Gesicht. An ihrem Befehl gab es nichts misszuverstehen. Er erstarrte nun komplett. Sie drehte sich bereits um und marschierte davon.

»Die Eiswürfel brauchst du wohl nicht mehr«, blökte das Calvin Klein Model neben ihm.

»Das ist mal 'ne klare Ansage. Da musst du jetzt wohl deinen Mann stehen.« Chester räusperte sich.

Elysa forderte ihn heraus. Wie sollte Týr Herr der Lage werden? Er war nervös. »Ich kümmere mich mal um mein Baby«, versuchte er, seine Stimme lässig klingen zu lassen, aber Scheiße, er machte sich jeden Moment in die Hosen!

Über Umwege schlich er sich in die Villa und vor ihr Zimmer.

Er starrte auf die Klinke. Unzählige Male hatte er Sex mit ihr gehabt und es war immer perfekt für ihn gewesen. Egal wo und wie sie es taten, es war ein Feuerwerk und Týr war süchtig danach. Und jetzt? Da hatte er Angst. Was, wenn sie noch nicht so weit war und mittendrin Panik bekam? Vielleicht kämen Bilder in ihr hoch, die sie quälen würden. Er wollte sie zu nichts drängen, wozu sie nicht bereit war. Týr trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Wenn er nicht zu ihr ging, würde sie denken, dass er sie nicht wollte.

Er hatte keine Wahl. So oder so, er musste sich dieser Sache stellen.

Er öffnete die Tür und trat ein. Irritiert runzelte er die Stirn. Überall standen brennende Teelichter, sanfte Musik spielte im Hintergrund. Dabei wehrte Elysa sich normalerweise gegen derartige Romantik. Er schloss die Tür hinter sich und drehte sicherheitshalber den Schlüssel herum. Elysa kam gerade aus dem Bad. Sie trug immer noch ihr roséfarbenes Kleid, nur die Schuhe hatte sie ausgezogen und ihre Lockenmähne floss über ihre Schultern.

»Da bist du ja.« Sie lächelte und griff nach zwei gefüllten Sektgläsern. Eins davon hielt sie ihm unter die Nase.

»Wer bist du und was hast du mit meiner Frau gemacht?« Er kniff die Augen zusammen. Seine Sonne grinste.

»Ich dachte, mein romantischer Redenschwinger fühlt sich in diesem Ambiente besonders wohl.«

Týr musterte sie eingehend. Sie war wunderschön und ihre Augen glänzten. »Worauf willst du anstoßen, Baby?«, fragte er sanft und nahm ihr ein Glas ab.

»Auf uns!« Sie lächelte.

Sein Herz zog sich zusammen. »Auf uns«, wiederholte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Nach einem kräftigen Zug stellte Elysa das Glas ab und räumte seines gleich mit auf. Sie fuhr ihm mit ihren Händen über die Brust bis zu seinem Nacken und zog ihn an ihre Lippen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er ihren süßen Kuss erwiderte.

»Du bist nervös.« Sie lächelte an seinen Lippen.

Er presste seine Stirn an ihre. »Ich will nichts falsch machen«, bekannte er ehrlich und suchte ihren Blick. Elysa grinste und knöpfte sein Hemd auf. Sie schien seine Vorsicht nicht zu teilen. Diese Frau hatte sich beim Sex noch nie zurückgehalten, sondern sich immer das genommen, was sie von ihm wollte. Er liebte ihre Art, wie sie Jagd auf ihn machte und wie sie im Bett miteinander kämpften. Meistens war er völlig zerkratzt, weil sie ihre Krallen ausfuhr oder ihn antrieb, sie härter zu packen.

»Lass dich fallen. Zwischen uns war es immer perfekt und so wird es wieder sein.« Sie schob ihm das Hemd über die Schultern und ließ es auf den Boden fallen.

»Du bestimmst das Tempo«, versuchte er, sich selber Mut zu machen.

Grinsend ließ sie ihn stehen und kramte in ihrer Schublade.

Misstrauisch beobachtete er sie. Wenn er es nicht besser wüsste, machte ihre Entführung ihr weniger zu schaffen als ihm.

»Oh nein!«, sagte er streng und schüttelte energisch den Kopf beim Anblick der Handschellen. »Vergiss es, du kleines Miststück!«

»Du hast gesagt, wir machen mein Tempo. Ich stelle nur sicher, dass du geduldig bist«, forderte sie mit unschuldigem Blick. Oh, dieses kleine Biest! »Komm zum Bett!«, diktierte sie und krabbelte schon auf die Matratze.

»Ich will dich anfassen können!« Keinen Millimeter rührte er sich von der Stelle.

»Jetzt sei nicht so ein Langweiler«, fluchte sie.

Týr setzte einen schmollenden Blick auf. Handschellen! Seine Wildkatze wollte ihn ans Bett fesseln und ihr Spiel mit ihm treiben. Monatelang hatte er keinen Sex gehabt, obwohl er wegen ihr süchtig danach geworden war und jetzt sollte er sich ausliefern? Nervös räusperte er sich.

Elysa musterte ihn, kletterte wieder aus dem Bett und ließ die Handschellen zurück in die Schublade fallen. Sie griff nach ihren Schuhen und schlüpfte hinein.

»Was wird das?«, fragte er und ahnte nichts Gutes.

»Ich habe keine Lust mehr«, zickte sie und band die Riemchen ihrer High Heels fest.

Das nahm jetzt keine gute Wendung! Seit wann war sie so launisch? Er verstellte ihr den Weg zur Tür. Auf keinen Fall durfte das hier so enden. »Wir machen es nach deinen Regeln.« Er presste die Lippen aufeinander.

»Du willst nicht und ich habe es nicht nötig, dich anzubetteln!« Elysa versuchte, ihn zur Seite zur schieben.

»Ich will dich! Mehr als alles andere. Das weißt du ganz genau.« Týr fluchte und marschierte zu der Schublade. »Das hier…« Er griff nach den Handschellen und hielt sie in die Höhe. »Haben wir noch nie so gemacht. Wenn es dir Sicherheit gibt, probieren wir es.« Er legte sich aufs Bett.

»Týr...«, begann Elysa.

»Nein!«, schimpfte er. »Komm jetzt her und wir machen es auf deine Art. Hauptsache wir tun es!« Seine Stimme war lauter als beabsichtigt.

»Da ist aber jemand gereizt«, grunzte sie.

»Und du bist wohl neuerdings Fräulein Oberzicke!«

Sie kam zu ihm ans Bett und hob tadelnd den Zeigefinger vor seine Nase. »Ich bin nicht zickig!«, behauptete sie.

Und was für eine Zicke sie sein konnte … Das änderte aber nichts an seiner Liebe zu ihr. Er packte ihre Handgelenke und zog sie zu sich aufs Bett. Damit sie nicht abhauen konnte, begrub er sie unter sich.

»Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du bindest mich an dieses Bett und tust das, was du dir in deinem hübschen Köpfchen vorgenommen hast, oder ich nehme dich auf der Stelle und bereue es vielleicht hinterher, weil ich deine Grenzen übertreten habe. Aber verlange nicht von mir, dass du nach deiner gestrigen und heutigen Flirt-Offensive davonkommst!«

Sie lächelte. »Du bist echt der heißeste Typ, den ich kenne.«

Er presste die Lippen aufeinander. Elysa kletterte unter ihm hervor und griff nach den Handschellen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf den Rücken und hielt seine Hände nach oben an das Gitter.

Sie fesselte ihn. »Es wird dir gefallen«, flüsterte sie in sein Ohr.

»Das bezweifle ich nicht. Ich fürchte nur, ich halte nicht sehr lange durch.«

»Du bist über siebenhundert Jahre alt und als halbe Jungfrau in mein Leben gestolpert. Da wirst du dich doch ein paar Wochen gedulden können.« Grinsend zog Elysa sich ihre Schuhe aus.

»Monate, Baby. Drei beschissene Monate und zwei Wochen!«

Elysa kletterte auf seinen Schoß. »Mmh. Ich werde dich gleich entschädigen.« Sie begann, seine Hose zu öffnen. Týr ließ den Kopf nach hinten fallen. Sein Martyrium hatte begonnen! Sie zog ihn aus. Týr schloss die Augen. Er könnte schon jetzt kommen, dabei hatte sie ihn kaum berührt.

»Was hat sich der liebe Gott nur mit dir gedacht!«, brummte sie.

Týr hob den Kopf und sah sie an. Sie musterte seinen Körper. Elysa fuhr mit ihren Händen seine Brust entlang. Herrgott! Es erregte ihn.

»Er hat mir mit nur fünfundzwanzig Jahren meinen Traummann vor die Nase gesetzt, dabei wollte ich eigentlich meine Freiheit genießen«, schimpfte sie.

Ohne weitere Vorwarnung begann sie, seinen Hals zu küssen und an ihm zu knabbern. Oh, was würde er jetzt dafür geben, mit seinen Händen über ihren wohlgeformten Hintern zu streichen. Er biss die Zähne zusammen. Elysa küsste sich von rechts nach links vor, unzählige Schauer überliefen ihn.

»Du bist auch meine Traumfrau, Elysa.« Er sog ihren Duft ein.

Sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern wanderte mit ihren Lippen über seinen Brustkorb. Er begann zu zittern. »Das reicht an Vorspiel.« Er kämpfte gegen den Orgasmus an.

Elysa nahm sich alle Zeit der Welt, um seine Arme hoch zu küssen.

Týr fluchte innerlich. »Ich glaube am Handgelenk hast du noch einen Zentimeter vergessen.« Er grunzte.

»Mmh.«

Oh, was war nur in sie gefahren? Noch nie hatte sie sich derart Zeit gelassen!

»Baby!«, zischte er, als sie sich seinem anderen Arm widmete. »Ich brauche dich jetzt!«

»Entspann dich«, hauchte sie an seiner Haut. Allerdings stand er bereits derart in Flammen, dass er an den Fesseln rüttelte. Elysa wandte sich seinem Oberkörper zu. Sie küsste seinen Bauchnabel und zog sich ihr Kleid aus. Er stöhnte auf.

»Großer Gott, Elysa. Bitte lass es uns endlich tun!«, bettelte er.

»Geduld«, säuselte sie und knabberte sich langsam, aber sicher tiefer.

»Seit wann bist du so wild aufs Vorspiel? Normalerweise bist du ein gieriges kleines Energiebündel!«, fluchte er.

Elysa knabberte an seinen Oberschenkeln. Verzweifelt ließ er seinen Kopf nach hinten sinken, um ihn kurz darauf wieder anzuheben. Seine Füße?

Sie plante anscheinend nicht, mit ihm zu diskutieren oder auf seine Beschleunigungsversuche einzugehen.

Genieß es!, schalt er sich. Wer weiß, wann sie je wieder so sanft mit dir umgeht. Ihr Mund wanderte gefährlich nah an seine Hoden. Sein Kopf schnellte nach oben. Týr hielt die Luft an. Sie kümmerte sich um sein anderes Bein und überließ seinen Schwanz sich selbst. Frustriert legte er seinen Kopf zurück auf das Kissen. Angestrengt atmete er ein und aus.

Sein Körper brannte vor Verlangen und Sehnsucht. 
Erneut näherte sie sich dem Körperbereich, den sie bisher vernachlässigt hatte. Als ihre Lippen ihn an seinen Eiern berührten und ihre Hand seinen Schwanz auf und ab bewegte, rollte der Orgasmus heran. Er kam hart und biss sich so fest auf die Lippen, dass sie zu bluten anfingen.

Nur langsam beruhigte sich sein Körper und er atmete heftig ein und aus. Er spürte Elysas Musterung auf sich.

»Ich habe dich vorgewarnt, dass ich es nicht lange aushalte.« Er zischte. »Seit wann bist du so zärtlich?« Fragend sah er sie an.

Ihre Augen glänzten und es schien ihr zu gefallen, dass er Wachs in ihren Händen war.

»Ich habe dich vermisst und ich will, dass du spürst, wie sehr«, antwortete sie flüsternd.

Seine Atmung ging schnell und schwer. Elysa beugte sich zum Nachtschränkchen und griff nach den Tüchern. Sie reinigte seinen Bauch.

Týrs Herz pochte laut, während er sie beobachtete. Sie lächelte und wirkte dabei glücklich. Er fühlte sich auf die innigste Weise mit ihr verbunden.

Seine Sonne nahm seinen Schwanz und bewegte ihn sanft, langsam wurde sie fordernder. Es hatte eben auch Vorteile ein Vampir zu sein. Er schwoll wieder an.

Elysa ließ von ihm ab und löste seine Handschellen. »Nimm mich jetzt, Vampir«, hauchte sie in sein Ohr.

Er drehte sie auf den Rücken, zerriss erst ihren BH und dann das Höschen.

»Týr!«, fluchte sie.

»Ich kaufe dir Neue.« Wie ausgehungert fuhr er mit den Händen über ihren Körper. Er wollte nicht mehr warten.

Prüfend sah er in ihre Augen, als er sich vor ihr platzierte. Sie lächelte ihn an und ihre Augen zeigten keinerlei Angst oder Unbehagen.

Sanft schob er sich in sie und stöhnte auf. Seine Elysa war mehr als bereit für ihn und das bekannte Heimatgefühl nahm von ihm Besitz. Týr begann, sich in ihr zu bewegen, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. Er musste sicher sein, dass sie es wollte. Elysa schlang ihre Beine um ihn und er spürte, wie nun auch ihre Lust übermächtig wurde. Endlich fuhr sie die Krallen aus, die zu ihrem Akt dazugehörten. Er kämpfte gegen den Orgasmus an und biss die Zähne zusammen, als sie ihn quer über den Rücken kratzte. Sein Atem ging stoßweise, genau wie ihrer.

»Týr! Gott, härter!«, schrie sie in sein Ohr und er gab ihr, was sie wollte, was sie beide wollten. Er sah bereits Sterne, aber sie hatte noch nicht genug. Er versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern und pumpte in sie. Jegliche Skrupel hatte er verworfen. So wie sein Vanilletraum ihn antrieb und kratzte, spürte sie nichts anderes als Lust.

Scheiß auf deinen Freiheitsdrang!, fluchte er innerlich und vergrub seine Zähne in ihrem Hals. Er spürte, wie sie auf der Stelle kam und ihr Blut elektrisierte seine Zellen. Schon packte seine Wölfin ihn und biss ihn ebenfalls in den Hals. Er folgte dem Ritt und genoss das Feuerwerk, das ihn ergriff. Seine Augen färbten sich Gold, der Beweis für ihre Seelenverbundenheit. Týr fühlte den Druck und den Schmerz der letzten Monate brechen.

Elysa rang noch nach Luft, aber sie lächelte.

Týr ließ sich auf die Seite sinken und zog seine Sonne mit sich. Elysa streichelte über sein Gesicht und er fühlte sein Glück inniger denn je.

»Deine Augen sind wieder so wie früher.« Elysa küsste ihn Sturm.

Die automatischen Rollläden fuhren währenddessen herunter. Die Sonne ging auf.

Týr genoss noch eine Weile Elysas Küsse, bevor er zufrieden gähnte. »Ich fühle mich wie ein König.«

Elysa gluckste neben ihm. »Deine Performance war auch königlich.«

Týr grinste. »Du holst eben das Beste aus mir heraus.« Er zog sie auf seine Brust und streichelte über ihren Rücken und ihren Po. Seine Lippen suchten ihre und sie ergab sich seinem Kuss.

»Du schläfst gleich beim Küssen ein«, flüsterte sie in seinen Mund.

Nachdem die ganze Anspannung und Nervosität von ihm abgefallen war, blieb nur noch Erschöpfung. Ja, sie hatten noch einige unangenehme Dinge zu besprechen, aber das konnte warten. In diesem Moment war er nur glücklich.

»Lass uns schlafen.« Er drehte sich mit ihr auf die Seite und hielt Elysa fest. Seine Augen waren bereits geschlossen und seine Atmung ging regelmäßig. Er dämmerte weg. »Schlaf gut, mein Engel«, murmelte er.

---

Elysa riss die Augen auf. Sie schluckte und kämpfte gegen die Erinnerung. Nicht jetzt! Nicht hier! Sie sog den Duft ihres geliebten Prinzen ein. Da war nur Lust und Liebe gewesen, nichts anderes.

Mein Engel schallte es nun unsanft durch ihren Kopf.

Heute löse ich übrigens nicht meinen Deal ein. Heute will ich einfach nur tun, worauf ich Lust habe. Sie erinnerte sich an die Worte, die sie seinem Bruder ins Ohr gehaucht hatte.

Sie rollte aus dem Bett und starrte auf ihren schlafenden Gefährten. Er bedeutete ihr alles. Überfordert fuhr sie sich mit einer Hand übers Gesicht. Im Bad wusch sie sich eiskalt ab und suchte nach Sportkleidung in ihrem Schrank. Der Vampir würde einige Stunden tief und fest schlafen und ihr genug Zeit verschaffen, um ihren persönlichen Albtraum zu vertreiben.

Sie joggte nach unten und lief fast in Freya hinein.

»Oh, entschuldige.« Elysa bremste scharf ab.

»Hast du wieder Schlafstörungen? Wenn du willst, untersuche ich dich genauer.« Freya lächelte ihr freundlich zu.

»Nicht nötig. Ich weiß, woran das liegt. Das hat psychische Gründe«, wiegelte Elysa ab.

»Wir könnten über deine Entführung sprechen. Ich unterliege der Schweigepflicht«, erinnerte Freya sie. »Ich höre dir zu und verurteile dich nicht. Da kannst du dir sicher sein.« Energisch schüttelte Elysa den Kopf, um das Angebot abzulehnen. Das würde Týr einen Scheiß interessieren, wenn er den geringsten Verdacht hegte, dass sie Cedrics Charme erlegen war.

»Ich wollte gerade in die Stadt fahren, wir haben Prüfungsvorbereitungen«, erklärte Freya.

»Ich komme mit.« Elysa joggte schon zu dem Wagen der angehenden Ärztin.

»Du hast doch Hausarrest!«, rief Freya ihr nach.

»Habe ich nicht! Es wurde mir ans Herz gelegt, aber ich bin hier keine Gefangene. Außerdem laufen tagsüber keine Vampire in der Stadt herum.«

Freya seufzte und ließ sie in den Wagen einsteigen.

»Kannst du mich am Mudanca rauslassen?«, fragte Elysa.

Raphaels Gefährtin runzelte die Stirn. »Wieso? Das hat doch um diese Zeit geschlossen.«

»Ich weiß. Trotzdem.«

Freya musterte sie irritiert.

»Wie läuft es eigentlich mit Raphael?«, wechselte Elysa das Thema.

Die Antwort war ein Schnauben. »Der Vampir ist nicht leicht zu handhaben und ach… ich weiß auch nicht«, brummte Freya.

Elysa hob fragend die Augenbrauen. Freya sah sie gequält an.

»In dem einen Moment wütet er und schnauzt mich an und im nächsten stottert er nervös vor sich hin! Gestern beim Tanzen war er auf einmal total sanft und trotzdem hat er mich anschließend nicht mehr angesprochen!«

Elysa lächelte. »Klingt alles sehr gut in meinen Ohren!«

Freya warf ihr einen strengen Blick entgegen. »Ich wüsste nicht, was daran gut sein soll.«

Die Mundwinkel der Wölfin hoben sich noch weiter. »Er steht auf dich. Das wird ihm mehr und mehr bewusst. Deswegen ist er überfordert. Wenn du einen Kerl haben willst, musst du ihn dir nehmen, Freya. Das habe ich dir schon mal gesagt. Du würdest dieses Theater zwischen euch beschleunigen, wenn du Raphael einfach packst und in dein Bett zerrst«, erklärte Elysa.

Freya lief knallrot an. »Ich kann so was nicht! Ich bin nicht so wie du!«

Elysa hob die Augenbrauen.

»So sexy und mutig«, erklärte sie weiter.

Sie hielten vor dem Mudanca. »Hör mir zu«, begann Elysa, »Raphael ist selber total verklemmt und wird das Abschleppen nicht übernehmen. Spring über deinen Schatten und schnapp ihn dir.«

»Ich habe mich vor ihm ausgezogen«, flüsterte Freya jetzt peinlich berührt.

Elysa schmunzelte innerlich. Die beiden passten wirklich zusammen.

»Und?« Sie grinste.

»Nichts! Er ist abgehauen!« Freya seufzte unglücklich.

Elysa brach in schallendes Gelächter aus. »Mister Muckimann ist abgehauen?« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das nächste Mal gebe ich dir meine Handschellen!« Elysa gluckste.

Freyas Wangen glühten. »So was machen nur Perverse!«, schimpfte sie.

»Ach, so ein Blödsinn. Das kann sehr sinnlich sein. Wir sehen uns später!« Elysa stieg aus dem Wagen und zwinkerte der schüchternen Freya noch einmal zu.

Als die Menschenfrau gefahren war, sog Elysa tief die Luft ein. Der Zeitpunkt war gekommen. Sie wollte sich ihren Gefühlen stellen und endlich Lösungen für ihre Probleme finden.

Sie besuchte den Blumenladen, der nicht weit entfernt lag, und wählte die schönsten Exemplare, die sie finden konnte, und eilte in das Parkhaus.

Hier hatte alles angefangen. Ein Druck legte sich auf ihre Brust, als sie die Stelle erreichte, an der die Vampire sie angegriffen hatten. Sie hockte sich an eine Säule und legte die Blumen ab. Tränen stiegen in ihren Augen, als sie an Ruben und Christopher dachte, die ihr Leben für sie gegeben hatten. Es war ein fürchterliches Blutbad gewesen. Eine Hinrichtung. Niemals würde Elysa diese grauenvollen Bilder vergessen.

»Das ist so unfair«, flüsterte sie und weinte ihre Tränen. Sie hatte beide Vampire in ihr Herz geschlossen.

Die Zeit verstrich und sie erhob sich schließlich träge von ihrem Platz.

Ihr Blick fiel auf etwas Schimmerndes am Boden und sie untersuchte die Stelle. Ihre Kette! Zitternd griff sie nach der Kette, die Týr ihr vor so vielen Monaten geschenkt hatte. Eine funkelnde Rosenblüte zierte das Stück. Wut überkam sie.

Aegir hatte sie und Týr brutal auseinandergerissen und jeden von ihnen in seine persönliche Hölle geschickt. Es war ein Wunder, das sie überhaupt noch lebte!

Sie legte sich die Kette um den Hals und drehte den Stein in ihren Fingern. Wie sollte sie die beiden Brüder zusammenführen? Cedric verdiente eine Chance, eine Familie. Wieder verteidigte sie, was Cedric ihr angetan hatte.

Er ist kein Unschuldslamm!, hörte sie eine strenge Stimme in ihrem Kopf. Aber er hat ein gutes Herz!, hielt sie dagegen. Und sie mochte ihn, obwohl er sie verschleppt und eingesperrt hatte.

Sie starrte auf die Rosenblüte in ihren Händen. Ihre Gefühle für ihren Prinzen raubten ihr den Atem. Das war eindeutig mehr als mögen. Er stand für sie an erster Stelle. Sie musste einen Weg finden, ihm die Wahrheit über Aegir zu sagen, damit sie dieses Geheimnis nicht mehr vor Týr hüten musste.

Dazu brauchte sie Beweise. Elysa grübelte angestrengt. Raphael war bereits in den Bordellen gewesen, jedoch ohne Erfolg. Nur noch eines war übrig. Sie beschloss, ihn heute Nacht zu begleiten. Freya hatte Elysa klargemacht, wie verklemmt Raphael wirklich war. Wahrscheinlich war er rückwärts aus diesen Clubs heraus gestolpert, ohne wirklich den Hinweisen nachzugehen. Elysa würde dieses Bordell so lange auseinandernehmen, bis sie Nancy gefunden hatte.

Entschlossen machte Elysa sich auf den Weg in einen Sexshop, um sich die passende Kleidung für diesen Club zu besorgen, danach fuhr sie mit einem Taxi zu Freyas Wohnung. Sie schickte Raphael eine WhatsApp, damit er sie dort abholte und sie zusammen zu dem Club fuhren. Týr wäre zwar nicht begeistert, dass sie nach ihrer Liebesnacht einfach verschwunden war, aber wenn alles gut ging, würde sie ihm bald alles sagen können.
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Raphael saß aufrecht im Bett, nachdem er Elysas Nachricht gelesen hatte. Fluchend huschte er ins Bad. Er wusste nicht, was schlimmer war: dass dieses Frauenzimmer mit in das Bordell wollte oder dass sie die Villa verlassen hatte! In Windeseile kümmerte er sich um die nötigste Körperpflege - nicht ohne dieses Großmaul zu verfluchen, das dauernd für Stress in seinem Leben sorgte.

Auf dem Weg nach unten traf er in der Eingangshalle auf Ryan. »Elysa hat mir eine Nachricht geschrieben. Sie ist in Freyas Wohnung und will mit in diesen Club«, raunte er dem Alpha leise zu.

Der Jungspund verdrehte die Augen.

»Wo ist sie!«, donnerte Týr, der gerade die Treppen heruntergestürzt kam. Raphael fluchte innerlich. Ausgerechnet jetzt tauchte sein Boss auf? Hatte er etwa hier übernachtet? Der Prinz trug nur seine Hose und er hatte anscheinend in dem Geruch dieser Wölfin gebadet! Oh großartig, Elysa hatte den Mann auch noch markiert! Das Gefährtenmal prangte an Týrs Hals. Konnte die Frau sich nicht einmal an die Absprachen halten?

»Da hat aber jemand ein kräftiges Vanillebad genommen«, sprach Ryan Raphaels Gedanken laut aus.

»Die Zeiten, in denen ich deiner Schwester heimlich an die Wäsche gehe, sind vorbei!«, stellte Týr klar. »Sie hat mich gebissen.« Der Prinz setzte ein Gesicht auf, als hätte er ein schwerumkämpftes Ritterturnier gewonnen.

»Glückwunsch«, murmelte Ryan.

»Also wo ist sie? In der Küche?«

Ryan warf Raphael einen vorsichtigen Blick zu. Der presste die Lippen aufeinander. Elysa hatte sich nach der Liebesnacht weggeschlichen und zog nun ausgerechnet Raphael in diese Sache mit hinein? Er würde ihr seine Meinung schon geigen. Nicht, dass es sie interessieren würde …

Raphael und Ryan zuckten mit den Schultern. Was sollten sie auch sagen?

Der Prinz ließ sie stehen und marschierte in die Küche. »Nettes Parfüm!«, hörte Raphael Joshua feixen.

»Wie ich sehe, macht Elysa schon einen halben Wolf aus dir oder seit wann lauft ihr Stockfische halb nackt durch die Villa?« Raphael hörte Tjell glucksen.

»Wo steckt meine Frau?« Týr wütete durch die Küche.

»Ich glaube, ich verschwinde jetzt besser«, zischte Raphael Ryan zu. »Halte den verknallten Thronerben bloß davon ab, die Stadt nach der Kleinen abzusuchen. Die haben voneinander getrunken.«

Ryan fluchte leise vor sich hin. »Wie soll ich das anstellen?«

»Vielleicht ist deine Performance noch ausbaufähig. Sonst hätte sie wohl nach einer zweiten Runde verlangt, anstatt abzuhauen«, vernahm Raphael Joshuas Stimme. Dieser unverschämte Schwerenöter.

Ohne sich noch mehr von diesen vorlauten Wölfen anhören zu müssen, verließ Raphael die Villa. Vorsichtshalber parkte er sein Auto weit genug von Freyas Wohnung entfernt und nahm ein Taxi. Falls Týr oder Aegir seinen Wagen orteten, durften sie ihn nicht finden.

»Týr ist sauer«, begrüßte er die Wölfin, als sie ihm die Tür öffnete. Sie schlüpfte sofort heraus.

»Lass uns keine Zeit verlieren.« Elysa winkte ein Taxi heran.

Im Auto startete er die sinnlose Diskussion, sie zuerst nach Hause zu bringen.

»Hör zu, Torretto«, begann sie und er verengte wütend seine Augen zu Schlitzen. »Als Freya mir gesteckt hat, dass du abgehauen bist, als sie blank gezogen hat, stand mein Entschluss fest. Du kommst in einem Bordell nicht allein klar. Wenn du Probleme mit deiner Potenz hast, kannst du mir das anvertrauen. Ich gebe dir ein paar Tipps!«

Raphael lief knallrot an. Eine Mischung aus Scham und Wut erfasste ihn. »Das geht dich nichts an! Wieso redet sie mit dir über solche Sachen?« Er knirschte mit den Zähnen.

»Frauen reden nun mal über ihre Männer. Ich weiß, wie Tjell stöhnt, wenn er kommt und Romy weiß, wie oft Týr hintereinander kann, und Freya habe ich gesteckt, wie ...«

»Stopp! Ich will es nicht wissen.« Er stierte sie an. Großer Gott! »Wie ich sehe, hat der Prinz dich markiert.« Er wies auf ihren Hals. »Hatten wir nicht vereinbart, dass du ihn auf Abstand hältst, so lange wir die Beweise sammeln?«

»Tja, was soll ich dir sagen? Die Potenz meines Vampires funktioniert hervorragend. Ich konnte ihm nicht widerstehen.«

Raphael verstand ihre freche Zweideutigkeit. Er wollte etwas Schlagfertiges erwidern, aber egal für wie stark er seine Antworten auch hielt, dieses Großmaul würde immer noch was draufsetzen. Darin war sie unschlagbar.

»Da sind wir«, meldete sich der Taxifahrer zu Wort. Raphael bezahlte ihn und weckte ihn aus seiner Trance. Schließlich war ihre Unterhaltung nicht für die Ohren dieses Menschen bestimmt gewesen.

Kurz darauf betraten sie den Garderobenbereich des Bordells und der bekannte Geruch von Sex und Schweiß stieg ihm in die Nase. Wie er es hasste. Elysa schlüpfte aus ihrem Mantel. Raphael glaubte, ohnmächtig zu werden.

»Himmelherrgott!«, zischte er fassungslos. »Wir gehen auf der Stelle!« Er marschierte sofort zum Ausgang.

Elysa sah aus wie der heiße Männertraum aus der Erotik Werbung! Týr würde ihn allein schon dafür umbringen, weil er sie so gesehen hatte!

Er brauchte dringend Urlaub von Elysa.

Als er sich nach der Sonne seines Bosses umdrehte, stellte er entsetzt fest, dass sie bereits reingegangen war. Frustriert stieß er den Atem aus. Ihm blieb nichts erspart!

Er folgte Elysa schnell, bevor irgendwelche schmierigen Kerle über sie herfielen. Er tauchte blitzschnell hinter ihr auf und sog die Luft ein, um sicherzugehen, dass keine Vampire oder Wölfe anwesend waren.

Schockiert verharrte er auf seinem Platz. Auch Elysa sah ihn eindringlich an. Sie hatte ihn also auch gewittert. Scheiße, Morris war hier!

»Er darf keinen Verdacht schöpfen, also spiel mit!«

Bevor Raphael wusste, wie ihm geschah, hatte Elysa ihn auf ein Sofa gestoßen und fiel über ihn her. Sie räkelte sich auf ihm und zog sich ihren Rock über den Po. Ihre knappe Corsage, die nur das Nötigste bedeckte, schmeichelte ihrem Körper in verboten sinnlicher Weise.

Raphael stand unter Schock.

»Gott, Raphael, tu wenigstens so, als hättest du Spaß«, befahl sie und zerriss sein Shirt, damit sein Oberkörper frei war. Sie öffnete seine Hose ein Stück und presste seinen Kopf an ihre Brüste.

Raphael begann zu zittern. Jahrhundertelang hatte er nicht zugelassen, dass eine Frau ihn berührte und jetzt räkelte sich seine zukünftige Königin auf ihm – und das in einem Aufzug, der prekärer war, als er je in seinen schlimmsten Phantasien zugelassen hätte.

Er war geliefert, das hier war Hochverrat! Ein Schwerverbrechen, das noch nicht erfunden worden war! Und dann schoss ihm ein anderer Gedanke in den Kopf. Wenn Freya so auf seinem Schoß sitzen würde und er seine Stirn in ihren Ausschnitt sinken lassen könnte, wäre das wohl der Höhepunkt seines bisherigen Lebens.

Sein Hals wurde trocken und sein Penis schwoll bei dieser Vorstellung an.

»Raphael?«, hörte er Morris' Stimme klar und deutlich. Was hatte er erwartet? Dass Morris an ihm vorbeigehen würde, wenn er ihn mit dieser Wölfin witterte?

Er starrte dem anderen Vampir in die Augen. Niemand hatte ihn je im Training auf so eine Lage vorbereitet. Diese Frau brachte ihn noch ins Grab! Morris hingegen schien die Situation amüsant zu finden.

»Und ich dachte immer, du wärst impotent. Aber bei dem Häschen des Prinzen erwacht der Schwanz eines jeden Mannes, nicht wahr?« Morris grinste ihn überheblich an. »Weiß der Prinz, was du für interessante Neigungen hast, Elysa?« Morris zog sie mit seinen Augen aus.

Raphaels Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war geliefert. Seine Ehre als Mitglied von Týrs Kreis war am Boden. Das hier war der Todesstoß!

»Die Beziehung zwischen Týr und mir geht dich nichts an«, erwiderte Elysa gelassen und zog sich ihren Rock über den Hintern. Danach kletterte sie von Raphaels Schoß. Er verschloss umgehend seine Hose. Grundgütiger! Seine Erektion war längst verschwunden.

»Es wäre nett, wenn du unser Aufeinandertreffen für dich behältst«, gurrte die kleine Sexbombe.

Morris begann gehässig zu lachen. »Warum sollte ich das tun?«

»Elysa, ich denke, wir sollten jetzt gehen.« Raphael erhob sich und versuchte, sein Shirt zusammen zu halten, aber es war nun mal zerrissen.

»Schönen Abend«, hauchte der andere Vampir Elysa ins Ohr und verließ den Club. Die Wölfin wartete einen Moment, bevor sie zur Tür hechtete und hinausspähte. Raphael folgte ihr.

»Er ist weggefahren! Suchen wir nach Nancy!«

Raphael glaubte, sich verhört zu haben. Sie tat, als wäre nichts passiert! Der Rauch quoll ihm aus den Ohren. Er packte Elysa am Handgelenk und zerrte sie an einen Seitengang.

»Weißt du eigentlich, was du gerade angerichtet hast? Morris wird Týr seine Erinnerung zeigen. Danach erhängt mich der Prinz öffentlich!« Es fiel ihm schwer seine Stimme zu kontrollieren. Er hatte gerade alles verloren, was ihm je wichtig gewesen war!

Das hier war der Supergau!

»Raphael, können wir das später klären? Lass uns erst mal die Sache mit Nancy durchziehen, bevor es zu spät ist!« Elysa wandte sich aus seinem Griff. Fassungslos starrte er ihr nach.

Was für ein lockeres Gemüt konnte man eigentlich haben?

»Hi«, hörte er dieses kleine Miststück an der Bar säuseln. »Mein Freund bucht hier öfters die kleine Nancy und wir wollen sie heute gerne zu zweit.«

Raphael erstarrte auf halbem Weg.

»Ah, da kommt er ja auch schon.« Elysa wies in seine Richtung.

Raphael musterte den Kerl, mit dem Elysa sprach. Er trug einen Anzug und behielt das Etablissement im Auge. Offensichtlich besetzte er eine höhere Stellung.

»Wenn du willst, gebe ich dir hier 'nen Job. Falls du dich bewerben willst … Bei dir kann ich das Dreifache verlangen«, erklärte der Typ.

Raphael schüttelte nur den Kopf. Immer das Gleiche mit dieser Frau.

»Entweder du besorgst mir den Dreier mit Nancy oder wir vergnügen uns im Fazor Amor.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte den Kerl an.

»Schon gut, Kleines. Eigentlich hat Leticia jetzt Pause. Der letzte Kunde hat ihr einiges abverlangt. Aber wenn du Cash zahlst, mache ich eine Ausnahme.« Leticia? Elysa hätte sich denken können, dass Nancy den Kunden nicht ihren wirklichen Namen verriet. Wie gut, dass der Kerl trotzdem wusste, wen Elysa meinte. Sie zückte ein paar Geldscheine und die Augen des Mannes leuchteten gierig auf. »Du kriegst sie für umsonst, wenn du mich einmal ranlässt«, knurrte der Widerling Elysa ins Ohr.

»Ich teile meine Freundin nicht mit anderen Männern«, mischte Raphael sich in das Gespräch ein und sorgte dafür, dass er bedrohlich genug rüberkam. Was hatte er für eine Wahl? Wenn Nancy hier war, hatte dieser Abend, der sein ganzes Leben zerstören würde, wenigstens einen Funken Gutes!

»Schon gut«, gab der Schmierlappen eingeschüchtert von sich und nahm das Geld. »Folgt mir.«

Sie erreichten ein großes, geräumiges Zimmer, in dem für sämtliche Phantasien etwas dabei war, wie Raphael angewidert feststellte.

Raphael blieb mit Elysa zurück. Er hörte den Kerl auf dem Flur sprechen. »Leticia, du hast Kundschaft. Anscheinend Leute, die dich kennen. Du kriegst natürlich einen extra Bonus wegen der verkürzten Pause.«

Kurz darauf erschien Nancy. Raphael erkannte sie von den Bildern aus ihrer Wohnung. Jeder Zweifel war ausgeschlossen.

Elysa kam sofort zur Sache. »Hi, wir wollen keinen Sex mit dir. Wir haben ein paar Fragen.«

Nancy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts!«

Elysa musterte sie eindringlich. »Hat Morris dich heute gebucht?« Er könnte einen falschen Namen angegeben haben. Dennoch versuchte Elysa es zuerst mit dem richtigen.

Nancy verschränkte die Arme vor der Brust und blickte an Elysa vorbei.

»Ich nehme an, du weißt, was er ist, und hast Angst vor ihm«, flüsterte die Wölfin und legte sämtliches Mitgefühl in ihre Stimme.

Raphael hielt die Luft an. Er wäre diese Befragung ganz anders angegangen. Mit Drohgebärden und Druck. Das führte immer zu einem Ergebnis.

»Du tust gut daran, Angst vor ihm zu haben. Er ist gefährlich. Wir können dir helfen.« Elysa sprach immer noch in sanftem Tonfall.

»Niemand kann mir helfen!« Die Augen der Frau glänzten. Sie kämpfte gegen die Tränen.

»Ich bringe dich fort, aus der Reichweite dieses Vampires. Raus aus Rio. Versprochen. Direkt nach unserem Gespräch.«

Nancy sah die Wölfin zitternd an. »Woher soll ich wissen, dass ich dir glauben kann?« Nancy zischte.

»Was möchtest du von mir?«, fragte Elysa.

»Vergessen. Ich möchte alles vergessen, wenn das hier vorbei ist. Ich weiß, dass Vampire die Erinnerungen von Menschen verändern können.« Tränen liefen nun an den Wangen der Frau hinab. Sie hatte den Kampf dagegen verloren.

»Ich verspreche es.« Elysa legte zärtlich eine Hand an Nancys Wange. »Wir löschen deine furchtbaren Erinnerungen, wenn du deine Zeugenaussage gemacht hast. Zusätzlich bekommst du genügend Geld, um nie wieder als Prostituierte arbeiten zu müssen. Du hast mein Wort!«

»Wie heißt du? Ich habe dich im Mudanca gesehen.« Nancy zitterte noch immer am ganzen Körper.

»Ich bin Elysa. Elysa Sante.«

Nancy riss die Augen auf. »Das bist du?«

Elysa nickte. »Bitte sage uns alles, was du weißt.«

»Morris kommt seit Monaten regelmäßig in dieses Bordell und bucht verschiedene von uns. Mich benutzt er besonders gerne. Er hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er ein Vampir ist und Blut von mir getrunken. Irgendwann hat er begonnen, mir Versprechungen zu machen, dass er mich wandelt und mir ein besseres Leben ermöglicht, wenn ich ihm den einen oder anderen Dienst erweise - außerhalb des Nuttendaseins. Dazu gehörte auch, im Mudanca anzuheuern und einem anderen Vampir etwas ins Glas zu mischen. Das Gift hatte ich von Morris. Danach hat er sein Versprechen gebrochen und mich ausgelacht. Ich wollte weglaufen und habe panisch meine Wohnung verlassen, weil ich Angst hatte, was er noch alles von mir verlangen würde. Aber er hat mich aufgespürt und mir gedroht, mich zu quälen und zu foltern, wenn ich nicht das tue, was er sagt!« Nancy lehnte sich an die Wand, ließ sich daran zu Boden sinken und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Hattest du noch andere Aufträge?«, wollte Elysa wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Geheimagentin, sondern die Matratze für diese perversen Vampire!«, stieß sie schmerzverzerrt hervor.

»Elysa, lass uns verschwinden, bevor hier irgendwelche Frischlinge auftauchen. Du kannst Nancy unterwegs noch genügend Fragen stellen!«, mahnte Raphael. Diese Zeugin war sehr wertvoll, sie durften sie nicht verlieren! Noch kostbarer war die Frau des Prinzen, die zwar eben seine Karriere und seine Ehre zerstört hatte, aber wie so oft das richtige Bauchgefühl bewiesen hatte.

»Eine Frage noch!«, hielt Elysa ihn auf. »Kennst du Aegir? Bucht er dich auch?«

Geschockt wirbelte Raphael zu der Wölfin herum. »Elysa! So was macht der König nicht!«

»Der Name sagt mir nichts. Es kamen aber auch andere Vampire hierher.« Nancy schniefte auf.

Raphael musste Gewissheit haben und zog sein Handy hervor. Er stellte es an und scrollte durch seine Bilder. Schnell hatte er eines gefunden, auf dem Aegir zu sehen war. Raphael zeigte Nancy das Foto.

»Er ist noch brutaler als Morris«, flüsterte Nancy und rieb sich so über die Arme, als würde gerade ein kalter Schauer ihren Körper durchlaufen.

Raphael suchte Halt an der Wand. Nie war Aegir in Verruf geraten, sich jemand anderem als seiner Ehefrau zu widmen.

»Was macht er?« Eindringlich sah Elysa die Frau an.

»Elysa.« Raphael hatte genug gehört.

»Was er macht!«, schrie sie.

»Er fesselt mich an Armen und Beinen, manchmal peitscht er mich aus. Am liebsten mag er es, mich mit seinem Messer zu schneiden. Danach heilt er die Wunden zwar, aber es ist so schrecklich, wenn er sie zufügt.«

Elysa schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Keuchen war deutlich zu hören. Raphael atmete schwer und starrte die Menschenfrau an. Sie hatte ihn vergiftet, aber er konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Der König hatte den Mord von Elysa beauftragt. Sein letzter Zweifel war soeben gewichen. Der Mann gönnte seinem Sohn sein Glück nicht. Oder Elysa erinnerte ihn tatsächlich an die eigene Gefährtin, die er vergewaltigt hatte.

Was auch immer das Motiv dahinter war, Aegir war ein gefährlicher Psychopath! Was spielte es da für eine Rolle, ob Xander Morgan oder Aegir Valdrasson auf dem Thron der Vampire saßen? Beide waren Ausgeburten der Hölle! Und beide jagten Týrs Frau.

Elysa hielt jetzt die Frau in den Armen und tröstete sie, obwohl sie selber kreidebleich im Gesicht war.

»Wir müssen von hier weg, verdammt!« Er zerrte die Wölfin in seine Arme und drückte sie an sich. Das erste Mal seit Jahrhunderten hielt er eine Frau wirklich fest. Sie weinte. »Irgendwie werden wir seine Ära beenden und du wirst leben! Egal, was es kostet!« Raphael versuchte, sie zu trösten, aber in ihrer Haut wollte er nicht stecken.

Und dennoch war ihre Existenz so wichtig für sie alle! Týr war der beste König, den die Vampire haben konnten und Elysa das Friedenspfand.

»Wir verschwinden! Ich rufe uns ein Taxi und verändere die Erinnerung des Schmierlappens. Ihr holt Nancys Sachen. Sie soll sich einen Mantel überziehen. Wir treffen uns danach hier«, mahnte er.

Wenige Minuten später flüchteten sie durch den Hintereingang nach draußen. Das Taxi wartete bereits. Raphael versetzte den Fahrer in Trance und schob Nancy auf den Beifahrersitz. »Du sitzt vorne«, befahl er ihr und versetzte auch sie in einen tranceähnlichen Zustand.

Raphael griff nach seinem Handy und warf es auf den Boden. Er trat mehrfach darauf, sodass es in kleine Splitter zerbarst.

»Was tust du?«, rief Elysa entsetzt.

Raphael öffnete die Tür zur Rückbank und ließ Elysa einsteigen. Er setzte sich neben sie. »Hör mir zu!«, diktierte er streng. »Wir rufen mit deinem Handy Ryan an und schildern ihm kurz die Situation. Er soll Nancy einen falschen Pass und eine Perücke mitbringen, damit ihr beide so schnell wie möglich nach Manaus fliegen könnt! Unter dem Schutz des Amazonasrudels ist die Zeugin am sichersten! Danach kommst du zurück und versuchst den Prinzen unter Kontrolle zu bringen, die wird er nämlich jeden Moment verlieren!«

Elysa nickte angespannt. »Wenn ich ihm sage, dass das alles nur Show war, wird er wissen wollen, warum.«

»Du hast zwei bis drei Tage Zeit, dir zu überlegen, wie du mit ihm umgehst. Ich muss währenddessen untertauchen. Týr wird mich jagen, und wenn er mich kriegt, findet er die Wahrheit in meinem Kopf. Allerdings bezweifle ich, dass er sich die Zeit dafür nimmt. Er wird mir vorher den Hals umdrehen.«

Die Wölfin kämpfte gegen die Tränen. »Das ist alles meine schuld. Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen!«

»Das Vertrauen des Prinzen war für mich das Wichtigste, das ich in meinem Leben erreichen wollte. Aber es gibt bedeutendere Dinge, das habe ich jetzt gelernt. Dafür sind Ruben und Christopher gestorben. Sie haben an eine hellere und bessere Zukunft für uns alle geglaubt. An einen aufrichtigen und starken König. Und an ein Friedensbündnis mit den Wölfen, das von Ehre und Freundschaft getragen wird. Sie haben an dich geglaubt, Elysa. Egal, wie anstrengend und verrückt du bist, wir brauchen dich. Týr braucht dich!« Raphael versuchte, das Richtige zu tun und Elysa, so gut es ging, zu ermutigen. Innerlich jedoch war er in diesem Moment der einsamste Mann auf der ganzen Welt. Zumindest fühlte er sich so. Er hatte alles verloren. Er war vogelfrei. Nun war auch jede Chance, Freya näher zu kommen, dem Erdboden gleich gemacht. Er könnte sie nicht in dieses Leben zwingen!

»Týr wird dich schon nicht gleich umbringen«, überlegte Elysa.

Raphael schüttelte den Kopf. »In seinen Augen habe ich mich an seiner Frau vergriffen, das verzeiht er mir nie. Er wird ausrasten und mich aus dem inneren Kreis werfen. Vielleicht bestraft er mich noch härter. Machen wir uns nichts vor, Elysa. Wir haben noch keine stichhaltigen Beweise, die Aegir als Drahtzieher entlarven. Ich muss versuchen, Morris zu fangen und die Wahrheit aus ihm herausquetschen. Und wenn ich das erreicht habe, muss das Vergehen des Königs öffentlich vor den Rat gebracht werden. Erst dann darf Týr die Wahrheit erfahren, ansonsten gehen sich die beiden an die Kehle und wer weiß, was dann passiert. Den König zu ermorden, ist kein Kavaliersdelikt, wenn Týr das überhaupt durchziehen könnte, was ich stark bezweifle.«

Raphael sah Elysa zittern. Kein Wunder!, dachte er betrübt.

»Für Morgan wird es ein Zuckerschlecken, wenn Aegir öffentlich entthront wird«, gab Elysa kleinlaut von sich.

»Deswegen muss Týr unter allen Umständen eine reine Weste behalten. Er darf nicht für den Mord an seinem Vater verantwortlich gemacht werden! Er muss ohne Wenn und Aber auf den Thron nachrücken!« Eindringlich sah Raphael die Wolfsprinzessin an.

Sie nickte und hielt ihm ihr Handy unter die Nase.

»Rede du mit Ryan«, seufzte sie.

»Elysa?«, erklang wenige Sekunden später die Stimme des Alphas.

»Raphael hier. Wir stecken in der Scheiße. Morris war im Bordell und wir konnten unsere Anwesenheit nicht verbergen. Also hat deine einfallsreiche Schwester sich halb nackt auf meinen Schoß geschmissen, um unsere Schnüffelei geheim zu halten. Morris wird Týr wahrscheinlich in diesem Moment meinen vermeintlichen Verrat unter die Nase reiben und ihm alles mit seiner Erinnerung beweisen.«

»Verdammte Scheiße!«, rief der Alpha. »Ist euch nichts Besseres eingefallen?«, fluchte der Jungspund weiter.

»Wir haben die Zeugin und sie muss noch heute nach Manaus. Versteck sie dort bei einem Alpha deines Vertrauens. Sie hat wertvolle Informationen für uns, die meine Vergiftung durch Morris beweisen. Auch Aegir bucht die Nutte regelmäßig und treibt ein krankes Spiel mit ihr, was auf seiner weißen Weste gewaltige Flecken hinterlassen wird«, informierte Raphael weiter, ohne auf Ryans Flüche einzugehen. Dafür hatten sie keine Zeit.

»Fahrt in Freyas Wohnung. Keiner wird dich dort vermuten. Du musst untertauchen. Ich hole die Frauen dort ab und kümmere mich um Pass und Verkleidung für die Zeugin.«

Immerhin schaltete der Alpha schnell und richtig.

In Freyas Wohnung angekommen starrte Raphael traurig an die Wände. Es waren kaum noch Möbelstücke oder Bilder vorhanden. Sie hatte ihren Umzug in die Villa bereits vorangetrieben. Hier würde er jetzt also bleiben müssen, bis er Morris lebendig gefangen nehmen konnte? Er hatte noch keine Ahnung, wie er diese Aufgabe allein bewältigen sollte.

Alles würde ihn an Freya erinnern. Wenigstens einen Kuss hätte er ihr stehlen können. Dazu hast du doch nicht die Eier!, schalt er sich.

»Versuche, Freya näher zu kommen, Raphael.« Elysa war hinter ihn getreten.

»Sie wird auch denken, dass wir beide was miteinander haben«, hielt er dagegen.

»Sag ihr die Wahrheit. Niemand außer Ryan und mir weiß etwas von eurer Verbindung. Týr hätte keinen Grund in ihren Kopf zu schauen.«

»Ich will sie nicht in Gefahr bringen. Ohne mich ist sie besser dran.«

»Aber sie sehnt sich nach dir«, mahnte die Wölfin.

Raphael erstarrte. Vorsichtig blickte er sich nach Elysa um. »Woher willst du das wissen?«

»Freya ist in dich verliebt. Also brich ihr nicht das Herz. Dass du alles andere als impotent bist, haben wir ja eben gesehen.« Elysa zwinkerte frech.

Seine Lippen formten einen Strich. »Bilde dir ja nichts darauf ein!«, fauchte er.

Also du hast einer Frau auf jeden Fall große Dinge zu bieten.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

Raphael schnaubte. Dieses Biest! Dauernd übertrat sie seine Grenzen! »Meine Dinge gehen niemanden etwas an«, erklärte er möglichst emotionslos.

»Freya schon. Sie ist deine Seelengefährtin«, erinnerte Elysa ihn.

»Ich kann das nicht. Diesen Sexkram. Das geht einfach nicht!«, stieß er überfordert hervor.

»Du musst nichts können. Du sollst einfach nur zulassen, dass ihr euch besser kennenlernt. Der Rest passiert von allein«, erwiderte sie sanfter, als er erwartet hatte.

»Ich habe meine Vergangenheit«, platzte er heraus und bereute es sofort. Aber Elysa nickte verständnisvoll, was ihn überraschte.

»So was habe ich mir schon gedacht. Was auch immer in deiner Vergangenheit passiert ist, lass nicht zu, dass diese Person, die dir wehgetan hat, nun auch dein Glück mit Freya zerstört«, erklärte die Wölfin.

Raphael hielt die Luft an. »Das sagst du so einfach.«

Sie legte den Kopf schief. »Ich versuche auch, mit Týr glücklich zu sein, obwohl ich an den letzten Monaten zu knabbern habe. Ich will diesen Mann nun mal, also tue ich etwas dafür.«

Raphael rieb sich über das Gesicht. Er bemerkte den Alpha, der gerade die Wohnung erreichte, sofort. Der Mann zog seine Schwester in die Arme und küsste sie auf den Hals.

»Seit sechsundzwanzig Jahren habe ich Angst um dich und es hört einfach nicht auf«, flüsterte er resigniert.

Raphael presste die Lippen aufeinander. Die Wölfe konnten ihre Liebe so offen nach außen zeigen, dass es ihn schmerzte. Er hatte es all die Jahre nicht einmal geschafft, Týr zu umarmen, obwohl er keinen besseren Freund hätte haben können als ihn. Auch hatte er dem Prinzen nie gesagt, wie sehr er ihn mochte und respektierte. Und jetzt würde Týr ihn hassen.

Ryan wechselte noch ein paar Mut machende Worte mit ihm und drückte ihm ein Prepaid Handy in die Hand, bevor er Elysa und die verkleidete Nancy mit sich nahm und zum Flughafen brachte.

Der Alpha war ab sofort seine einzige Verbindung zur Außenwelt.

Resigniert ließ er sich auf das Sofa sinken und starrte an die Decke. Raphael zog das zerrissene Shirt aus, marschierte zum Spiegel und musterte seine Tätowierungen. Sie zeichneten ihn als Mitglied des inneren Kreises des Prinzen aus. Sie waren das Symbol seines Lebenstraumes, seiner Werte und seiner Ehre. Wenn sie ihn fingen und er es überlebte, würde man seine Tattoos mit einem glühenden Eisen verbrennen, damit er Tag für Tag an seinen Verrat erinnert wurde. Nie war Týr von einem seiner Männer verraten worden, aber bei Aegir war es vorgekommen. Der Verräter hieß Raymond und er lebte in Verbannung.

Vielleicht war Aegir auch schlau genug, ihn zu jagen. Möglicherweise war das Misstrauen des Königs mittlerweile geweckt? Würde Aegir Morris auf Raphael ansetzen? Damit würden sie sich nun gegenseitig fangen.

Raphael legte sich aufs Sofa und schloss die Augen. Freyas Duft war überall. Raphael sog ihn mit aller Kraft ein. Niemals durften die Vampire von seiner Seelenverbundenheit mit Freya erfahren. Sie könnten die Frau gegen ihn einsetzen. Bei dem Gedanken, dass ihr etwas zustoßen könnte, zog sich sein Herz zusammen. Bilder, wie Aegir sie quälte, sie festband und mit dem Messer schnitt, brachen über ihn ein und er musste sich aufsetzen. Schmerzverzerrt rieb er sich über das Gesicht.

Seine Gedanken kreisten um Freya. Nie hatte er sich um eine Frau gesorgt. Wem machte er eigentlich etwas vor? Seine Gefährteninstinkte hatten sich längst verselbstständigt. Und sein Herz war auch erwacht. Diese Frau war ihm wichtiger als jede andere und er sehnte sich danach, ihr näher zu kommen.

Aber sie war unerreichbar für ihn geworden.


17

Warum hatte Týr sie ausgerechnet Engel genannt? In dieses Fettnäpfchen war er schon einmal getreten und sie war rückwärts aus dem Bett gestolpert. Er hätte sich denken können, dass dieser Psychopath an seinem Kosenamen festhielt und Elysa damit getriggert wurde.

Wütend über sich selbst lief er in seinem Büro auf und ab. Es war die perfekte Liebesnacht gewesen. Noch nie war seine Wildkatze so sanft und kuschelig mit ihm umgegangen. Keinen Zentimeter seines Körpers hatte sie verschont. Und sie hatte ihn obendrein markiert!

Er fuhr mit seiner Hand über die Stelle, die immer noch pochte. Týr lief ein Schauer der Erregung den Rücken hinunter. Er griff nach dem Bild auf seinem Schreibtisch und fuhr liebevoll mit dem Finger über Elysas Gesicht. Er war verliebt wie ein Teenager!

Seufzend stellte er das Foto zurück auf den Tisch und kontrollierte sein Handy. Keine Nachricht von ihr. Frustriert ließ er es zurück in seine Tasche gleiten. Er hatte sie mehrfach angerufen und ihr schon drei Nachrichten geschickt.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die Telefonkonferenz mit zwei Clanführern aus den USA näher rückte. Es ging um den Ball und die geplante Anwesenheit des Alphas aus Rio de Janeiro. Nicht alle Vampire waren damit einverstanden.

»Týr!« Sein Vater platzte wie immer ohne zu klopfen in sein Büro. Ihm dicht auf den Fersen folgte Morris. Týr runzelte die Stirn.

»Alles in Ordnung?«, fragte er misstrauisch. Normalerweise bekam er Aegirs inneren Kreis kaum zu Gesicht. Die Vampire waren immer undercover unterwegs.

»Deine Mätresse betrügt dich«, fauchte sein Vater ungehalten.

Týr verschränkte die Arme vor der Brust und stierte ihn wütend an. »Nenn sie nicht so!«

»Morris hat sie in flagranti erwischt! Mit deiner Nummer 2!« Aegirs Augen glühten.

Týr schnaubte und schüttelte den Kopf. Jetzt hatte sein Vater völlig den Verstand verloren.

»Hör zu, Vater, ich weiß, du kannst sie nicht sonderlich gut leiden, aber ich will von deinen Verschwörungstheorien nichts wissen!«, entgegnete er harsch.

»Bezichtigst du mich etwa der Lüge, Sohn?«

Týr rieb sich genervt über sein Gesicht. »Morris, du hast da bestimmt was missverstanden. Elysa und Raphael? Das ist ausgeschlossen. Raphael ist loyal und interessiert sich nicht für Frauen, insbesondere nicht für meine. Diese Grenze würde er nie überschreiten.«

Týr kannte Raphaels Vergangenheit, seine Pein und seinen unerschütterlichen Ehrgeiz, seinem Leben wieder Sinn zu verleihen. Er war kein leichter Umgang, aber Týr schätzte ihn und vertraute ihm vollkommen.

»Sieh in meinen Kopf. Ich kann meine Erinnerungen nicht fälschen.« Morris stand lässig, beinahe arrogant da.

Týr konnte diesen Typen nicht ausstehen. Sein Vater scharte eine andere Sorte von Männern um sich, die ihn und die Krone verteidigten. Dafür er hatte seine Gründe und Týr konnte sie nachvollziehen.

»Ich will nicht in deinen Kopf.« Die Gefühle dieses kaltblütigen Killers brauchte er nicht näher kennenzulernen.

»Du willst es nur nicht wahrhaben!«, donnerte der König. »Es reicht mir langsam, Sohn! Du machst dich zum Gespött der Leute, wenn du dich mit einer Hure paarst, die nicht mal vor deinen engsten Vertrauten Halt macht!«

»Vorsicht!«, herrschte Týr ungehalten zurück.

»Du schaust in den Kopf meines Soldaten und stellst dich der Wahrheit! Ansonsten befehle ich noch heute, dass du deine Ämter aufgibst!« Die Aura des Königs entfaltete sich im Raum. Sie starrten sich an. Langsam nickte Týr. Was auch immer er sehen würde, er war sich sicher, es gab eine einfache Erklärung!

Týr drängte in Morris' Geist, der öffnete ihm als Erstes die Erinnerung an ein Bordell.

Er verließ gerade den Raum, in dem er es mit einer Nutte getrieben hatte. Ein befriedigtes Gefühl breitete sich in ihm aus und er kratzte sich an seinen Eiern. Er wollte das Bordell gerade verlassen, als ihm der Geruch eines Vampires und einer Wölfin in die Nase stieß. Dieses Vanillearoma würde er überall erkennen. Das Häschen des Prinzen war nicht nur für Valdrasson ein Leckerbissen.

Er folgte dem Duft und schmunzelte über den Anblick, der sich ihm bot: Der Hase räkelte sich auf dem erigierten Schwanz von Raphael Cornell. Sie trug eine Spitzencorsage in schwarz, die ihre Brüste nach oben drückte. Ein mit goldenen Strasssteinen übersäter Gürtel zierte ihren rotglänzenden Minirock, der hochgezogen war und den Ansatz ihrer Pobacken zeigte. Er schwoll an unter seiner Hose und gierte danach, sie zu berühren.

»Raphael?«, kam es aus seinem Mund. »Und ich dachte immer, du wärst impotent! Aber bei dem Häschen des Prinzen erwacht der Schwanz eines jeden Mannes, nicht wahr?« Er grinste den Glatzkopf an. Der Wichser steckte tief in der Scheiße! Das war Hochverrat. »Weiß der Prinz, was du für interessante Neigungen hast, Elysa?« Er widmete sich nun dem Häschen, das er schon oft in seinem Kopf gevögelt hatte.

»Die Beziehung zwischen Týr und mir geht dich nichts an.« Zickig war sie auch noch. »Es wäre nett, wenn du unser Aufeinandertreffen für dich behältst«, sagte die kleine Sexbombe streng.

Er begann, gehässig zu lachen. »Warum sollte ich das tun?«

»Elysa, ich denke, wir sollten jetzt gehen.» Raphael erhob sich. Der Idiot versuchte, sein zerrissenes Shirt zusammen zu halten.

»Schönen Abend«, hauchte er dem Häschen ins Ohr. Besser er ging jetzt, bevor er sich auch an ihr vergriff.

Týr stolperte rückwärts aus der Erinnerung und schnappte nach Luft. »Raus!«, schrie er. »Alle beide!«

Morris verließ kommentarlos das Büro, während Aegir blieb.

Týr rang nach Luft, aber es half nicht. Die Wut und der Schmerz über den Verrat brachen sich Bahn und er begann, wild um sich zu schlagen. Der Schreibtisch prallte mit voller Wucht gegen die Wand und er griff nach einem der Stühle im Raum, riss eines der Stuhlbeine ab und ließ den Knüppel wie ein wildgewordenes Ungeheuer auf seine Umgebung niedersausen.

Hass und Abscheu zerfraßen ihn. Er trat nach der Loungegarnitur. Außer sich vor Zorn stürzte er aus dem Raum, dicht gefolgt von Aegir, der ihn wüten ließ.

»Franklyn!«, donnerte Týr in einer Lautstärke durch das Schloss, wie er es noch nie getan hatte.

Der Butler eilte zitternd heran und fiel auf die Knie. Der Mann hatte panische Angst vor ihm. Das war auch gut so! Anscheinend war er zu lasch mit seinen Untergebenen umgegangen, wenn sie ihm derart in den Rücken fielen!

»Die Vampire meines inneren Kreises sollen in den großen Saal kommen! Auf der Stelle.«

Kurz darauf baute er sich vor Chester, Noah und Kenai in voller Größe auf. »Bringt mir Raphael hier her. Tot oder lebendig, es ist mir scheißegal!«, befahl er.

»Hast du sie noch alle?« Chester stellte sich vor ihn.

Týr funkelte ihn erbost an. »Stehst du auch auf sie? Stellst dir vor, wie es mit ihr wäre? Oder hat sie dich bereits rangelassen?« Er packte Chester am Kragen und schüttelte ihn heftig.

»Wovon zur Hölle redest du?« Chester wehrte sich gegen seinen Griff.

Týr stieß ihn von sich.

»Ihr drei werdet euch meiner Befragung stellen!« Týr atmete schwer. Er stand unter Schock.

Kenai trat als Erster vor und kniete vor ihm nieder. »Welche Fragen habt Ihr, mein Prinz?«

Týr musterte ihn misstrauisch. »Findest du sie heiß?«

»Wen, mein Prinz?« Kenai hob vorsichtig den Blick.

»Meine Frau!«, schrie er den Indianer an.

Chester murmelte etwas Unverständliches.

»Sie ist attraktiv«, stotterte Kenai mit sichtlichem Unbehagen. Týr packte den Krieger am Hals. »Vögelst du sie?«

Entsetzt starrte Kenai ihn an. »Nein! So was würde ich nie tun!«

Týr roch die Wahrheit und ließ von ihm ab. »Noah!«, herrschte er.

Der Vampir sank ebenfalls auf die Knie. »Vögelst du meine Frau?« Týr packte Noah und zog ihn auf die Beine. Er presste Noah gegen die Wand und fixierte seine Augen.

»Nein!«

»Würdest du gerne?«

»Mein Gott, Týr!«, hörte er Chester hinter sich. »Deine Eifersucht nimmt langsam kranke Ausmaße an!«

»Ich habe dich etwas gefragt!«, wandte er sich drohend an Noah, ohne Chester eines Blickes zu würdigen.

Noahs Nervösität war kaum zu übersehen. Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Rein als Mann gefällt sie mir, aber ich würde meine Loyalität dir gegenüber nie derart verraten.« Noah hielt seinem Blick stand. Lügen wäre zwecklos, Týr würde es sofort wittern.

»Chester!«, donnerte er ungehalten.

Der baute sich vor ihm auf. »Ich bin dein bester Freund verdammt nochmal! Für wen hältst du mich?«, fauchte er fassungslos.

»Auf deine Knie!« Týr demonstrierte seine Dominanz. Seine Fänge fuhren sich aus.

Chester sank auf die Knie. Seine Augen verrieten, wie verletzt er war. Týr zitterte. Allein die Vorstellung, dass Chester und Elysa intim waren, raubte ihm den letzten Rest seines Verstandes. »Du und Elysa«, begann er.

»Nein! Verdammt noch mal. Ich ficke deine Frau nicht! Habe ich nicht und werde ich nicht. Im Gegensatz zu dir weiß ich, was Freundschaft bedeutet!« Chester fixierte Týr.

»Steh auf.« Týr wandte sich ab. »Raphael und Elysa hatten Sex«, gestand er ein.

»Das glaube ich nicht!«, warf Chester ein.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«, schrie er wütend. Noah und Kenai waren erstarrt.

»Was sagen die beiden zu diesem Vorwurf?«, sagte Chester streng.

»Ich habe es in Morris' Kopf gesehen. Er hat die beiden überrascht«, erklärte Týr.

»Höre dir an, was sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen haben!«, verlangte Chester dennoch. »Raphael ist impotent!«

»Ich habe ihn zu oft mit ihr allein gelassen«, murmelte Týr. Er kämpfte gegen die Tränen. Sie hatte sich ihm stundenlang hingegeben und sich danach weggeschlichen, um sich von Raphael die Pornonummer abzuholen.

»Týr, ich verstehe, dass diese Vorstellung der Horror für dich sein muss, aber ich bitte dich! Wenn du schon nicht Raphael vertrauen kannst, dann wenigstens Elysa!« Chester stemmte die Hände in die Hüften.

Aegir begann, herzhaft zu lachen. »Naiv wie immer mein Neffe. Ihr habt meinen Sohn gehört. Schleift den Verräter vor unsere Füße! Tot oder lebendig. Sein Leben ist verwirkt.«

»In welchem Gesetz steht, dass auf Untreue die Todesstrafe steht?« Fassungslos blickte Chester zwischen Týr und Aegir hin und her. »Hör ihn wenigstens an. Du kannst ihn aus dem Kreis werfen, wenn seine Schuld bewiesen ist. Aber noch ist Elysa nicht deine Frau. Das mildert die Strafe ab.« Chester funkelte ihn herausfordernd an.

»Wie kannst du es wagen?«, brüllte Týr aufgebracht.

»Sollen wir Elysa auch herschleifen? Tot oder lebendig?« Chester hob provokant die Augenbrauen.

Týr starrte seinen Freund an.

»Gleiches Recht für beide oder nicht?«, fragte er abwartend.

Týr scannte die Vampire im Thronsaal. »Keiner von euch krümmt ihr auch nur ein Haar! Habe ich mich klar ausgedrückt? Niemand tut ihr weh!« Seine Stimme hallte durch den Raum. Alle nickten - außer Aegir, der ihn misstrauisch beobachtete.

»Bringt mir Raphael!«, befahl er streng. »Lebendig. Er bekommt eine Anhörung.«

Chester nickte ihm erleichtert zu. Aegir hingegen schüttelte den Kopf.

»Geht jetzt.«

Alle verließen den Saal, nur sein Vater blieb zurück. »Chester nimmt sich zu viel raus! Wie kannst du ihm erlauben, dich derart anzusprechen?«, schimpfte Aegir.

»Du hast meine Freundschaft zu Chester schon immer als Schwäche angesehen, aber er und ich sind verbundene Seelen. Akzeptiere es oder lass es. Ich halte an ihm fest!«, ließ Týr sich nicht beirren.

»Hältst du auch an Elysa fest?« Aegir musterte ihn kühl.

Überfordert ließ Týr sich auf die Treppe sinken, die zum Thron führte. Der Schmerz über ihren Verrat schoss in seine Glieder. »Ich weiß es nicht.«

---

Freya verließ gerade die Uni. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie hatte die Prüfung verhauen! Und das nur wegen dieses Scheißkerls! Verzweifelt sackte sie auf dem Fahrersitz ihres Autos zusammen.

Raphael und Elysa hatten was miteinander. Er stand offenbar auf die blonde Wölfin, deswegen hatte er sie immer so harsch abgewiesen.

Chester war letzte Nacht in der Villa aufgetaucht und hatte gewütet. Der Prinz war außer Kontrolle. In der Villa war ein heilloses Durcheinander ausgebrochen, als die Wölfe erfahren hatten, was los war. Janett war untröstlich gewesen. Selbst Joshua hatte es die Sprache verschlagen. Er war fest davon überzeugt, dass Elysa nicht auf Raphael stand und es eine Erklärung geben musste. Auch Romy hatte diese Meinung vertreten.

Freya ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Raphael war ihr gegenüber zu nichts verpflichtet, sie konnte ihm keinen Betrug vorwerfen, aber die Eifersucht schmerzte furchtbar.

Das war nicht mal das Schlimmste, das sie quälte. Der Prinz hatte den Befehl gegeben, Raphael zu jagen! Freya begann zu schluchzen. Die Vorstellung, dass ihm etwas zustieß, war unerträglich! Wenn sie ihn fanden, müsste er bestimmt sterben. Und wenn er entkam? Er wäre für immer auf der Flucht. Sie würde ihn nicht wiedersehen.

Freya atmete schwer, als sie den Wagen startete. Sie wollte allein sein.

Kurze Zeit später betrat sie ihre alte Wohnung. Im Wohnzimmer öffnete sie ein Fenster, das zum Hinterhof zeigte. Sie ließ frische Luft und warme Sonnenstrahlen herein. Danach ging sie in die Küche und stellte die Einkäufe auf den Tisch. Sie wollte etwas kochen, das beruhigte sie immer. Früher hatte sie mit ihrer Mutter stundenlang in der Küche experimentiert, gelacht und geredet. Zwischen ihnen gab es nie Geheimnisse.

Der Tod ihrer Mutter war so schmerzhaft gewesen, dass Freya sich monatelang geweigert hatte, überhaupt etwas zu kochen. Sie war auf Fastfood umgestiegen. Aber jetzt fühlte sie sich ihr nahe, wenn sie in der Küche stand und die Gerichte zubereitete, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte.

Eine Stunde später roch es wahnsinnig lecker. Freya schaltete das Licht an, weil die Dämmerung einsetzte. Ihr Eintopf würde jeden Moment fertig sein. Sie nahm einen Löffel aus der Schublade, um das Essen zu probieren. Sie pustete vorsichtig, um sich nicht zu verbrennen.

»Freya?«, hörte sie ihren Namen hinter sich.

Sie schrie auf und ließ den Löffel zu Boden fallen. Vor Schreck war sie an die Wand gesprungen und starrte in Raphaels Gesicht.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er vorsichtig und rührte sich nicht von der Stelle.

Freya starrte ihn an. Er sah nicht gut aus.

»Der Prinz sucht nach dir«, flüsterte sie aufgeregt.

Der Vampir nickte. »Wenn du möchtest, verlasse ich deine Wohnung. Ich dachte sie steht leer«, erklärte er behutsam.

Freya schüttelte hektisch den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie, dass er auf die Straße ging, während die Soldaten des Königs nach ihm suchten.

»Du kannst nicht raus. Ich wollte nur allein sein, weil in der Villa alle so aufgeregt sind und ich...« Sie stockte und suchte nach Worten. »Liebst du sie?«, flüsterte Freya und sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Mist! Sie drehte sich wieder dem Topf zu und versuchte, sie zu vertreiben.

Er grunzte. »Zwischen Elysa und mir ist nichts. Es ist ein Missverständnis«, antwortete er mit einem Seufzen. Überrascht schaute sie zu ihm. Sein Blick ruhte auf ihr. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass er sie einmal liebevoll ansah, anstatt mit Abneigung. Und da war er, der liebevollste Blick, den sie je gesehen hatte! Und er galt ihr.

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.

Raphael fuhr sich über das Gesicht. »Ich war da an einer wichtigen Sache dran. Es ging um Elysas Entführung. Sie wollte mir helfen. Die kompromittierende Situation zwischen uns war ein Ablenkungsmanöver.«

Freya konnte es nicht genau begründen. Schließlich hatte sie die Affäre der beiden für möglich gehalten. Dennoch glaubte sie ihm seine Erklärung sofort. Er sah sie offen und ehrlich an. Dazu erinnerte sie sich an Raphaels Not-Operation. Waren Elysa und er da auch an dieser wichtigen Sache dran gewesen? Wie konnte sie ihm helfen?

»Ihr müsst das dem Prinzen erklären. Er denkt, dass ihr ihn betrogen habt«, stieß sie hervor. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht könnte doch noch alles gut werden!

»Das geht nicht. Die Sache muss geheim bleiben. Der Prinz darf es erst erfahren, wenn ich die nötigen Beweise habe.«

Freya runzelte die Stirn. »Es war nicht gerade hilfreich, dass Elysa nach Manaus abgehauen ist. Ryan hat es uns erzählt.«

»Es ging nicht anders. Aber sie kommt bald zurück und kümmert sich um Týr. Die beiden finden wieder zusammen, da bin ich mir sicher.«

Freya rührte noch einmal in ihrem Eintopf und füllte zwei tiefe Teller. »Setz dich, du musst halb verhungert sein«, wechselte sie das Thema.

Wenn der Mann die Wahrheit sagte, war er ungebunden und sie würde die Hoffnung nicht aufgeben, ihn zu bekommen. Elysa hatte ihr gesagt, sie solle ihn für sich beanspruchen. So wie es aussah, hatte die Wölfin ihr nichts vorgemacht, sondern wünschte ihr und Raphael wirklich eine gemeinsame Zukunft.

Der Vampir setzte sich an den Tisch und lächelte ihr scheu zu, als sie den Teller vor ihm abstellte. Gerade als sie Platz nehmen wollte, klingelte ihr Handy.

»Hallo, Ryan«, nahm sie den Anruf entgegen.

»Wo bist du? Wir machen uns Sorgen, du müsstest längst zu Hause sein!«

Freya sah Raphael nachdenklich an. »Ich bin in meiner Wohnung. Ich bleibe vorerst hier.«

Der Vampir warf ihr einen überraschten Blick zu.

»Oh, okay. Ich wollte sowieso mit dir über dieses Thema reden, aber wenn du das allein hinkriegst, umso besser. Wenn ihr etwas braucht, lass es mich wissen. Sag dem Eisklotz, er soll die Wohnung nicht verlassen, bis Elysa zurück ist und Týr von seinen Mordgelüsten abgebracht hat! Oder hört er eh gerade mit?«

»Wenn du es ihm sagst, hat es sicher mehr Gewicht.« Auf sie hörte Raphael bestimmt nicht.

»Der Kerl ist versessen darauf, seine Unschuld zu beweisen, aber alles zu seiner Zeit. Unterschätze nicht deinen Einfluss auf ihn, Freya!« Mit den Worten hatte der Alpha aufgelegt.

»Nun, also. Du hast bis auf Weiteres Hausarrest.« Freya versuchte, ihre Stimme sicher klingen zu lassen.

Der Vampir hob schmunzelnd eine Augenbraue.

»Sagt Fräulein Doktor?« Raphaels Mundwinkel zuckten verdächtig.

Freya schloss geknickt die Augen. Er machte nur Spaß, aber sie war heute durch die bisher wichtigste Prüfung gerasselt.

»Entschuldige. Ich wollte … also«, stotterte der Vampir nervös.

Freya schüttelte innerlich den Kopf. Sie beide waren wirklich verklemmt!

»Du wolltest die Stimmung auflockern«, half sie ihm dabei, passende Worte zu finden.

Er nickte dankbar.

»Ich bin heute durch meine Prüfung gefallen«, gab Freya traurig zu. »Das mit dem Doktor steht also auf wackligen Beinen.«

»Wie kannst du dir da sicher sein? Du hast bestimmt genügend Punkte sammeln können! So fleißig, wie du dauernd lernst«, versuchte Raphael, ihr Mut zu machen.

»Ich habe ein weißes Blatt abgegeben.« Sie lächelte gequält.

»Oh«, brummte er. »Dann schreibst du sie eben noch mal, vielleicht kannst du ein Attest einreichen«, überlegte er.

Freya seufzte. Sie machte sich da wenig Hoffnung. Aber es war nett von ihm, dass er sie ermutigen wollte. Überhaupt war er heute sehr freundlich zu ihr. Das kannte sie von ihm nicht.

»Schmeckt es dir?«, wechselte sie erneut das Thema.

Er nickte. »Du kannst gut kochen. Auch das letzte Mal war es sehr lecker«, lobte er.

Seine Worte ließen sie erröten. Sie löffelte ihren Eintopf und räumte anschließend die Küche auf.

Raphael stand in der Tür und musterte sie. »Warum willst du hierbleiben?«, fragte er unerwartet.

Freya biss sich auf die Lippe. »Ich mache mir Sorgen um dich!« Sie drehte sich zu ihm um und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich weiß, du hältst mich für ein ängstliches Mäuschen. Wahrscheinlich hast du auch recht damit. Ich bin nicht besonders stark oder mutig. Aber ich möchte dir helfen, so gut ich kann. Und wenn ich nur dafür sorge, dass du eine anständige Mahlzeit bekommst.« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Der Mann lächelte. Sein ganzes Gesicht hellte sich dabei auf. Es stand ihm so gut.

»Du solltest öfters lachen. Es ist schön, das an dir zu sehen.«

Raphael brummte. »Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Dein Ruf ist bereits verloren. Du kannst also ab sofort machen, was du willst.« Sie biss sich auf die Lippe, um das Grinsen zu verbergen, aber er hatte es gesehen.

»Von Tag zu Tag wirst du frecher«, stellte er fest.

Freya schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch sinken. Das war ein langer Tag gewesen. Der Vampir beobachtete sie vom Türrahmen aus.

»Bist du müde? Du kannst das Schlafzimmer haben«, bot er an.

»Ich bin total verspannt.« Sie ließ ihren Kopf kreisen und rieb sich mit der Hand die schmerzenden Stellen. »Sei froh, dass du als Vampir keine Verspannungen kennst!«

Raphaels Lippen bildeten einen Strich.

»Keine Sorge, du musst mich nicht massieren!«, platzte sie peinlich berührt heraus, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

Raphael starrte sie überfordert an. »Ich habe noch nie massiert, ich weiß nicht, wie das geht«, gab er zu.

Freya witterte ihre Chance. Würde er es tatsächlich wagen, wenn sie ihn darum bat? »Möchtest du es probieren?« Hoffnungsvoll sah sie in seine Richtung. Die Vorstellung, dass er sie berühren würde, versetzte sie in helle Aufregung. Vorsichtig kam er auf sie zu. Freya drehte ihre Haare in einen Dutt und präsentierte ihm ihren Hals.

»Es ist gefährlich, einem Vampir seinen Hals so zu entblößen«, raunte er ihr zu. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Körper auf ihn reagierte. Sie wusste, dass er es riechen würde. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. Auf keinen Fall wollte sie ihn verjagen!

Wenn du einen Kerl willst, musst du ihn dir nehmen!, hatte Elysa zu ihr gesagt. Fieberhaft suchte Freya nach einer passenden Antwort.

»Ich habe keine Angst, vor meinem Gefährten meinen Hals zu entblößen«, flüsterte sie mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. Es entsprach der Wahrheit. Raphael machte ihr keine Angst mehr. Er war gefährlich und übellaunig, aber er würde sie nie verletzen. Sie wusste es ganz sicher, und seit sie sich darüber informiert hatte, was es bedeutete, die Seelengefährtin eines Vampires zu sein, war sämtliche Angst vor ihm gewichen.

Der Mann starrte sie an, als er sich langsam näherte. Aber er sagte nichts.

»Nun also wegen der Massage«, änderte sie das prekäre Thema und legte ihre Hände an die verspannten Stellen. »Du übst mit den Fingern die Sehnen entlang Druck aus. Immer von der Mitte nach außen«, fuhr sie fort. Raphael setzte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Haut.

Freya kämpfte gegen die Erregung. Sie versuchte, sich zu entspannen und seine Berührung zu genießen. Wer wusste schon, wann er den Moment brechen würde? Seine Finger übten einen sanften Druck aus, sehr vorsichtig ging der starke Mann an die Sache heran. Freya lächelte.

»Lachst du mich aus«, knurrte er hinter ihr.

»Nein! Du darfst aber gerne etwas stärker drücken. Das was du machst, fällt unter die Kategorie streicheln.« Sie gluckste amüsiert.

»Ich streichle nicht«, brummte er und übte sogleich stärkeren Druck aus.

»Ich verrate es keinem.« Sie konnte das Lächeln nicht zurückhalten.

»Besser?«, fragte er.

»Du machst das wunderbar«, schnurrte sie und versank in seiner Berührung.

Der Vampir bewies Ausdauer. Anscheinend gefiel ihm, was er tat, sonst hätte er längst aufgehört. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass er bereits seit einer Stunde an ihrem Hals und ihren Schultern zu Gange war.

»Wie lange geht eine Nackenmassage?«, fragte Raphael hinter ihr.

»So zehn bis fünfzehn Minuten würde ich sagen«, erwiderte sie.

»Sehr witzig! Warum lässt du mich dann so lange weitermachen?«

Freya biss sich auf die Lippe. Konnte er sich das nicht denken? Sie traute sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. »Danke für die Massage«, gab sie stattdessen von sich.

Er ließ die Hände sinken und Freya vermisste sofort seine Berührung.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie und versuchte, nicht auf seine Lippen zu starren. Oh, wie gerne würde sie ihm auf den Schoß klettern und seinen Mund in Besitz nehmen.

Raphael räusperte sich.

»Wie wäre es mit einem Film?«, schlug er vor und flüchtete vom Sofa.

»Okay. Such dir einen aus.« Sie versuchte, ihre Stimme locker klingen zu lassen, um ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Ich kenne keine Filme.« Der Mann kratzte sich am Kopf.

»Magst du spannende Geschichten oder eher lustige?« Romantische Filme mochte er mit Sicherheit nicht.

»Keine Ahnung. Entscheide du.«

Freya kramte in den DVDs nach etwas passendem. Besonders viel Auswahl besaß sie nicht. Die Bourne Identität erschien ihr eine gute Idee zu sein. Schnell legte sie den Film ein und kuschelte sich mit einer Decke auf die Couch. Raphael nahm neben ihr Platz, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren. Freya wollte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. Sie konnte froh sein, es bis hierher mit ihm geschafft zu haben!

Nach wenigen Minuten schimpfte er plötzlich los. »Das ist unrealistisch. So viele Kugeln hat die Knarre nicht«, maulte er. »Kann sich so ein Filmemacher nicht vorher informieren!« Der Vampir hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Freya beobachtete ihn von der Seite. Raphaels Augen fixierten den Bildschirm und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er das Geschehene analysierte. Freya unterdrückte ihr Grinsen. Der Kerl schaute wohl wirklich keine Filme.

»Ein Vampir hätte den Eindringling sofort bemerkt!«, tadelte er weiter. »Der Kerl lügt!«, fuhr er kurz darauf fort.

Freya hatte die Lippen krampfhaft aufeinandergepresst. Noch nie hatte sie erlebt, wie ein Mann auf diese Art Filme schaute. Raphael redete fast ununterbrochen und analysierte jedes Detail.

»Schauen wir noch einen an?«, fragte er hoffnungsvoll, als der Abspann lief.

Freya grinste. »Erstaunlich, wie du parallel gucken und durchgängig dabei reden kannst.« Sie musste kichern.

Raphael runzelte die Stirn. »Wenn ich in etwas gut bin, dann im logischen Denken. Eine realistische Sicht auf die Dinge finde ich sehr wichtig«, erklärte er, während er die anderen DVDs durchsuchte.

In der Mitte des zweiten Filmes war Freya auf der Couch eingeschlafen. Sie hatte sich an seine Stimme gewöhnt, die alles kommentierte, als würde er ein Fußballspiel ansagen.
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Raphael wollte Freya gerade vorschlagen, einen dritten Film anzuschauen, als er realisierte, dass sie längst eingeschlafen war. Leise schaltete er den Fernseher aus und beobachtete sie. Noch nie hatte er Filme angesehen. Er hatte nicht geahnt, wie viel Freude es machte!

Seine Augen ruhten auf ihr und er bemerkte, wie gleichmäßig und stetig nicht nur ihr Atem ging, sondern auch seiner. Schon vor Stunden hatte er sich entspannt und nicht eine Sekunde an seine Probleme oder Sorgen gedacht. Stattdessen war er glücklich. Auch jetzt fühlte er diese Zufriedenheit. Das lag an ihr. Freya war eine unglaubliche Frau. Sie kümmerte sich liebevoll um ihn und war offen und kompromissbereit und überhaupt nicht streitlustig. Anscheinend stritt sie genauso ungern wie er.

Raphael setzte sich neben ihren Kopf und überlegte, ob er sie ins Bett tragen sollte. Sie verdiente es, auf einer bequemen Matratze zu schlafen, statt auf dieser Couch. Aber dazu müsste er sie berühren.

Ich habe sie schließlich auch massiert, da bin ich auch nicht zusammengebrochen, überlegte er.

Ihre weiche Haut hatte zahlreiche Schauer über seinen Rücken gejagt und sein Glied in Angriffsposition versetzt. Immer wieder hatte er seine Libido ermahnt, ihn nicht zu unüberlegten Handlungen zu drängen. Noch immer hatte er zu viel Sorge, was seine Courage betraf. Er konnte dieses Sexding einfach nicht. Es war ihm zu riskant. Was, wenn seine Zeit mit Sonya wieder hochkam? Nie wieder wollte er in diesen Albtraum zurück!

Er zwang seine Gedanken zurück zu seinen ursprünglichen Überlegungen. Raphael stieß einen Seufzer aus. Auf keinen Fall konnte er sich ins Schlafzimmer legen, während sie zusammengekrümmt auf der Couch lag. Sie hatten ja nicht einmal die Liegefläche ausgezogen!

Behutsam hob er sie in seine Arme. Ihr Kopf sank auf seine Brust und er fühlte sich wie ein Prinz! So war es also, seine Frau in den Armen zu halten und sie zu beschützen! Kein Wunder, dass Týr seine Sonne dauernd berührte und hinter ihr herdackelte wie ein läufiger Hund.

Raphael presste die Lippen aufeinander. Würde er genauso enden? Er blickte auf Freya herunter, die sich mittlerweile richtig bei ihm eingekuschelt hatte.

Die Kacke ist längst am Dampfen!, grummelte er innerlich. Er würde jeden kastrieren, der sich ihr näherte. Außerdem konnte er sich nicht mehr vorstellen, sie aus seinem Leben zu verbannen. Zu sehr wollte er bei ihr sein.

Kopfschüttelnd marschierte er ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Freya griff nach seinem Shirt und krallte ihre Hände hinein. »Bleib bei mir«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

Raphaels Körper versteifte sich. Er sollte mit ihr in einem Bett liegen? Hilflos blickte er sich um. Die Frau hielt ihn fest, er müsste sie schon von sich losmachen. Zu oft hatte er sie bereits auflaufen lassen, beleidigt und verletzt.

Er biss die Zähne zusammen. Während er immer noch auf seinem Platz verharrte, öffnete Freya die Augen und sah zu ihm auf.

Seine Atmung beschleunigte sich und er überlegte, aus dem Zimmer zu rennen. Sehr mutig! Du bist Soldat!, schalt er sich.

»Raphael?«, flüsterte sie und wartete auf eine Reaktion.

Er würde sie wieder verletzen, wenn er jetzt das Falsche tat. Und dann? Würde sie weglaufen und ihn allein lassen? An dem Punkt hatte er sich bereits eingestanden, dass er sie in seinem Leben wollte. Nervös erwiderte er ihren Blick. Ihre Augen schimmerten grün. Sie hatte ein elfengleiches Gesicht.  Sein Hals wurde trocken.

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte Freya und brach den Blickkontakt. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen. Sie schloss die Augen und wollte anscheinend zurück in den Schlaf finden. Raphael fuhr sich frustriert über das Gesicht. Er hatte den Moment zerstört.

Schnell verließ er das Schlafzimmer und schloss leise die Tür. Er setzte sich an ihren Schreibtisch und stützte seinen Kopf auf die Hände. Er musste sich konzentrieren. Wie konnte er an Morris herankommen? Das war jetzt das Wichtigste. Wo würde sich der Kerl aufhalten? Wahrscheinlich in einem der Bordelle. Der Vampir konnte auf seine perversen Neigungen sicher nicht verzichten. Da er nicht wusste, dass Raphael ihn jagte, würde Morris auch nicht vorsichtiger sein. Zumindest nicht, wenn er Elysa und ihm die Affäre abgekauft hatte - und danach sah es aus. Sonst stünde Raphael wohl kaum auf der Abschussliste des Prinzen.

Raphael grübelte vor sich hin, bis die Sonne aufging, und legte sich schlafen. Allein. Wie er es immer tat. Nur fühlte es sich nicht mehr richtig an.

Als er erwachte, stieg ihm sogleich der köstliche Geruch von frisch gekochtem Essen in die Nase. Freya stand also wieder in der Küche! Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Immerhin war sie noch da, obwohl er letzte Nacht versagt hatte.

Er schlüpfte ins Bad und wusch sich. Wie sollte er jetzt fortfahren? Týr hatte Elysa an Ort und Stelle in diesem Club gepackt und sie an die Wand gepresst. Kopfschüttelnd betrachtete er sein Spiegelbild. Das würde er nicht hinkriegen. Frustriert ließ er den Atem entweichen und versuchte fieberhaft, sich an andere gebundene Vampire zu erinnern, aber er hatte sich zu lange abgeschottet. Keiner fiel ihm ein, den er fragen könnte.

Raphael zog sich frische Kleidung an. Glücklicherweise hatte Ryan ihm was mitgebracht.

Seufzend verließ er das Bad und betrat die Küche. Freya drehte sich lächelnd zu ihm um. Er nahm es erleichtert zur Kenntnis. »Du bist nicht sauer?«, fragte er vorsichtig.

Freya musterte ihn irritiert. »Warum sollte ich sauer sein? Ich habe mich blöd benommen und mich dafür entschuldigt.«

Enttäuscht wandte er sich ab und setzte sich auf seinen Stuhl. Sie hatte sich blöd benommen? Sie war wundervoll gewesen! Er hatte es versaut.

»Mein Dozent hat mich angerufen und mein Attest akzeptiert«, berichtete sie fröhlich, während sie seinen Teller belud.

Überrascht horchte er auf. »Du warst draußen?«

Freya nickte. »Ich war beim Arzt und habe das Attest anschließend in der Uni abgegeben. Ich bin so erleichtert. Morgen schreibe ich die Prüfung nach.« Raphael nippte an seinem Wasser.

Seine Frau sollte nicht allein und ohne Schutz in der Stadt herumlaufen. Schließlich war sie menschlich und jeder könnte sich an ihr vergreifen! Besorgt beobachtete er sie beim Essen.

»Habe ich was Falsches gesagt?« Sie hatte seinen Blick aufgefangen.

»Ich freue mich, dass du die Prüfung wiederholen darfst, aber es gefällt mir nicht, dass du allein durch die Stadt fährst. Das ist nicht sicher!«

Freya hob irritiert die Augenbrauen. »Für dich vielleicht nicht sicher, aber -«

»Jederzeit könnte dich jemand angreifen«, unterbrach er sie.

»Übertreib mal nicht. Ich lebe seit achtundzwanzig Jahren in dieser Stadt und nie bin ich in Gefahr geraten. Ich weiß schon, wie ich Ärger aus dem Weg gehe«, wiegelte sie ab.

Raphael knurrte.

»Was soll das, Raphael? Ich bin eine freie, ungebundene Frau und entscheide selber, wann ich raus gehe«, erklärte sie ihm streng.

Raphael wurde wütend. »Das bist du nicht!«, schimpfte er.

»Ach nein?«

»Es ist meine Aufgabe dich zu beschützen.« Raphaels Atmung hatte sich beschleunigt. Frei und ungebunden? Das könnte ihr so passen! Angefressen sah er zu ihr.

»Ich vermute mal, du benimmst dich so, weil dein Gefährteninstinkt es dir vorschreibt«, erwiderte sie, als hätte sie ein Buch über Gefährten gelesen. »Aber wir haben das ja schon geklärt. Du bist frei - genau wie ich. Ich versuche, dir zu helfen und für dich da zu sein, weil du mir wichtig bist, aber -«

Raphael grunzte und schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Wir beide sind nicht frei. Du hast mich an der Backe, Frau. Ob es dir passt oder nicht.«

»Also wenn ich dich an der Backe habe, frage ich mich, warum du abhaust, wenn ich mich nachts an dich kuscheln will?« Neugierig hob sie die Augenbrauen.

»Ich wollte die Situation nicht ausnutzen«, log er. Was sollte er sonst sagen? Dass er sich wie ein kastriertes Weichei fühlte?

»Vielleicht wollte ich aber, dass du die Situation ausnutzt!«

Wie war er nur in dieses Gespräch geraten und warum war sie auf einmal so mutig?

»Normalerweise reißt du deine Klappe mir gegenüber nicht so auf!«, bemerkte er, um sie abzulenken.

»Normalerweise lässt du mich auch links liegen und machst nicht auf Gefährte.«

Er starrte zu ihr herüber. Ihm fiel nicht ein, was er dazu noch sagen sollte. Er hatte keine Erfahrung mit Frauen. Am besten ließ er sie das letzte Wort haben.

Freya beobachtete ihn abwartend. »Kommt da noch was?«

»Nein!«, grummelte er.

Während sie die Küche aufräumte, lief er im Wohnzimmer auf und ab. Nach einiger Zeit hielt er es nicht mehr aus und lief zu ihr zurück. Freya saß am Tisch über ihren Lernsachen. Sie blickte zu ihm auf.

»Du kannst mich abfragen, wenn du willst.«

Dankbar nickte er.

Raphael staunte nicht schlecht über das viele Wissen, das Freya sich angeeignet hatte und war schon bald in medizinische Diskussionen mit ihr vertieft. Die Zeit verging wie im Flug und er bemerkte, wie seine Ärztin müder und müder wurde.

»Du musst morgen fit für die Prüfung sein.« Er klappte ihre Bücher zu.

Sie nickte ergeben und verschwand im Bad. Glücklich lächelte er vor sich hin. Noch nie hatte er sich stundenlang unterhalten, aber mit ihr war es so leicht und vor allem schön!

»Danke für deine Hilfe.« Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Brauchst du noch was? Sonst gehe ich jetzt schlafen.«

Raphael schüttelte den Kopf. Er wollte bei ihr bleiben, aber er traute sich nicht, sie zu bitten. Und sie würde sicher nicht noch einmal fragen, nachdem er sie gestern abgewiesen hatte. Die Tür fiel gerade ins Schloss und er schimpfte über sich selbst.

Ganze zwei Stunden lief er im Wohnzimmer hin und her und rang mit sich. Freya würde längst schlafen. Sollte er sich dennoch zu ihr legen? Der Sog zu seiner Gefährtin gab den Ausschlag. Er schlich an ihre Tür. Mit allem Mut, den er aufbringen konnte, drückte er die Klinke leise nach unten und ging hinein. Er setzte sich zu Freya ans Bett. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Seine Sonne war wunderschön. Ihre kastanienbraunen Haare flossen über das Kissen und ihre gebräunte Haut verführte ihn dazu, die Finger nach ihr auszustrecken. Er hatte sie immer schön gefunden.

Freya öffnete ihre Augen und sah ihn an. Es sollte ihm peinlich sein, dass er hier wie ein Spanner saß und sie heimlich begehrte, aber ihr Blick war warm und sanft. Das ermutigte ihn, sich nicht schäbig zu fühlen.

»Möchtest du heute bei mir schlafen?«, flüsterte sie.

Er bekam eine weitere Chance von ihr, diesmal sollte er es nicht verbocken. Raphael betrachtete sie angespannt und zwang sich zu einem Nicken. Er konnte seine Angst nicht leugnen. Was, wenn sie kuscheln wollte? War er dazu bereit?

Sie lächelte. »Dann komm.«

Raphael kletterte zu ihr ins Bett und legte sich auf den Rücken. Er fixierte einen Punkt an der Decke. Steif und überfordert lag er da.

Freya griff vorsichtig nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.

Er ließ es zu und verharrte angespannt in seiner Position. Ihre Hände fühlten sich gut an. Trotzdem konnte er die Anspannung nicht abschütteln. Als er nach einigen Minuten ihren gleichmäßigen Atem hörte, schaute er überrascht zu ihr. Sie war eingeschlafen - mit ihrer Hand in seiner und einem zufriedenen Gesichtsausdruck! Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Sie respektierte seine Grenzen und Mauern und riss sie gleichzeitig ein. Seine Gefühle für Freya pochten wild in seiner Brust. Er konnte den Blick nicht von dieser schlafenden Schönheit abwenden!

Irgendwann schlief er ein. Als er die Augen wieder aufschlug, war er allein. Auf einem Zettel neben ihm hatte sie eine Nachricht hinterlassen: Drück mir die Daumen für die Prüfung! Seufzend ließ er sich zurück auf die Matratze sinken. Sie würde mit Bravour bestehen. Er zweifelte keine Sekunde daran.

Raphael schwang sich aus dem Bett. Wenn sie wiederkam, sollte er sie irgendwie überraschen. Vielleicht etwas kochen? Er durchsuchte die Küche nach Nudeln. Das würde er wohl hinkriegen! Er begann zu kochen, zumindest versuchte er es.

Während er kochte, beschloss er, von nun an immer bei ihr zu schlafen. Es hatte sich einfach richtig und befreiend angefühlt.

---

Týr fixierte den Billardtisch in seiner Suite und focht einen inneren Kampf. Sollte er dieses Scheißteil über den Balkon werfen oder heulend davor sitzen?

Seit zwei Tagen erlebte er eine Mischung aus Trauer und Wut. Elysa hatte die Stadt verlassen und meldete sich nicht bei ihm. Raphael war wie vom Erdboden verschluckt.

Sein Vater lag ihm wegen der Heiratskandidatinnen in den Ohren und Chester nahm ihm seinen Ausraster immer noch übel. Frustriert fuhr er sich über das Gesicht.

Sein Handy gab ein Nachrichtensignal von sich und Týr griff gedankenverloren danach.

Elysa! Sein Puls war sofort auf 180.

Ich komme morgen zurück. Dann können wir reden. Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, schrieb sie.

Týr starrte auf die Zeilen.

Wo bist du jetzt?, tippte er zurück.

Týr hatte Ryan unter Druck gesetzt, der hatte aber geblockt. Týr solle das mit Elysa selber klären. Und er konnte nicht in seinen Kopf! Zur Hölle mit seiner Gabe!

Seit zwei Tagen zermarterte Týr sich das Hirn.

Manaus, leuchtete ihre Antwort auf.

Seufzend ließ er den Kopf an die Wand sinken. Was würde nur aus Elysa und ihm werden?

Was machst du gerade?

Týr las ihre Nachricht und verfluchte sie! Sie brach ihm das Herz und trotzdem liebte er sie wie verrückt.

Ich überlege, den Billardtisch vom Balkon zu werfen, schrieb er zurück.

Mmh. In dir steckt ein Rockstar!

Týr kämpfte gegen das Lachen. Diese verdammte Frau! Er sollte schmollen und nicht darüber nachdenken, wie er sie an sich ketten könnte! Sie war ein Miststück!

»Scheiße!«, fluchte er lautstark vor sich hin.

»Hör auf zu fluchen.« Chester betrat gerade seine Suite.

Týr drehte den Kopf zu ihm. »Elysa hat sich gemeldet«, brummte er.

Der Rotschopf lächelte. »Das ist gut.«

Týr hielt ihm das Handy unter die Nase.

Chesters Mundwinkel zogen sich noch weiter nach oben. »Elysa ist die coolste Frau, die ich kenne. Ich brauche auch so eine.«

Týr hatte für ihn nur ein Schnauben übrig.

»Ach komm schon, Týr. Jetzt warte erst mal ab, was sie dir morgen zu sagen hat. Ich bin mir sicher, dass sie auf dich steht und nicht auf unseren Eisklotz. Auch zu Raphael passt diese Bordellnummer nicht. Etwas stinkt an dieser Sache bis zum Himmel.«

---

Elysa betrat die Villa. Drei Tage war sie in Manaus gewesen und hatte sich intensiv mit Nancy auseinandergesetzt. Sie könnte immer noch kotzen, bei den Details, die die Frau ihr über Aegirs Neigungen preisgegeben hatte. Dieses Schwein! Und so was saß seit Jahrhunderten auf dem Vampirthron!

Sie dachte an Cedrics Worte, an seine Angst, genauso zu sein wie sein Vater. Was musste es für eine Last sein, von so einem Monster abzustammen, das die eigene Mutter vergewaltigt hatte?

Ihre Gedanken kreisten um ihren Prinzen. Nein!, schalt sie sich. Týr ist seinem Vater überhaupt nicht ähnlich! Sie schloss die Augen. Es wäre das Schlimmste für sie, wenn sie Aegir in ihm sehen würde! Allein bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. Nein. Ihr Gefährte war nicht so. Er vergewaltigte keine Frauen und er war auch kein Psychopath! Außerdem würde er niemals eine Scheinehe mit einer versnobten Adligen eingehen, um seinen Ruf zu wahren.

»Elysa, da bist du ja wieder.« Ihre Tante klang eisig.

Elysa versuchte, sich zu wappnen. Jeder hielt sie für eine untreue Clubnutte und sie durfte vorerst nichts daran ändern.

»Hallo«, entgegnete sie knapp und verschwand in der Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie wollte sich in ihrem Zimmer frisch machen, bevor Týr eintraf und seinen nächsten Nervenzusammenbruch erlitt, weil sie ihm keine gute Erklärung für ihr Verhalten liefern konnte.

»Weißt du eigentlich, was du getan hast?« Ihre Tante knallte die Tür hinter sich zu.

Auf eine Diskussion mit Janett hatte sie jetzt überhaupt keine Lust. Darin würde es nur wieder darum gehen, wie die perfekte Ziehtochter zu sein hatte.

»Ich rede mit dir!«, fauchte die Wölfin hinter ihr.

Elysa drehte sich angepisst zu ihr um. »Halte dich aus meiner Beziehung raus!«, forderte sie streng.

»Was für eine Beziehung? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass der Prinz sich von dir belügen und betrügen lässt! Du zerstörst alles, wofür wir hart arbeiten!«, donnerte Janett ungehalten.

»Wofür arbeitest du denn hart, Tante?«, fragte sie provokativ.

Janett zischte erbost. »Für den Frieden zwischen den Rassen!«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, ich trage deutlich mehr zu unserem Frieden bei als du. Schließlich liege ich im Bett des Prinzen.«

Janett knallte ihre Fäuste auf den Tisch. »Du vorlautes, verzogenes Ding!«, schrie sie. »Was stimmt nicht mit dir, dass du jeden Mann in dein Bett zerren musst, nur um ihm hinterher sein Herz herauszureißen! Selbst vor Týrs Stellvertreter machst du nicht Halt!« Janett war außer sich. Elysa so langsam auch.

Statt zu fragen, was eigentlich passiert war, hatte sie ihre Meinung längst über sie gebildet!

»Nur weil ich nicht so eine prüde Langweilerin bin wie du, bin ich noch lange keine Schlampe!«, schleuderte sie der älteren Wölfin entgegen.

»Auf den Thron gehört eine anständige Frau. Auch wenn das nicht in dein Frauenbild passt!«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich sitze ja noch nicht auf dem Thron.« Týr hatte ihr schließlich versprochen, ihr Zeit zu geben. Einer der Gründe, warum sie auf diesen Mann abfuhr.

Sie wollte die Küche verlassen, das hier führte zu Nichts.

»Vielleicht kommt der Prinz endlich zur Besinnung und sucht sich eine Wölfin, die ihn glücklich macht, weil sie nicht nur schön, sondern auch ehrbar ist. Saphira wurde auf den königlichen Ball eingeladen. Mit einer Frau wie ihr, kann Týr den Frieden sichern.«

Elysa hielt in ihrer Bewegung inne. Týr hatte Saphira auf einen Ball eingeladen? Warum wusste Elysa nichts von diesem Ball? Er ist nicht wie sein Vater!, ermahnte sie sich.

»Janett, es reicht.« Týr stand im Türrahmen und Elysa wirbelte zu ihm herum.

»Wie lange stehst du schon da?«, stotterte Janett peinlich berührt.

»Länger als mir lieb ist!«

Elysa ließ die Luft entweichen und schob sich an ihm vorbei. Er packte sie am Handgelenk und fixierte sie. »Wir reden in deinem Zimmer!«, brummte er und zog sie unsanft mit sich.

Der Vampir baute sich in ihrem Zimmer zu voller Größe auf und Elysa hatte alle Mühe, ihn nicht anzustarren. Wie konnte dieser Idiot nur eine Sekunde glauben, sie würde es mit einem steifen Eisklotz treiben, wenn sie den Donnergott persönlich haben konnte?!

»Ich höre!« Er stierte sie an.

Elysa knabberte auf ihrer Lippe herum. Wie konnte sie am sichersten antworten? Der Mann witterte jede Lüge und die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen.

»Das war spontan.« Sie hob abwehrend die Hände.

Dem Vampir wuchsen gleich Hörner! Okay, das war vielleicht nicht die beste Ausrede, obwohl es nicht gelogen war. Sie kramte verzweifelt nach einer anderen Erklärung.

»Raphael wollte nicht bleiben, ich habe ihn überredet.« Okay, das war noch schlechter. Er ballte seine Hände zu Fäusten und seine Knöchel traten bereits hervor! »Also eigentlich habe ich nichts gemacht!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

Týr sog die Luft ein. Der Kerl wunderte sich wahrscheinlich, wieso das nicht nach Lüge stank. »Du hast nichts gemacht?« Seine Machtaura erfüllte den Raum und Elysa war sich sicher, dass jeder andere bereits die Flucht vor ihm ergriffen hätte oder heulend auf dem Boden zusammengebrochen wäre. Seine Augen glühten gefährlich.

»Du musst dringend an deinem Charme arbeiten, Vampir!«, tadelte sie ihn.

Das brachte sein Fass zum Überlaufen. Týr brüllte sie fuchsteufelswild an und donnerte seine Faust gegen die Wand, sodass der Spiegel zu Boden fiel.

»Wenn du weiterhin mein Zimmer verwüstet, schmeiße ich dich raus!«, schimpfte sie und starrte auf das Scherbenmeer am Boden.

»Du scheinst den Ernst der Lage nicht zu erkennen!« Ungehalten packte er sie an den Schultern und presste sie gegen die Wand.

Wahrscheinlich stimmte etwas nicht mit ihr, aber sein Temperament machte sie an. Sie fuhr darauf ab, wenn er so wild war, wie es sich für einen Vampir nicht gehörte! Elysa starrte auf seinen Mund. Wenn er sie jetzt nehmen würde, ginge es richtig ab!

Týr rümpfte die Nase, als er ihre Erregung roch. »Was geht in deinem Kopf vor?«, zischte er.

»Das willst du lieber nicht wissen.« Sie hob den Blick von seinem Mund zu seinen Augen.

»Stehst du auf Raphael?« Sie sah die Angst in seinen Augen und ihre Fassade begann zu bröckeln. Elysa griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht.

»Herrgott, nein! Ich will nichts von Raphael!«, stieß sie aufgebracht hervor.

»Was vermisst du dann mit mir? Im Bett? Ich meine...« Seine Stimme brach.

»Týr! Ich vermisse nichts! Du bist der perfekte Liebhaber und Freund. Ich will dich genauso, wie du bist.« Eindringlich sah sie ihn an.

»Dann erklär mir diesen Bordellbesuch!«, forderte er streng.

»Habe ich doch. Dieser Sprung auf Raphael war spontan. Er und ich stehen nicht aufeinander.« Elysa fluchte. Sie wollte ihm nicht weh tun, aber er ließ nicht locker.

»Du hattest also Spontansex ohne romantische Gefühle. Und jetzt? Schwamm drüber? Du bist ja eine junge, wilde Wölfin in deiner Sturm-und-Drang-Phase?«, brüllte er verletzt.

»Wir hatten keinen Sex.« Sie hob abwehrend die Hände in die Luft.

»Weil Morris euch unterbrochen hat? Ihr seid also nach seinem Auftauchen zur Vernunft gekommen?« Angewidert verzog er das Gesicht.

Dieses Gespräch brachte sie nicht weiter. »Du tröstest dich ja schon mit Saphira«, lenkte sie ab. Elysa wollte nur allein sein. Sie suchte im Schrank nach bequemer Kleidung.

Týr starrte sie ungläubig an. »Ich tröste mich mit niemandem! Wie kommst du darauf? Wegen des Schwachsinns, den Janett von sich gegeben hat?«

»Immerhin ist Saphira auf einen Ball eingeladen und ich nicht!«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wenn du nicht tagelang untergetaucht wärst, weil du mit Raphael rumgemacht hast, hätte ich mit dir über diesen Ball gesprochen!«

Elysa trug die Klamotten ins Bad. »Ich brauche jetzt eine Dusche«, ließ sie ihn wissen und knallte die Tür hinter sich zu. Scheiße! Wie kam sie aus dieser Nummer heraus?

---

Týr ließ wütend die Luft entweichen. Was war nur in sie gefahren? Eine beschissene Ausrede folgte der nächsten. Dann machte sie ihm eine Liebeserklärung, um ihn prompt wieder auflaufen zu lassen!

Überfordert wandte er sich zur Tür, da hörte er Elysas Handy läuten. Es musste in ihrer Handtasche stecken, die auf dem Bett lag. Die Eifersucht nagte an ihm und er griff nach dem Mobilgerät. Würde Raphael ihr schreiben?

Er kontrollierte das Display. Freya hatte geschrieben.

Raphael und ich haben letzte Nacht in einem Bett geschlafen! :-)

Ungläubig starrte Týr auf den Text. Hier war etwas gewaltig faul! Diese Menschenfrau und Raphael? Und sie vertraute sich ausgerechnet Elysa an, obwohl alle über den Bordellbesuch Bescheid wussten? Chester hatte recht. Hier stimmte etwas nicht!

Er marschierte schnurstracks ins Bad. Elysa stand am Waschbecken und hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt.

»Freya und Raphael haben was miteinander?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und hielt ihr das Handy vor die Nase.

Elysa runzelte die Stirn und riss ihm das Teil aus der Hand. Sie las die Nachricht und konnte ihr Lächeln nicht verbergen.

In diesem Moment wusste Týr, dass Elysa etwas vor ihm verbarg. Und das hatte nichts mit einer Affäre zwischen ihr und Raphael zu tun. Sollte er sich nun freuen oder noch panischer werden?

Elysa sah ihn abwartend an. Diese Frau mit ihren verdammten Geheimnissen!

»Du freust dich für die beiden.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Das tue ich. Freya ist Raphaels Seelengefährtin«, gab sie nach kurzem Zögern zu.

Týr klappte die Kinnlade herunter. Seine Sonne lächelte und er bekam den Mund nicht wieder zu.

»Woher weißt du das?«, wollte er wissen.

»In der Nacht, als Raphael und ich durch Rio gejagt wurden, hat Freya ihn operiert und ihm von ihrem Blut gegeben.«

Bei Týr fiel der Groschen. »Deswegen hast du sie in die Villa geholt, du wolltest sie in seine Nähe zwingen. Jetzt verstehe ich auch, warum er noch angepisster war als sonst! Das muss ein Schock für ihn gewesen sein. Er ist nicht gerade der Kuscheltyp, wie wir alle wissen. Warum redet der Kerl nicht mit mir?« Týr konnte es nicht glauben.

»Anscheinend wird er langsam kuscheliger.« Elysa grinste vor sich hin.

Týr trat auf sie zu und presste seine Stirn an ihre. »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt und lässt mich in dem Glauben, dass er und du mich betrügt?«

Elysa entzog sich ihm und sorgte erneut für Abstand zwischen ihnen. Das machte ihn sauer. Warum zur Hölle stieß sie ihn von sich!

»Da ihr beide offensichtlich nichts miteinander habt, frage ich mich, warum ihr im Bordell wart und warum ihr so getan habt, als ob da was wäre.« Keine Sekunde ließ er sie aus den Augen.

»Du solltest nicht so viele Fragen stellen!« Elysa hob den Zeigefinger.

Týr wurde von Minute zu Minute unruhiger. Als sie nichts weiter sagte, platzte ihm der Kragen.

»Was wolltest du in diesem Bordell?«, schrie er lauthals. »Ich gehe hier nicht weg, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast! Du bedeutest mir alles! Und ich liebe dich verdammt noch mal!« Seine Stimme hallte durch das Zimmer. Sie blickte ihm entschuldigend entgegen. »Was wolltest du dort?«, brüllte er von vorne, als sie nicht antwortete.

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte sie.

Fassungslos fuhr er sich durch die Haare. Er machte sich Sorgen! Es musste eine große Sache sein, wenn sie dafür die sichere Villa verließ. Auf Elysa waren mehrere Mordanschläge verübt worden und sie hatte sich eigentlich an ihren Hausarrest gehalten. Eine dunkle Ahnung machte sich in ihm breit.

»Das war spontan. Eigentlich habe ich nichts gemacht«, wiederholte er ihre Worte nachdenklich.

Elysa versuchte, sich an ihm vorbei zu schieben, aber er packte sie am Handgelenk. Sie waren noch nicht fertig und er würde nicht lockerlassen!

Spontan. Elysa hatte sich spontan auf Raphael geschmissen. Warum? Jedenfalls nicht aus Leidenschaft.

»Spontan, weil Morris aufgetaucht ist?« Entsetzt blickte er der Frau, die er liebte, ins Gesicht. Treffer versenkt! Sie hatte den Blick vor ihm gesenkt.

Zitternd zog er sie aus dem Bad und presste sie auf das Bett. Er drückte ihre Handgelenke in die Matratze, sodass er rittlings auf ihr sitzen konnte. Panik überfiel ihn.

»Du spionierst hinter Morris her! Du wolltest nicht, dass er das mitbekommt, und bist deswegen auf Raphael gesprungen!« Seine Stimme klang unangenehm schrill. »Morris ist ein gefährlicher und skrupelloser Bastard, ein Killer! Du hast in seiner Nähe absolut nichts verloren!«, schrie er. Was musste er noch alles aushalten? Erst Morgan, dann dieser Psychopath Cedric und nun Morris? Wieso hatten sie es alle auf seine Frau abgesehen?

»Immerhin ist er Mitglied im inneren Kreis deines Vaters, da kann er ja nicht so übel sein«, zischte sie sarkastisch.

Týr schüttelte den Kopf. »Mein Vater führt seine Männer anders als ich. Sie sichern die Krone - mit allen Mitteln. Morris hat einen üblen Charakter und ich habe mit meinem Vater oft über seine Position gestritten, aber mein Vater sagt, er braucht Männer, die für ihn die Drecksarbeit erledigen würden. Anders wird man Männer wie Morgan nicht los. Morris hat die Vampire in Sao Paulo aufgespürt und uns zu den Wölfinnen geführt.«

Elysa sah ihn abwartend an.

»Was hat er getan? Hat er dich bedrängt? Er wollte dich in seinem Bett, nicht wahr?« Týr erinnerte sich an die Gier des Vampires aus dessen Erinnerung. Die Galle stieg ihm hoch. »Hat er dir gedroht?«

Warum zur Hölle packte Elysa nicht endlich die ganze Wahrheit aus?

Týr ließ von ihr ab und vergrub seinen Kopf in den Händen. »Warum redest du nicht mit mir? Wenn du etwas über Morris in Erfahrung bringen willst, frag mich! Ich bin immer auf deiner Seite!« Hilflos appellierte er an sie. »Wenn du nicht mit mir redest, knöpfe ich mir den Kerl noch heute vor und schaue in seinen Kopf!« Er war bereits auf dem Weg zur Tür.

»Nein, nicht!« Elysa klammerte sich an ihn und hielt ihn fest.

»Sag mir die Wahrheit!«, fuhr er sie an.

»Sobald Raphael alle Beweise zusammen hat, geht er vor den Rat. Dort erfährst du alles! Versprochen! Aber bitte, halt die Füße still! Týr, bitte!« Sie flehte ihn an! Erste Tränen kullerten aus ihren Augen und es brachte ihn an seine Grenzen.

Seine Gedanken rasten. Er hatte Angst um Elysa! Wie sollte er sie beschützen? »Wenn ich mich raushalte, muss ich im Schloss weiterhin so tun, als ob du und Raphael mich betrogen hättet, sonst weiß Morris, dass er kurz davor ist, aufzufliegen.« Er zischte.

Elysa nickte gequält.

»Auf keinen Fall lasse ich das zu. Ich will mir keinen Tag länger anhören, was für ein Flittchen du angeblich bist. Ich will mein Leben mit dir zurück!«

»Wir könnten heimlich zusammen sein.«

Entgeistert verschränkte er die Arme im Nacken. »An dem Punkt waren wir schon mal und ich will es nicht mehr! Ich will mein Leben mit dir zurück!«, wiederholte er eindringlich.

»Es ist nur für ein paar Tage. Höchstens eine Woche«, versicherte sie ihm.

»Raphael ist da draußen in Lebensgefahr! Wie soll er Sherlock Holmes spielen, wenn meine Admirale ihn suchen und ich sie nicht zurückpfeifen darf?«

Elysa starrte ihn wortlos an. Sie würde nicht nachgeben.

Ihre Tränen machten ihn wahnsinnig!

»Eine Woche«, flüsterte er, »bis nach dem Ball. Danach klären wir die Sache auf, wenn Raphael seine Beweise bis dahin nicht gesammelt hat. Ich ziehe nach und nach Chester, Kenai und Noah zurück. Mehr kann ich nicht für ihn tun.«

Elysa schlang ihre Arme um ihn.

»Ich habe noch eine Bedingung«, sprach er leise in ihr Ohr. »Du hältst dich an deinen Hausarrest. Ich erleide sonst einen Herzinfarkt.«

»Versprochen«, formte sie mit ihren Lippen an seinen und küsste ihn erst sanft, dann fordernder.

Týr presste sie an sich und drängte sie zum Bett. Wie ein Verhungerter stürzte er sich auf sie und riss ihr die Kleider vom Leib. Ungläubig starrte er auf sie herunter, als nichts mehr ihren Körper bedeckte außer der Kette, die er ihr vor über einem Jahr geschenkt hatte.

»Du trägst mein Geschenk«, flüsterte er berührt.

»Ich hatte sie im Parkhaus wiedergefunden!«

Er biss sie in das Mal an ihrem Oberschenkel und versenkte sich in ihr. Ihre Kratzspuren trösteten ihn, denn es zeigte ihm, dass seine Elysa lebendig war. Er nahm sie hart und innig und hielt sie danach eng an sich gepresst fest. Elysa streichelte seinen Oberkörper und hatte die Augen geschlossen.

»Ich liebe dich«, seufzte er geschlagen.

»Ich dich auch.«

Er drehte sie auf den Rücken und küsste ihr Gesicht. »Zweite Runde?«, fragte er neckend.

»Unbedingt.« Sie lächelte.
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Týr genoss es, seine Sonne in seinen Armen zu halten. Sie war eingenickt, während er sanft über ihren Rücken streichelte. Er war viel zu aufgewühlt, um die Augen zu schließen.

Auf der einen Seite durchströmte ihn die Erleichterung darüber, dass Elysa ihn nicht betrogen hatte und es eine Erklärung gab. Auf der anderen Seite machte er sich wahnsinnige Sorgen. Seine Frau war immer in Gefahr. Seien es Morgan oder verliebte Verehrer, die die Grenzen nicht einhielten. Diese Sache mit Morris bereitete ihm furchtbare Kopfschmerzen. Der Mann war äußerst gefährlich! Vielleicht sollte er wenigstens seinen Vater in diese Sache einweihen!

Ryan wusste mit Sicherheit Bescheid, schließlich hatte der Alpha nach Raphael verlangt, als es darum ging, einen Vampir in der Villa einziehen zu lassen. Spionierten sie etwa seit Elysas Rückkehr hinter Týrs Rücken? Es musste eine große Sache sein, wenn Raphael plante, vor den Rat zu treten, und Týr als Thronerbe im Unwissenden gehalten werden musste. Bis zu dem Bordellbesuch hatte Týr Raphael blind vertraut. Nachdem er nun sicher war, dass weder Elysa noch Raphael ihn betrogen hatten, würde Týr sein Vertrauen wiederherstellen. 

Er schaute in Elysas schlafendes Gesicht. Sie war so jung und wild. Von Anfang an hatte Janett ihn gewarnt, dass so junge Wölfe einen ausgeprägten Sexualtrieb hatten und es mit der Treue nicht genau nahmen. Da er glücklicherweise auf jeden ihrer Wünsche reagierte, hatte er gehofft, dass sie ihre Sturm-und-Drang-Phase gut überstehen würden, aber die Eifersucht trieb ihr unnachgiebiges Spiel mit ihm.

Jeder aus seinem inneren Kreis hatte ihm versichert, dass sie die Grenze nicht übertreten würden, und er glaubte ihnen. Das Ergebnis seiner Befragung war dennoch eindeutig: Sie war ein Männertraum für jede Rasse! Frustriert stöhnte er auf.

»Was grummelst du vor dich hin, Vampir?« Elysa gähnte und streichelte wieder seine Brust.

»Ich bin eifersüchtig«, brummte er unglücklich.

»Mmh. Das ist nicht nur für dich anstrengend, sondern für uns alle.« Sie kicherte auf seinem Oberkörper.

»Du könntest wenigstens versuchen, nicht dauernd mit allen zu flirten«, schimpfte er.

»Ich bin in dieser Villa eingesperrt, mit wem soll ich flirten?« Sie kraulte ihn nun mit ihren Krallen. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper.

»Raphael war auf jeden Fall erregt, als du dich auf ihn geschmissen hast.« Frustriert ließ er den Atem entweichen.

»Raphael hätte mich am liebsten erwürgt und ich musste mich echt anstrengen, um ihn unten zu halten. Fast hätte er alles ruiniert! Der Kerl war wie erstarrt. Freya tut mir jetzt schon leid. Wahrscheinlich muss sie die ganze Arbeit machen, während er nur da liegt und sich verkrampft. Also ich fahre auf so was nicht ab!« Sie hob den Kopf.

»Er hat seine Gründe, warum er so empfindlich auf Berührungen reagiert. Wenn Freya ihm etwas Zeit gibt, wird sie bestimmt einen Weg finden, dass sie ein erfülltes Sexleben miteinander haben können«, überlegte Týr.

»Das können die zwei gerne miteinander klären. Ich gönne ihnen ihr Glück von Herzen, aber ich für meinen Teil bevorzuge einen wildgewordenen Vampir, der mein Zimmer verwüstet oder es mit mir in einem Hinterhof treibt.« Frech grinste sie ihn an.

Týr schmollte. »Tjell hat mich schon für einen halben Wolf erklärt.«

Elysa gluckste. »Wann denn das?«

»Als du nach unserer Liebesnacht abgehauen bist, bin ich wutschnaubend durchs Haus gelaufen, um dich zu suchen - spärlich gekleidet und ungeduscht«, presste er durch zusammengebissene Zähne hindurch.

Seine Wildkatze prustete los und kletterte auf seinen Schoß. »Zu schade, dass ich das verpasst habe! Was hat Josh dazu gesagt?« Sie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.

»Ob ich ein neues Parfüm habe. Außerdem hat er an meinen Qualitäten gezweifelt, nachdem du keine weitere Runde eingefordert hast«, schmollte er gespielt.

Seine Traumfrau grinste über das ganze Gesicht.

»Ich wollte eigentlich nur eine Runde joggen gehen und da lief mir Freya über den Weg. Spontan bin ich mitgefahren. Während Freya mir erzählt hat, dass Raphael die Flucht vor ihr ergriffen hat, nur weil sie nackt war, wusste ich, dass der Mann alleine in diesem Bordell überfordert wäre und meine Hilfe sehr gut gebrauchen kann«, erklärte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Das war seine Elysa, wie sie leibt und lebte. Sie folgte ihrem Instinkt und ihrem Bauch. Er liebte das an ihr, auch wenn es ihn manchmal sämtliche Nerven kostete.

»Apropos!«, quasselte sein Baby unbedarft weiter. »In diesem Sexshop...«, begann sie.

Er rieb sich verzweifelt über sein Gesicht. Sie redete schon wieder wie ein Wasserfall und sein verdammter Schwanz salutierte bereits, weil er darauf stand.

»Da habe ich mir endlich ein Catwoman-Kostüm gekauft!« Triumphierend lächelte sie ihn an. Er musterte sie streng. »Grrrr.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Für dich habe ich auch etwas!«

Jetzt war aber Schluss! Týr packte Elysa und begrub sie unter sich. »Du willst ein Rollenspielchen?«

»Auf deinem Slip ist ein Mäuschen drauf. Das passt doch zu Catwoman«, prustete sie.

Týr konnte sich nun selbst nicht halten und lachte lauthals. Sie hatte den Verstand verloren, wenn sie glaubte, dass er sich so was anzog.

»Was macht ihr da drin?« Ryan donnerte gegen die Tür. »Du könntest deinen Bruder ruhig mal begrüßen, wenn du schon tagelang weg bist!« Kräftig klopfte er gegen das Holz.

Seufzend kletterte Týr von Elysa herunter und zog sich etwas über. Er wartete, bis auch sie bekleidet war, bevor er dem Alpha öffnete.

Der schüttelte den Kopf, als er die beiden vor sich sah. »Neue Frisur?«, fragte Ryan ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

Elysa gluckste hinter ihm. Sie fiel Ryan da auch schon um den Hals, während Týr grummelnd seine Haare richtete.

»Wie ich sehe, hatte seine königliche Hoheit einen Wutanfall.« Der Alpha wies mit dem Kopf in Richtung Scherbenmeer.

»Kein Wunder bei eurer Geheimniskrämerei!«, schimpfte Týr ungehalten.

»Was genau hast du Týr erzählt?«, fragte der Alpha Elysa misstrauisch.

»Genau, sag es ihm. Nicht, dass er versehentlich etwas ausplaudert, das ich nicht wissen darf. Ich gehe mal duschen. Schließlich war unsere Liebesschlacht auch geheim.« Schnaubend verschwand er im Bad und wusch sich den Vanilleduft vom Körper. Er hörte die beiden Geschwister im Nebenraum tuscheln.

Eine Woche!, mahnte er sich. Das würde er aushalten.

»Achtung! Ich komme!«, rief er genervt und betrat das Zimmer.

»Sei nicht so zickig!«, tadelte Elysa ihn. Týr schüttelte den Kopf.

»Das aus deinem Mund, Oberzicke.«

»Deine Jungs sind unten«, unterbrach Ryan ihn. »Wir haben eine Besprechung mit allen im Gemeinschaftszimmer.«

»Da gehe ich noch mal ins Bad, um meinen Blick für betrogene Gefährten zu üben.« Týrs Stimme triefte vor Sarkasmus.

»In der Villa müssen wir nicht so tun, als ob wir getrennt sind. Nur im Schloss darf es niemand wissen.« Elysa tätschelte seinen Arm. Besser als nichts! Dann konnte er sie wenigstens regelmäßig besuchen.

Sie betraten den Gemeinschaftsraum, in dem schon alle auf sie warteten. Raphael war natürlich nicht anwesend, genauso wenig Freya. Romy und Tjell waren noch in den Flitterwochen.

»Wir sind euch eine Erklärung schuldig«, begann Ryan. »Elysa, Raphael und ich sind da an einer Sache dran, in die Morris Kendall verwickelt ist. Er ist ein Vampir, der Aegirs Kreis angehört. Die Operation ist streng geheim und von allerhöchster Wichtigkeit. Elysa und Raphael sind leider von dem Kerl beim Schnüffeln erwischt worden und er wäre vorgewarnt gewesen, wenn Elysa nicht spontan ein Verhältnis mit Raphael vorgetäuscht hätte.« Der ganze Raum atmete auf. Týr registrierte, wie Chester ihm aufmunternd zulächelte.

»Welche Operation kann so wichtig sein, dass du dich dafür prostituierst?«, zischte Janett.

Nicht schon wieder! Týr warf Janett einen strengen Blick zu.

»Ich habe mit diesem Eisklotz nicht gevögelt! Denkst du, ich stehe jetzt nur noch auf Vampire?«, fauchte Elysa streitlustig.

Týr befürchtete, rot anzulaufen. Chester und Joshua dagegen glucksten amüsiert vor sich hin.

»Hätte mich auch enttäuscht, Süße. Ich meine, wir Wölfe haben schließlich auch was zu bieten.« Joshua grinste frech.

Týr stemmte angepisst die Hände in die Hüften und alle im Raum verstummten, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »In deinem Fall ist die Männersuche abgeschlossen. Schließlich hast du mich«, tadelte er Elysa. »An dieser Situation ist nichts amüsant!«, fuhr er fort und warf Chester und Joshua ernste Blicke zu. »Raphael hat eine Woche Zeit, die nötigen Beweise zu sammeln. Wenn er das nicht schafft, mische ich mich ein. Dann zerre ich den Dreck, der an Morris haftet, an die Oberfläche.«

Eine hitzige Diskussion entstand.

Schließlich verabschiedeten sich die Vampire und marschierten zu ihren Autos. Chester hatte den Arm um Elysa gelegt. »Der Prinz hat uns allen eine Affäre mit dir angedichtet und uns wie Hunde vor seine Füße geschleift«, steckte der Rotschopf ihr gerade. Týr biss sich angespannt auf die Lippen. Er war nicht stolz auf sein Verhalten und wollte es am liebsten nur vergessen.

»Du hast was?« Entsetzt sah Elysa ihn an. Schuldbewusst blickte er zur Seite. »Týr! Hast du deine Männer schlecht behandelt?«

Er suchte ihre Augen. Sie schluckte hart und war vor ihm zurückgewichen.

»Elysa, ich wollte nicht, dass ihr deswegen streitet...«, begann Chester.

»Halte dich da raus. Týr, ich warte auf eine Antwort!«

»Baby, ich stand unter Schock. Die Vorstellung, dass Raphael mich verraten hat… Ich musste einfach sicher gehen, dass meine Männer mich nicht hintergehen«, erklärte er. Warum reagierte sie so entsetzt? Ja, er war übers Ziel hinausgeschossen, aber er hatte niemanden gefoltert oder so.

»Was meint Chester damit, dass du sie wie Hunde behandelt hast?« Sie hielt streng den Zeigefinger vor Chesters Gesicht, weil der sich wieder einmischen wollte.

»Ich habe sie gezwungen, vor mir niederzuknien und meine Fragen zu beantworten«, sagte er vorsichtig.

»Du wolltest, dass dein bester Freund vor dir niederkniet?«, flüsterte sie erschrocken.

»Elysa, ich war nicht ich selbst. Wieso machst du so eine große Sache daraus?«

»Hast du sie geschlagen?«

Irritiert runzelte er die Stirn. Für was hielt sie ihn? »Ich schlage meine Männer nicht, aber ich bin nicht nur ihr Kumpel, sondern auch ihr zukünftiger König!«, wehrte er sich.

»Was ist mit Raphael? Welche Bestrafung hattest du für ihn vorgesehen?«, wollte sie wissen.

Týr starrte seine Wölfin an. Das Gespräch verlief gerade nicht gut. »Ich habe ihn aus meinem inneren Kreis geschmissen«, erklärte er vorsichtig.

»Das ist alles?« Sie verengte die Augen zu Schlitzen.

Der Prinz ließ die Luft entweichen.

»Kann es sein, dass du seinen Tod beauftragt hast?« Gnadenlos stierte sie ihn nieder. Sie platzte gleich vor Wut! Im nächsten Moment wandte sie sich ab.

»Elysa! Ich...« Er versuchte, sie aufzuhalten und suchte nach den passenden Worten.

»Nein!« Sie wirbelte zu ihm herum. »Wir sind hier nicht im Mittelalter! Selbst wenn ich mit Raphael geschlafen hätte, steht darauf nicht die Todesstrafe. Kündige ihm den Job, deine Freundschaft oder was auch immer, aber spiel hier nicht den Diktator!«, schrie sie ihn an.

Geschockt erstarrte er an seinem Platz. So hatte er die Sache noch nie betrachtet. Die Monarchie war in der Vampirwelt unangefochten, Gesetze und Traditionen gehörten zu ihrem Leben.

»Wenn du vorhast, genauso ein König zu werden wie dein Vater - ohne mich!« Das war ein Versprechen, daran bestand kein Zweifel.

»Mein Vater ist ein guter König!«, hielt er dagegen.

»Dein Vater hat mich sexuell belästigt!«

Týr registrierte, dass Chester sämtliche Gesichtszüge entglitten waren.

»Das war ein Missverständnis.« Týr hob beschwichtigend die Arme.

»Du glaubst mir nicht?« Elysas Augen weiteten sich im Schock.

»Schatz, du hast sehr viel durchgemacht, wahrscheinlich war dir die Nähe unangenehm«, versuchte er es vorsichtig.

Elysa wandte sich ab und eilte in die Villa. Týr starrte ihr nach. Sein Herzschlag hatte sich derart beschleunigt, dass er glaubte, einer Ohnmacht nahe zu sein.

»Wovon zur Hölle spricht sie?«, fragte Chester perplex.

Týr drehte sich zu seinem besten Freund herum. »Bei dem gemeinsamen Essen im Schloss hat mein Vater mit Elysa getanzt. Sie hat ihm völlig unerwartet eine Ohrfeige verpasst und ihm vorgeworfen, er hätte sie bedrängt.«

»Wieso sagst du mir nichts? Ich bin dein bester Freund!« Entgeistert hatte der Rotschopf die Augen aufgerissen.

»Es war ein Missverständnis. Elysa war in den Händen dieses Irren und jetzt benimmt sie sich hin und wieder komisch.« Týr fluchte vor sich hin.

»Geh ihr nach! Zeige ihr, dass du für sie da bist«, zischte Chester.

»Sie hält mich für einen Diktator!« Verletzt sah er seinen Freund an.

»Ich glaube, sie hält deinen Vater für einen und hat Angst, dass du genauso wirst«, überlegte Chester. »Also geh zu ihr und versichere ihr, dass du ein ganz Sanfter zum Streicheln bist. Ich werde ihr auch noch einmal sagen, dass wir mit deinem Führungsstil einverstanden sind. Du bist eben ein reiner Nachfahre der goldenen Linie und damit trägst du ein schweres Erbe. Manchmal bist du außer Rand und Band, aber du beruhigst dich schnell und bist immer gesprächs- und kompromissbereit.«

Týr suchte Elysa zögernd. Sie kam ihm auf der Treppe in Sportklamotten entgegen. »Schatz bitte«, hielt er sie auf. »Es tut mir leid. Das mit den Jungs. Du hast völlig recht damit, dass mein Freund nicht vor mir niederknien sollte.«

Streng musterte sie ihn. »Sag das nicht mir, sondern deinen Männern.«

Týr seufzte. »Das werde ich«, versprach er.

»Was ist mit Raphael?« Abwartend sah sie ihn an.

»Ich habe angeordnet, ihn lebendig zu fangen. Chester hatte mich schon längst wieder in der Spur.«

»Ruf ihn an und versichere ihm deine Freundschaft und dein Vertrauen. Er macht sich genug Vorwürfe, dabei tut er das alles nicht für sich, sondern weil er bedingungslos hinter dir steht.«

Týr konnte nicht anders, als zu lächeln. Elysa war selber so schnell außer Rand und Band, aber in ihrer Brust schlug ein aufrichtiges und einfühlsames Herz.

»Ich liebe dich«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Seufzend erwiderte sie seine Zärtlichkeit. »Ich nehme an, Ryan kann ihn erreichen?« Mit diesen Worten verschwand er in Richtung Büro.

---

Raphael hatte Freya beim Schlafen zugesehen, als sein Handy aufleuchtete. Leise schlich er sich aus dem Zimmer. Sie war mit einem guten Gefühl nach ihrer Prüfung zurückgekommen und ihr strahlendes Gesicht, als sie seinen Kochversuch gesehen hatte, war alle Mühe wert gewesen. Sie hatten zusammen gegessen und Filme angeschaut. Die Prüfungsfragen war sie noch einmal mit ihm durchgegangen. Nicht, dass er sonderlich viel über Medizin wusste, aber es interessierte ihn, was sie zu berichten hatte.

Ryan brachte ihn gerade auf den aktuellen Stand. Ihre Operation war also zum Teil aufgeflogen.

»Eine Woche?« Raphael glaubte, sich verhört zu haben. »Wie soll ich diese Sache innerhalb von sieben Tagen zum Erfolg führen?«, stieß er aufgebracht hervor.

»Versuche es. Für Týr ist das Ganze auch nicht einfach. Der klebt an meiner Schwester wie Kleister und macht sich Sorgen.« Ryan seufzte laut.

In dem Moment hörte er den Prinzen im Hintergrund. Bevor Raphael realisierte, was geschah, erklang schon die ruhige Stimme des Thronerben an seinem Ohr: »Hallo Raphael, wie geht es dir?«

»Týr, ich … Es tut mir leid«, stotterte er regelrecht.

»Was genau tut dir leid, Raphael?«

»Dass ich dich enttäuscht habe.«

Er hörte den Prinzen tief Luft holen. »Ich vermute, du hast gute Gründe für dein Verhalten. So leicht kannst du mein Vertrauen in dich nicht erschüttern. Aber die Nummer mit Elysa in diesem Bordell, war wirklich scheiße.«

Raphael rieb sich über das Gesicht und konnte nicht glauben, dass der Prinz gerade mit ihm sprach, ohne ihn anzuschreien. »Deine Frau ist mir viel zu anstrengend. Ich will sie nicht«, brummte Raphael.

Týr lachte. »Sie ist auf jeden Fall nicht leicht zu handhaben«, gab der Prinz zu.

»Als Elysa mich um Hilfe gebeten hat, habe ich verneint, weil sie von mir erwartet hat, die Sache vor dir geheimzuhalten. Ich wollte meinen Schwur nicht brechen, aber ich wusste, sie hätte es sonst allein durchgezogen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wusste zwar nicht genau, worum es geht, aber nach ihren Andeutungen war klar, dass es sich um einen Vampir handelte. Elysa ist stur. Sie wäre einfach in die Nacht hinaus spaziert!«, versuchte Raphael, sein Handeln zu begründen.

»Verstehe. Aber ohne zu wissen, was eigentlich los ist, bleiben zu viele Fragen übrig. Ich kann mich nicht raushalten, wenn ich das Gefühl habe, dass Morris meine Frau bedroht oder sexuell nötigt. Was auch immer der Bastard von ihr will, ich bin ihr Mann, ich sollte sie beschützen dürfen.« Týr klang ganz nach dem Anführer, der er war. Raphael verstand ihn – seit Freya in sein Leben getreten war, sogar noch mehr.

»Wenn ich es schaffe, die Beweise zu besorgen, und vor den Rat trete, wirst du allerhand zu tun haben, deine Frau zu schützen und eure Beziehung durch diese Herausforderung zu schiffen.« Raphael starrte aus dem Küchenfenster.

Týr stand einiges bevor, wenn der Ruf seines Vaters gebrochen und seine Vergehen in die Öffentlichkeit gezerrt wurden. Týr müsste sein Erbe antreten und das Vampirvolk durch diesen Skandal führen, während Morgan weiterhin versuchte, ihn aus dem Weg zu räumen. Davon abgesehen würde die psychische Belastung, das sein Vater ihn derart hintergangen hatte und seine Frau jagte, wohl nicht spurlos an ihm vorbeigehen. Die Scheiße war wirklich am Dampfen.

»Wie läuft es mit Freya?«

Raphael wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen. »Freya?«, stotterte er regelrecht.

»Wie lange wolltest du deine Sonne vor mir verstecken, Raphael?«

Raphael presste die Lippen aufeinander. »Ich bin in dieser Sache etwas überfordert«, quiekte er ertappt.

»Das habe ich mir schon gedacht. Elysa hat dich wahrscheinlich nicht verschont, sondern dir erklärt, wie man eine Frau beglückt.« Der Prinz klang regelrecht entschuldigend.

Raphael murmelte seine Bestätigung.

»Es ist ein großes Geschenk, mein Freund. Du warst lange genug allein«, fuhr der Thronerbe fort.

Raphael ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken. »Die Sache ist kompliziert«, gab er kleinlaut von sich.

»Was genau ist denn so kompliziert?«

Raphael senkte seine Stimme. »Sie will kuscheln.«

Týr räusperte sich am anderen Ende der Leitung. Raphael wusste genau, dass der Arsch versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

»Ich kann dir versichern, dass es sich sehr gut anfühlt, wenn die eigene Sonne mit einem kuschelt«, erklärte Týr.

»Vielleicht für normale Männer, die keine schlechten Erfahrungen mit so etwas gemacht haben.«

Týr seufzte. »Sag es ihr. Ich glaube, dauerhaft kommst du um den Seelen-Striptease nicht herum, wenn du nicht willst, dass sie sich abgelehnt und ungeliebt fühlt. Sie wird denken, dass du sie nicht attraktiv findest.« Der Prinz klang nun vollkommen ernst.

»Ich will, dass sie glücklich ist. Aber ich kann mich nicht vor ihr erniedrigen. Das geht einfach nicht.« Noch nie hatte er so offen mit jemandem gesprochen. Überraschenderweise tat es ihm gut, sich Týr anzuvertrauen. Freyas Auftauchen wirbelte Raphaels Leben durcheinander.

»Begehrst du sie?«, fragte der Prinz gerade.

Raphael seufzte. »Das ist ja das Problem! Ich begehre alles an dieser Frau!« Er war vom Stuhl aufgesprungen und hatte lauter gesprochen. Panisch blickte er zur Tür. Hier war nichts schalldicht. Wenn Freya ihn hörte, wäre das eine Blamage!

»Das klingt so, als wären alle üblichen Verdächtigen bereits ans Tageslicht getreten: Besitzanspruch, Eifersucht, Triebhaftigkeit«, fasste der Prinz zusammen.

»Du hast deiner Frau sofort gezeigt, wo es langgeht und sie in dein Bett geschleift. Das ist männlich, so wie es sich gehört«, stieß Raphael verzweifelt hervor.

»Ehrlich gesagt, hat Elysa mich an den Eiern gepackt und mir gesagt, wo es lang geht. In meinem Fall gab es nur Friss oder Stirb. Sie hat offen einen One-Night-Stand verlangt. Mir ging der Arsch komplett auf Grundeis! Ich hatte keine Erfahrung mit Frauen, geschweige denn mit einer kratzbürstigen Wölfin, der jeder Kerl auf den Hintern glotzt.« Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich war so nervös vor unserem ersten Sex, dass ich halb in Ohnmacht gefallen bin. Aber wenn du an den Punkt kommst, wo du deine Sonne im Arm hältst und dich ihr hingibst, übernimmt dein Instinkt und deine Liebe für sie. Es passiert alles wie von selbst. Ich bin mir sicher, Freya und du werdet perfekt miteinander harmonieren und du wirst sie zu sich jeder bietenden Gelegenheit in dein Bett schleifen wollen«, schloss sein Boss seine kleine Rede.

Raphael hatte atemlos zugehört. »Danke«, sagte er ehrlich.

»Also geh zu ihr und erkläre ihr deine Sorgen und wage eine weitere Annäherung. Versuche, deinem Instinkt die Führung zu überlassen.«

Raphael saß regungslos da, sein Herz war so viel leichter geworden. Das Gespräch hatte ihm gut getan. Ryan und Elysa hatten ihm zwar beide schon ins Gewissen geredet, aber mit Týr war es anders. Zu ihm hatte er eine andere Verbindung, ein tieferes Vertrauen.

Raphael erhob sich von seinem Platz und öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer. Freya lag noch an Ort und Stelle und schlief. Er kletterte zu ihr ins Bett und betrachtete sie. Wie Týr vorgeschlagen hatte, konzentrierte er sich auf seine Instinkte, auf das Gefährtenherz, das in ihm schlug. Sofort wurde sein Penis hart und er spürte, wie seine Augen sich veränderten. Freya schimmerte vor ihm. Týr hatte recht. Wenn er diesem Instinkt folgte, würde es nur Freya und ihn geben und nichts sonst. Raphael streckte seine Hand nach ihr aus und strich die Haare aus dem Gesicht. Sie öffnete verschlafen die Augen und sah ihn an.

»Hast du Angst vor mir?«, flüsterte er leise. So lange hatte sie in seiner Nähe gezittert, weil er sich wie ein Wichser benommen hatte.

»Ich habe schon lange keine Angst mehr vor dir.« Sie lächelte liebevoll. Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich habe nur Angst, dass du mich wegstößt.« Sie fixierte ihn mit ihren wunderschönen Augen.

Vielleicht sollte er die Reihenfolge doch andersherum angehen und sie erst küssen und ihr später erklären, warum er so ein Idiot war. Sein Blick senkte sich zu ihren Lippen. »Tu es, ich will es!« Freyas Worte brachten ihn dazu, seine Lippen auf ihre zu senken. Ein Schauer lief ihm den Rücken herunter, als sich ihre Münder berührten. Freya erwiderte seinen Kuss. Er wollte mehr von ihr und rutschte näher an sie heran, bis er halb über ihr lehnte. Fordernd fiel er über ihren Mund her und der Drang, sie zu schmecken, stieg ins Unermessliche. Er stieß ihr seine Zunge in den Mund und sie begrüßte ihn willig. Ihre Erregung beflügelte ihn. Raphael blendete alles um sich herum aus. Es gab nur noch Freya. Irgendwann realisierte er, dass Freya ihre Arme und Beine um ihn geschlungen hatte und er auf ihr lag.

»Es gibt kein Zurück«, keuchte er an ihren Lippen. »Wenn ich das hier tue, kann ich dich nicht mehr gehen lassen.« Er presste seine Stirn an ihre.

Raphael wusste, dass er nach diesem Kuss nie wieder der Mann sein würde, der er einmal war. Von nun an, war er ein gebundener Vampir.

»Soll das ein Heiratsantrag sein?«, gluckste Freya unter ihm.

»Wildes Rumgehure gibt es bei mir nicht. Ich gehöre noch zu der altmodischen Sorte«, erklärte er und prüfte ihre Augen. Apropos… »Hattest du schon mal einen Freund?«, verlangte er zu wissen, gleichzeitig brach ihm der Schweiß auf der Stirn aus. Oh Gott! Er war schon genauso schlimm wie Týr!

»Einen. Wir waren drei Jahre zusammen«, sagte Freya vorsichtig.

»Ich hasse ihn!«, fluchte er vor sich hin.

Freya fasste seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Sie forderte einen weiteren Kuss und Raphael ergab sich ihr. Er zerrte an ihren Klamotten. Lange genug hatte er gewartet.

Freya half ihm dabei, ihr Top und ihre Hose loszuwerden. Ihr Anblick raubte ihm den Atem! Sie war traumhaft schön! Fassungslos starrte er sie an.

»Fair wäre es, wenn du mir auch deine Vorzüge präsentierst«, raunte sie ihm zu.

»Mit dir kann ich nicht mithalten.« Er seufzte. Freya errötete. Überrascht beobachtete er sie. »Warum wirst du rot, wenn dein Mann dir Komplimente macht?«, verlangte er zu wissen. Sofort biss er sich auf die Lippen. Vielleicht fand sie seinen Besitzanspruch unangemessen. Sein ruppiger Ton war auch etwas, das an ihm haftete.

»Ich bin eben nicht so selbstbewusst mit meinem Körper wie manch andere Frau«, gab sie zu.

Ihre Schüchternheit turnte ihn nur noch mehr an. Er begann, sich auszuziehen und konzentrierte sich dabei auf ihre Augen. Er musste sichergehen, dass sie ihn wollte. Auch er war nicht der selbstbewussteste Mann, was seinen Körper anging.

In ihren Augen las er Vertrauen und das weckte das größte Glücksgefühl in ihm. Er legte sich auf sie und der Hautkontakt überforderte seinen Penis, der sich bereits ergießen wollte. Das durfte nicht passieren! Raphael hob sich zurück auf alle Viere. Er wollte, dass es auch für sie schön war.

»Elysa meinte, dass Vampire öfters hintereinander kommen, also wenn du dir Sorgen um deine Ausdauer machst, verstehe ich das als Kompliment«, murmelte sie.

Er verengte seine Augen zu Schlitzen. »Dieses kleine Großmaul hat in unserem Bett nichts verloren!«, sagte er streng.

»Ich bin dankbar für ihre Tipps, sonst wäre ich deinetwegen längst verzweifelt«, hielt sie dagegen.

Er überlegte, was er Schlaues erwidern konnte, als Freya ihn an den Eiern packte und ihn massierte.

Heilige Mutter Gottes! Er hatte keine Ahnung gehabt, wie gut es sich anfühlen würde, wenn Freya ihn an seiner intimsten Stelle berührte. Sein Gehirn hatte sich soeben verabschiedet. Er drückte ihre Hand zur Seite. Wenn er kam, es musste in ihr sein!

Er griff nach ihrer Hüfte und stöhnte auf, als sie sich ihm gierig entgegenbog. Raphael schob sich langsam in sie. Diese Frau war feucht und bereit für ihn. Er stieß in sie und Freya krallte sich an ihn. Der Orgasmus brach über ihm zusammen und er ritt auf den Wellen der Lust. Die Sterne explodierten und er fühlte den goldenen Funkenregen, der über ihm zusammenbrach. Seine Augen verfärbten sich.

Seine kleine Menschenfrau starrte ihn gebannt an. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie lange sie sich einfach nur ansahen, aber er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, zu kostbar war, was er sah und fühlte.

Sie war sein Gegenstück.

Als er merkte, wie er in ihr wieder hart wurde, bewegte er sich langsam auf und ab. Es geschah wie von selbst. Der Duft ihrer Erregung kostete ihn sämtliche Beherrschung. Sie liebten sich bis die Sonne hoch am Himmel stand und er völlig ausgepowert neben ihr zusammenbrach. Er schlief selig ein. Glücklicher konnte er wohl nicht mehr werden.
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Freya erwachte nach der aufregendsten Nacht ihres Lebens. Dieser Mann war ein Liebesgott! Sie würde sich nie von ihm erholen können. Wenn er beschloss, weiterzuziehen, bliebe sie mit einem gebrochenen Herzen zurück. Für sie war es nicht nur Sex gewesen. Sie wollte eine richtige Beziehung.

Verunsichert drehte sie den Kopf in seine Richtung. Was wollte er? Immerhin war er noch nicht abgehauen. Sie hatte gemerkt, dass er nachgiebiger mit ihr geworden war und die gemeinsame Zeit auch genossen hatte, aber zu oft war er ablehnend gewesen. Eine Zukunft als Paar hatte er ausgeschlossen und es ihr knallhart gesagt.

Aber sie wollte diese Zukunft mit ihm. Freya hatte sich ihre Verliebtheit längst eingestanden und nach letzter Nacht glichen ihre Gefühle einem lodernden Feuer, das alles verbrannte, was ihm in die Quere kam!

Er bewegte sich. Wie würde er reagieren, wenn er aufwachte? Verunsicherung machte sich in ihr breit und sie starrte an die Decke.

»Du bist schon wach«, stellte er zögerlich fest.

Sie schaute zu ihm. »Ja.« Mehr fiel ihr nicht ein. Sie konnte nicht anders, als seine Erscheinung in sich aufzunehmen. Er war wahnsinnig attraktiv. Auch seine Intelligenz zog sie an. Außerdem war er die Nummer 2 des Vampirprinzen. Was sollte ein Traummann wie er mit einem kleinen, menschlichen Angsthasen anfangen?

»Was geht in deinem Kopf vor, Freya?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich frage mich, ob du die letzte Nacht bereust.« Atmen!, Freya.

»Ich habe dir gesagt, dass es kein Zurück mehr gibt. Ich habe mich an dich gebunden. Und nein, ich bereue das nicht. Im Gegenteil.« Raphael drehte sich auf die Seite zu ihr und stützte seinen Kopf mit seiner Hand ab, sodass er sie besser mustern konnte. »Was ist mit dir? Bereust du es?«

Freya schüttelte hektisch den Kopf. »Ich kann nur nicht glauben, dass du dich an mich binden willst. Ich meine, ich bin doch nur ein Mensch.«

Elysa hatte ihr zwar versichert, dass sie sie wandeln würden, das machte sie aber nicht reinrassig so wie Raphael.

Der setzte sich auf und sah sie entschuldigend an. »Das ist meine schuld. Ich habe dich behandelt wie ein Arschloch. Ich war überfordert. Du bist einfach so in mein Leben geplatzt und ich habe lange Zeit versucht, mich zu schützen. Bitte verzeih mir.«

Freya glaubte nicht, was sie da hörte. Würde er sich endlich öffnen? Wenn er ihr jetzt sein Herz zeigen würde, wäre sie vollkommen verloren.

»Wovor wolltest du dich schützen?«, fragte sie sanft.

»Vor Nähe.«

»Warum?«

Sein Gesicht wies auf einmal dunkle Schatten auf und sie bereute ihre Frage. Warum wollte sie auch alles sofort wissen? Er brauchte wahrscheinlich mehr Zeit.

»Es ist über dreihundert Jahre her. Ich bin während der Sonnenstunden entführt worden. Als ich gefesselt auf einer Bank wieder aufgewacht bin, haben zwei Menschen Experimente mit mir durchgeführt, um eine Wandlung zum Vampir zu erreichen.« Vorsichtig sah er sie an.

Freya richtete sich nun ebenfalls auf. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit verdient. Wenn er ihr seine dunkelsten Stunden anvertrauen würde, wollte sie ihm beweisen, dass sie es trug! Sie wappnete sich innerlich gegen alles, was noch kommen würde.

»Sie haben mir immer wieder Blut abgezapft und alles Mögliche versucht, um mich dazu zu bringen, ihnen das Geheimnis der Wandlung zu verraten. Die Frau ist dabei skrupelloser vorgegangen als ihr Bruder. Sie hat mich mit Aphrodisiakum behandelt. Ich weiß nicht, ob sie mich demütigen wollte oder ob sie krankhaft verliebt war.« Er schämte sich. Freya sah es in seinen Augen. Sie brach innerlich für ihren Mann. Wie grausam waren diese Menschen zu ihm gewesen!

»Und trotzdem sitzt du neben mir, stark und schön und hast mir die wundervollste Liebesnacht meines Lebens geschenkt«, flüsterte sie ehrfürchtig.

Er presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab.

»Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie viel mir dein Vertrauen bedeutet, Raphael. Wage es nicht, zu denken, dass deine Vergangenheit etwas an meiner Liebe zu dir ändert!«

Er lächelte gequält.

»Was ist aus diesen Menschen geworden?«, fragte sie weiter.

»Sonya ist die Wandlung gelungen, allerdings hat sie ihren Bruder in ihrem Blutrausch umgebracht. Týr hat mich gefunden und befreit. Er ist der Einzige, der ungefähr weiß, was ich durchgemacht habe. Ich habe Sonya gesucht, aber sie nie wieder gesehen. Vermutlich ist sie tot. Eine Wandlung muss von einem erfahrenen Vampir begleitet werden. Die ersten beiden Tage ist der Frischling im Blutrausch und mehr als instabil. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es allein geschafft hat.«

Freya schlang ihre Arme um sich, während sie ihm zuhörte. Sein Geständnis war nicht leicht zu verdauen. Auf der anderen Seite hatte sie in den letzten Wochen so viel Unwirkliches über Morgan und Rassenfeindlichkeiten zwischen den Spezies gehört, so leicht konnte sie nichts mehr schockieren.

Sie wollte die Hände nach ihm ausstrecken, wusste aber nicht, ob er es wollte. Vielleicht würde es ihn von ihr wegtreiben. Sein abweisendes Verhalten ergab auf einmal so viel Sinn.

»Kannst du mir einen Hinweis geben, wie ich mich jetzt am besten verhalten könnte? Ich möchte dich umarmen.«

Der Vampir hob seine Hand und streichelte liebevoll ihre Wange. »Du könntest mich küssen und mir zeigen, dass du trotzdem versuchst, mit mir zusammen zu sein, obwohl ich etwas schwierig bin.«

Freya fielen tausend Steine vom Herzen. Sie kletterte auf seinen Schoß und küsste ihn eifrig. Er sollte spüren, wie sehr sie ihn begehrte. Sie presste ihn nach hinten, sodass er auf die Matratze fiel, und forderte mit ihrer Zunge Einlass in seinen Mund.

Überrascht versuchte er, mitzuhalten und kämpfte mit seiner Zunge gegen ihre. Nach Atem ringend wanderte sie seinen Hals hinunter.

»Das mit der Schüchternheit war anscheinend nur eine Masche, um mich rumzukriegen«, schimpfte er gespielt.

»Aber ich bin schüchtern!«, wehrte sie sich und hob ihren Kopf.

»Du verführst mich!«, hielt er dagegen.

»Wenn du lieber mich verführen willst, tauschen wir die Positionen. Mir gefällt beides.« Sie grinste über seinen Flirt. Ehe sie sichs versah, lag sie auf ihrem Rücken und rang nach Atem. Raphael hatte beschlossen, das Vorspiel wegzulassen und bewegte sich bereits in ihr. Freya stöhnte genussvoll auf.

»Wie lange bleibt ein gebundener Vampir bei seiner Gefährtin?«, stieß sie japsend hervor, während er sie in Besitz nahm.

»Bis in den Tod!«, versprach er ihr in diesem Moment und biss ihr ohne Vorwarnung in den Hals.

Freya sah Sterne und kam heftig. Was zur Hölle! Sie schrie vor Lust. Wenn das ihre Zukunft war, hieß sie sie willkommen!

---

Týr hockte beim gemeinsamen Essen im Schloss und stocherte lustlos in seinen Kartoffeln herum. Immerhin musste er nicht vortäuschen, dass er unglücklich war! Er hatte nicht das geringste Interesse an diesem Zusammensitzen.

»Ich werde heute mit Janett und Saphira eine Anprobe in der Villa durchführen, so wie du es gewünscht hast«, richtete Lioba sich an Aegir.

Týrs Laune wurde noch schlechter. Wenn seine Mutter in der Villa herumspazierte, sollte er besser wegbleiben. Er gab sich alle Mühe, nicht vor sich hin zu grummeln.

»Das ist wunderbar, Liebes. Das tadellose Erscheinungsbild der Wölfinnen ist für den Ball sehr wichtig.« Aegir nickte der Königin zu.

Týr konnte das Schnauben nicht unterdrücken.

»Wir beide sprechen uns nach dem Essen im Büro!«, forderte der König streng in seine Richtung.

»Warum nicht sofort?« Týr hatte sich bereits erhoben.

»Du hast nichts angerührt.« Lioba musterte ihn besorgt.

»Mutter, ich bin keine zwölf mehr. So schnell falle ich schon nicht vom Fleisch.«

Er stapfte ins Büro. Frustriert fuhr er sich durch die Haare. Er war definitiv liebeskrank! Eine Woche sollte er den unglücklich betrogenen Mann spielen. Das war jawohl machbar!

»Týr, du benimmst dich wie ein pubertärer Teenager!« Sein Vater hatte sich zornig vor ihm aufgebaut. »Der Ball ist in sechs Tagen und du hast nicht eine Verabredung mit unseren Besucherinnen gehabt. Wir hatten eine Abmachung! Elysa hat dir ein für alle Mal bewiesen, dass sie als Königin untragbar ist. Du hast keinen Grund, dich gegen eine arrangierte Ehe zu wehren.«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust und stierte seinen Vater an. »Was hat das mit dem Ball zu tun?«

»Nach dem Ball werden ihre Familien die Vampirinnen nach Hause holen. Wie gedenkst du deine zukünftige Frau besser kennenzulernen, wenn sie sich in Amerika aufhält, während du in Rio gebraucht wirst? Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die nächsten Tage nutzt, um dir zu überlegen, welche der Kandidatinnen deinen Vorstellungen entspricht.«

Týr grunzte. »Keine von ihnen.«

Aegir verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich bin es leid! Über siebenhundert Jahre hattest du Zeit, dir eine Frau zu suchen. Ich bin mit meiner Geduld am Ende! Du hast eine Verantwortung deinem Volk gegenüber und ich erwarte, dass du sie ernst nimmst!«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich brauche mehr Zeit!«

Aegir schüttelte den Kopf. »Du brauchst für diese Entscheidung keine Zeit, du triffst sie mit deinem Verstand. Unterhalte dich mit den Frauen und du wirst schnell merken, mit welcher du am besten auskommst. Alles andere spielt keine Rolle. Und nun lass uns besprechen, wie wir mit der Ankunft der Clanführer umgehen. Ryans Anwesenheit sorgt schon jetzt für heiße Diskussionen.«

Týr brummte der Kopf, als er das Büro verließ, also marschierte er in Richtung Park. Er brauchte dringend frische Luft!

Nach wenigen Minuten kam ihm Lady Viktoria van Weiden entgegen. Sie hatte wohl einen Spaziergang gemacht. Als sie ihn bemerkte, senkte sie den Kopf und knickste vor ihm. Týr wappnete sich innerlich. Er musste seine Fassade aufrechterhalten.

»Hallo Viktoria, ich wollte mir gerade etwas die Beine vertreten. Hast du Lust, mich zu begleiten?«, fragte er höflich, obwohl er kein Interesse an einer Unterhaltung mit dieser angepassten Frau hatte.

Sie nickte. »Gerne, Eure Majestät.«

Was auch sonst. Es wäre ein Affront, wenn sie ihn abweisen würde.

Sie gingen ein paar Schritte, redeten über den Garten und Týr hatte alle Mühe, nicht einzuschlafen.

»Danke, es ist wirklich ein beeindruckendes Fleckchen Erde. Ich schätze mich sehr glücklich, hier sein zu dürfen«, antwortete sie gerade auf eine seiner Fragen.

»Wie geht es deiner Familie?«, erkundigte er sich weiter und versuchte, wissbegierig zu klingen.

»Meine Eltern begrüßen meine Anwesenheit im Schloss des Königs und freuen sich über die Ehrerbietung, die uns entgegengebracht wird. Ich hoffe, ich vertrete meine Familie würdig und sorge für keinerlei Anstoß.« Sie lächelte schüchtern in seine Richtung und achtete darauf, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen.

»Viktoria, du brauchst vor mir nicht derart höflich zu sein. Ich bevorzuge Unterhaltungen, die etwas einfacher sind. Keine Sorge, ich werde das nicht als anstößig empfinden, sondern als angenehm«, formulierte er so entgegenkommend wie möglich.

»Das kann ich nicht wagen«, antwortete sie peinlich berührt.

»Ich befehle es dir!« Ihm platzte bald der Kragen.

»Wie Seine Majestät wünscht.« Sie presste die Lippen aufeinander und wartete auf seine nächste Frage.

Týr überlegte fieberhaft worüber er mit ihr sprechen konnte. »Was macht dich glücklich?«, war das Erstbeste, das ihm einfiel.

»Ich repariere gerne Autos«, flüsterte sie, als hätte sie was Verbotenes gesagt.

Überrascht sah er sie an und lächelte. »Tatsächlich?«

Viktoria nickte nervös.

»Das gefällt mir! Wir haben einen riesigen Fuhrpark, da kannst du dich austoben, wenn du Lust hast«, bot er an.

Viktoria riss die Augen auf und schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Das wäre unangemessen.«

Týr runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass du gerne an Autos schraubst? Wie bist du dazu gekommen?«

Sie zögerte mit ihrer Begründung. »Ich habe ab und zu heimlich in der Werkstatt geholfen, wenn mein Vater verreist und meine Mutter beschäftigt war. Es ziert sich nicht für eine Lady.«

Immerhin hatte sie genügend Mumm, um dieser Freude heimlich nachzugehen, anstatt sich vollends ihrem Schicksal zu beugen. »Jetzt bist du dran. Frag mich etwas«, schlug er vor.

Sie grübelte. »Ihr seid ein Mann, der alles haben kann. Gibt es etwas, das für Euch unerreichbar scheint?«

Ihre Frage war gut! Überrascht drehte er den Kopf zu ihr. »Ich wünsche mir ein Friedensbündnis mit den Wölfen, das von echter Freundschaft und Ehre geprägt ist. In der Zukunft sollen Wölfe und Vampire so offen und frei miteinander umgehen, als wären sie eine Familie. Das würde ich gerne erreichen, aber ich weiß nicht, ob es realisierbar ist.«

»Es ist ein sehr großes Ziel. Aber Ihr seid die Zukunft unserer Rasse. Unser Volk schätzt und liebt Euch sehr. Ich bin mir sicher, dass viele Euren Wünschen folgen werden und Ihr die Macht habt, neue Bündnisse zu schließen. So wie es Euer Vater getan hat.«

Týr verstand nun, was sein Vater in einer solchen Ehe sah. Eine Frau an seiner Seite, die ihn unterstützte und in der Öffentlichkeit die Würde des Königshauses mit ihrer Lieblichkeit unterstrich, konnte nur von Vorteil sein.

Viktoria war eine hübsche und wohlerzogene Vampirin, die sehr wohl wusste, wie sie sich an der Seite eines mächtigen Vampires zu verhalten hatte. War es falsch, sich als Herrscher für so eine Art Frau zu entscheiden? Týr wusste es nicht. Er wollte es jedenfalls nicht verurteilen. Eines stand für ihn jedoch fest: Er wollte lieben und geliebt werden. Er wollte mit seiner Frau streiten und sie herzhaft lachen sehen. Er wollte leidenschaftlichen Sex und er wollte, dass sie mit ihm träumte. Elysa würde ihn auch unterstützen, aber nicht in dem sie alles mit ihm trug, sondern in dem sie ihr Kämpferherz in diese Beziehung einbrachte. Sie hatte ihn nie geschont. Als sie ihn zur Sau gemacht hatte, weil er seine Männer vor seine Knie gezwungen hatte, war es ihm deutlich geworden. Sie vertrat ihre Werte mutig und tapfer. Gemeinsam würden sie ihre Völker vereinen.

Sie waren ihre Runde fertig gelaufen und Týr verabschiedete sich von Viktoria. Er hatte nun die Wahl zwischen Kampftraining und Villabesuch. Es war mehr als unvernünftig, dorthin zu fahren, während seine Mutter dort war, aber er konnte nicht anders. Innerlich fluchend machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen.

»Du warst mit Lady Viktoria zusammen«, hielt sein Vater ihn auf.

Das war ihm schnell zu Ohren gekommen. Týr setzte eine unschuldige Miene auf. »Wie du es dir gewünscht hast.«

Aegir lächelte zufrieden. »Und wie gefällt sie dir?«

Týr suchte nach einer passenden Antwort. »Sie würde eine wunderbare Königin abgeben. So wie Mutter.« Dass sie nicht seine Königin werden würde, behielt er besser für sich. Sonst dürfte er sich erneut die Vorwürfe seines Vaters anhören.

»Es freut mich, dass du das so siehst!« Der König klopfte ihm auf die Schultern. »Damit brauchst du die anderen Kandidatinnen nicht mehr unter die Lupe zu nehmen.« Aegir nickte zufrieden.

Týr runzelte die Stirn. »Nein.« Darauf hatte er absolut keine Lust.

Aegir wandte sich ab und Týr eilte zu seinem Lamborghini. Vielleicht hatte er ja Glück und seine Mutter war bereits fertig mit der Anprobe. Dann könnte er sich ganz in Ruhe seiner Elysa widmen.

---

Elysa hatte ein ausgiebiges Tanztraining hinter sich und rang nach Luft. Ein Blick auf die Uhr bewies, dass sie seit vier Stunden hier unten schwitzte. Sie eilte auf ihr Zimmer, sprang schnell unter die Dusche und schlüpfte anschließend in eine tiefsitzende Baggy und ein bauchfreies Top. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppen zur Küche runtersprintete. Dort hatte jemand den riesigen Tisch zur Seite geschoben und mehrere Spiegel aufgebaut. Janett und Saphira standen in edlen Ballkleidern davor und beäugten sich.

»Elysa.« Die Königin der Vampire blickte ihr mit kalten Augen entgegen.

»Hi, ich hole mir nur schnell was zu trinken«, informierte sie die Frauen und öffnete den Kühlschrank.

»Saphira, du siehst umwerfend aus. Meinem Sohn werden die Augen ausfallen!« Die Königin hatte ihre Stimme mit Absicht erhoben. Bitch!

Elysa gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Die Frau wollte sie offenbar reizen.

»Danke Lioba, dass du uns so tatkräftig unterstützt. Dieser Ball ist ein sehr wichtiger Schritt für uns alle«, hörte Elysa ihre Tante sagen.

Sie trank einige Schlucke aus der Flasche, bevor sie das Wasser zurück in den Kühlschrank stellte. Sie wollte auch auf diesen Ball! Allerdings hatte man sie nicht nur nicht eingeladen, sondern vehement darauf hingewiesen, dass ihre Anwesenheit nicht erwünscht war.

Sie wandte sich zum Gehen. »Saphira, du solltest die Gelegenheit nutzen, Týr etwas näherzukommen. Aegir und ich würden uns so freuen, wenn du Teil unserer Familie werden würdest.« Lioba ließ ihre Stimme zuckersüß klingen und Elysa konnte nicht verhindern, dass die Worte sie verletzten.

Wortlos ließ sie sich auf die Treppe im Flur sinken. Sie war also in Liobas Augen nicht gut genug für Týr. Sie hörte Saphira in der Küche kichern und es versetzte ihr einen Stich.

Jeder verglich sie mit Saphira, der perfekten und wohlerzogenen Frau. Janett hielt Týr und Saphira ebenfalls für das perfekte Paar. Das Schlimmste daran war, dass sie recht hatten!

Elysa stiftete überall Chaos und ihre Klappe war auch viel zu groß, aber sie konnte sie beim besten Willen nicht halten! Warum war nicht Saphira Týrs Gefährtin? Dann würde auch nicht alles andauernd schiefgehen!

»Worüber grübelst du nach?« Joshua ließ sich neben ihr nieder.

»Lioba ergötzt sich daran, wie gut Saphira und Týr zusammenpassen. Saphira ist ja so perfekt.« Gequält sah sie zu ihrem Freund.

»Auf den ersten Blick passen sie zusammen, aber wenn man näher hinsieht, dann nicht. Ich würde nie auf Saphira abfahren, ich meine, sie ist mega langweilig.«

Elysa seufzte geknickt. »Sie ist gebildet und kann sich benehmen!«

Joshua legte den Arm um sie und Elysa ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. »Du stehst ganz schön unter Druck, nicht wahr? Über sowas hast du dir früher keine Gedanken gemacht.«

Elysa schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen.

»Es wird alles gut! Du hast einfach zu viel psychischen Stress nach diesen ganzen Mordanschlägen«, tröstete er sie.

Kaum eine Sekunde später ging die Haustür auf und Týr füllte den Rahmen. Elysa hob den Kopf. Joshua machte sogleich eine beschwichtigende Geste in Týrs Richtung. Er deutete zur Küche.

Der Prinz nickte. Er kam auf sie zu und zischte: »Nimm deinen Arm von meiner Frau!«

Joshua grinste nur frech zurück. Elysa erhob sich und ehe sie sichs versah, hatte Týr sie hochgehoben und über seine Schulter geworfen. »Týr!«, zischte sie leise.

Er ignorierte sie, raunte Joshua ein »Ich trage mein Weibchen in meine Höhle« zu und marschierte die Stufen hinauf. Joshua prustete hinter vorgehaltener Hand los, während Elysa dem Prinzen auf den Rücken klopfte.

»Du verwechselst andauernd die Jahrhunderte!«, schimpfte sie, sobald sie in ihrem Zimmer ankamen. Der Vampir schloss ihre Tür und warf sie aufs Bett. Bevor sie irgendwie reagieren konnte, ragte er schon über ihr auf und küsste sie schwindelig. Zwischen seinen Küssen beschwerte er sich über ihre Fernbeziehung.

Eine halbe Stunde später lagen sie nackt nebeneinander und starrten an die Decke. »Ich will auch zu diesem Ball!», meckerte Elysa.

»Auf keinen Fall!«, entgegnete Týr.

»Ich benehme mich auch vorbildlich!«, versprach sie.

»Selbst wenn! Wir beide sind offiziell getrennt und ich verkrafte es nicht, wenn du mit einem Mann nach dem anderen tanzt, während ich mein Desinteresse vortäuschen muss! Baby, bei aller Liebe, das geht nicht.«

Elysa kletterte aus dem Bett und betrat das Bad. Ihr Vampir war ihr dicht auf den Fersen.

»Baby, bitte sei nicht sauer. Du wirst noch so viele Bälle miterleben. Wir veranstalten jedes Jahr mindestens einen. Das wird dich schon bald langweilen.« Er streichelte ihre Wange.

»Wenn du mit Saphira tanzt, bringe ich dich um!« Wütend hob sie ihren Zeigefinger vor sein Gesicht und presste ihn anschließend in seine Brust. Er begann zu lachen. Verdammt sexy zu lachen. Elysa knirschte mit den Zähnen.

»Das ist dein Problem?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nicht mit Saphira tanzen werde.«

Misstrauisch sah Elysa ihn an. Er hob seine Hand zum Indianer-Ehrenwort. Sie rollte mit den Augen.

»Nachdem wir das geklärt haben, wasche ich mir mal die Beweise vom Körper.« Er gluckste immer noch amüsiert.

»Sie ist weg!« Týr hatte seine Mutter vom Fenster aus beobachtet. Elysa grummelte vor sich hin. Eigentlich hatte sie Lioba gemocht, obwohl sie immer so adrett tat, aber mittlerweile war sie sich da nicht mehr so sicher.

»Und rate mal, wer gerade aus dem Taxi steigt«, fuhr der gutaussehende Vampir fort.

Elysa huschte neben ihn ans Fenster und quietschte aufgeregt. Der Prinz begann zu lachen, als sie aus dem Raum hechtete. Elysa fiel Romy in der Halle um den Hals und ihre Freundin klammerte sich genauso leidenschaftlich an sie.

»Ich habe dich so vermisst!«, stieß Elysa hervor.

»Ich dich auch!« Romy küsste sie auf beide Wangen. Neben ihnen tauchte Týr auf, der Tjell entspannt begrüßte. Der Kerl war wirklich ein halber Wolf.

Tjell hatte den Arm um den Vampir gelegt und raunte was von einem neuen Porsche. Kurz darauf saßen sie zu viert im Gemeinschaftsraum und unterhielten sich über die Flitterwochen.

»Romy war das heißeste Chick am Strand.« Tjell kaute auf seinen Chips und redete dabei mit vollem Mund.

»Einmal hat er mich beim Oben-Ohne Sonnen erwischt«, gluckste Romy und Elysa lachte ausgelassen.

»Ich wüsste nicht, was daran lustig ist«, sagte Týr streng.

»Sehe ich ganz genauso. Das war unsere erste Ehekrise.« Tjell rümpfte seine Nase.

»Weißt du noch, als uns diese Afroamerikaner am FKK-Strand mit Ferngläsern beobachtet haben?«, erinnerte sich Elysa.

Der anderen Wölfin standen vor Lachen die Tränen in den Augen.

Týr und Tjell warfen sich unglückliche Blicke zu.

»Lust auf eine Partie Billard? Romy und ich gegen euch zwei. Die Verlierer müssen einmal nackt um die Villa laufen!« Begeistert von ihrer Idee sprang Elysa auf.

Romy griff bereits nach den Kugeln. »Ich bin dabei!«

Týr grunzte, als er sich erhob. »Keiner läuft hier nackt um die Villa.«

Elysa warf ihm einen neckischen Blick zu. »Sei nicht so ein Langweiler!«

Er verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ein anderer Wetteinsatz!«, befahl er streng.

»Die Verlierer müssen Füße massieren«, schlug Tjell feixend vor.

Romy schob dem Wolf ihren Stab in die Brust. »Deine Füße stinken zum Himmel!«

Tjell rümpfte beleidigt die Nase. »Vorsicht, Candygirl.«

»Einverstanden.« Elysa grinste ihren Vampir an.

Die Männer waren besser, als ihr lieb war! Auch Romy schien das nicht zu gefallen. Sie lagen bereits hinten. Týr hatte sich in Position begeben und fixierte die Kugel. Elysa zwinkerte Romy zu und beugte sich auf der anderen Tischseite nach vorn. 

»Konzentriere dich auf die Kugeln, Vampir.« Sie ließ ihre Stimme rau klingen und präsentierte ihm ihren Ausschnitt. Sein Blick wanderte prompt zu ihren Brüsten.

»Hey! Spiel gefälligst fair!«, tadelte Tjell.

Týr versaute den Zug, was der Wolf neben ihm motzend zur Kenntnis nahm.

Ihr Manöver half jedoch nichts, sie verloren.

Tjell hatte sich schon auf die Couch geschmissen und zerrte an seinen Schuhen. Týr versuchte, sein Lachen hinter einem Husten zu verbergen. Entspannt hielten die Männer den Frauen ihre Füße hin. Romy täuschte äußerst theatralisch eine Ohnmacht vor.

»Vergiss es! Du kommst aus dieser Nummer nicht raus!« Tjell grunzte.

Elysa griff nach den Füßen ihres Vampirs und begann, sie zu kneten. Sein belustigter Blick wich einem sanften. Sie liebte ihn. Es war wieder einer dieser Momente, in denen sie wusste, dass er alles für sie war. Während Romy und Tjell noch diskutierten, verlor Elysa sich in den hellblauen Augen des Prinzen.

»Erde an Elysa!«, hörte sie Romy neben sich, aber sie klang weit entfernt. Ohne den Blickkontakt zu lösen, erhob sie sich und kletterte auf Týrs Schoß. Sein Kuss war süßer als alles, was sie kannte. Sobald die anderen beiden Wölfe feixend den Raum verlassen hatten, presste ihr Vampir sie auf die Couch und Elysa bog sich ihm willig entgegen. Sie ergab sich seinen Zärtlichkeiten.
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Wütend funkelte Freya ihren Gefährten an. »Du schläfst mit mir und schiebst mich hinterher ab?«

Raphael schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe jetzt schon mehrfach versucht, es dir zu erklären, aber du willst mich nicht verstehen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zur Seite. Raphael hatte Ryan angerufen und ihm gesagt, er solle sie abholen - gegen ihren Willen!

»Ich habe nur noch wenige Tage Zeit, meinen Auftrag zu erfüllen, dafür muss ich einen kühlen Kopf bewahren. Du bist allein in der Wohnung nicht sicher. Ich mache mir Sorgen und das lenkt mich ab! Bitte bleib bei den Wölfen, damit ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren kann«, begann Raphael von vorne.

Sie biss sich auf die Lippe. Nein, sie wollte ihn nicht allein lassen! Sie würde hier auf ihn warten, bis er zurückkam und sich um ihn kümmern. Vielleicht wurde er verletzt und bräuchte ihre Hilfe! Oder sie sorgte weiterhin für warme Mahlzeiten.

»Ich bleibe!« Entschlossen baute sie sich vor ihm auf.

Tadelnd musterte er sie. »In ein paar Tagen haben wir uns zurück, versprochen«, hielt er dagegen.

Diese Diskussion führte zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Der Alpha würde bald auftauchen und sie mitnehmen. Was, wenn Raphael bei seiner Mission ums Leben kam? Der Gedanke schnürte Freya die Kehle zu.

»Wo ist mein kleiner Angsthase geblieben?« Neckisch hob er die Augenbrauen. Oh, dieser Schuft! Sie waren erst so kurz zusammen und trotzdem so vertraut.

»Dein kleiner Angsthase hat tatsächlich Angst - und zwar um dich«, bockte sie.

»Das musst du nicht. Ich mache diese Art von Arbeit seit mehreren Jahrhunderten. Wie du siehst, ich bin sehr gesund und lebendig.«

»Vor wenigen Wochen bist du unter meinen Händen fast krepiert!« Nicht heulen, Freya!, ermahnte sie sich und kämpfte gegen die Tränen in ihren Augen.

»Das war eine Ausnahme. Ich musste versuchen, Elysa zu beschützen. Wäre sie nicht bei mir gewesen, hätte ich die Lage schneller unter Kontrolle gehabt«, argumentierte er.

Schon klopfte es an der Tür. Freya hatte alle Mühe, nicht loszuheulen.

»Hallo ihr zwei«, begrüßte Ryan sie freundlich und schnupperte wild.

»Spare dir deine Kommentare«, brummte Raphael.

»Ihr Vampire seid leidenschaftlicher, als ich dachte. Wie ich sehe, hast du dein Weibchen bereits markiert.« Der Alpha grinste vergnügt. Raphael warf ihm einen strengen Blick zu.

Freya fuhr sich reflexartig über ihren Hals, an dem ein riesiger Knutschfleck prangte. Raphael hatte ihr erklärt, dass dieses Teil tagelang sichtbar bleiben würde und der Gefährte es erneuerte, damit das Umfeld wusste, dass sie vergeben war. Freya fand diesen Fleck nicht besonders ansehnlich. Ein Ehering war in ihren Augen deutlich romantischer. Aber der Vampir hatte über dieses Markierungsmal nicht diskutieren wollen. Sie bekam es verpasst und fertig. Besser so, als wenn er mich verstecken würde!, hatte sie entschieden und es hingenommen.

»Nicht nur der Fleck, Kleines.« Ryan zwinkerte ihr zu. »Wir riechen auch den Duft des Partners, wenn nach dem Schnackseln nicht geduscht wird.« Er wackelte mit seinen Augenbrauen.

Freya lief rot an und erstarrte parallel dazu. Das war fürchterlich peinlich!

Raphael räusperte sich ebenfalls verlegen. »Nun, ich muss jetzt los.«

Freya wurde unruhig. Sie wollte nicht, dass er allein unterwegs war!

»Viel Glück! Melde dich, wenn ich was machen kann.« Ryan nickte dem Vampir zu. Freya hatte sich weggedreht und fixierte einen Punkt am Boden.

»Ich rufe dich an.« Mit diesen Worten verschwand Raphael durch die Tür.

Entsetzt starrte sie ihm nach. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie vor dem Alpha besinnungslos küssen würde, aber eine Umarmung wäre ja wohl drin gewesen! Vielleicht konnte er seine Zuneigung in der Öffentlichkeit nicht zeigen, nachdem er sich so lange vor Berührungen geschützt hatte?

Seufzend folgte sie dem Alpha aus der Wohnung. Im Auto blickte sie traurig aus dem Fenster, als sie das Wohnviertel hinter sich ließen. Sie konnte Raphael doch nicht allein zurücklassen!

»Kannst du mir da vorne einen Döner holen?«, fragte sie so unschuldig wie möglich und wies in die Richtung, wo sich der Laden befand.

»Klar.« Ryan lächelte. Es tat ihr leid, in welche Lage sie ihn bringen würde, aber sie war verliebt und das rechtfertigte ihre Entscheidung für sie.

Ryan stieg aus dem Wagen und betrat die Dönerbude.

Freya schlüpfte von ihrem Platz und hechtete so unauffällig wie möglich zur U-Bahn hinunter. Sie lief so schnell wie ihre Beine sie trugen. Ryan würde ihr Verschwinden bald bemerken und sie einfangen, wenn sie nicht mit einem Zug entkam.

Sie sprang in die U-Bahn und hielt sich die Seiten, die fürchterlich brannten. Sie sollte unbedingt mehr Sport treiben!

Nach Atem ringend setzte sie sich auf einen freien Platz und warf einen prüfenden Blick auf den Fahrplan. Wie sollte sie nun fortfahren? Sie müsste sich bis Sonnenaufgang in der Stadt herumtreiben. Sobald die Vampire Sicherheit in geschützten Wohnungen suchten, konnte sie zu Raphael zurückkehren und ihn kurz wüten lassen, um danach in seinen Armen zu liegen und neben ihm zu schlafen. Die Vorstellung rief ein unbändiges Glücksgefühl in ihr hervor!

Aber wo sollte sie die Nacht verbringen? Vielleicht ein McDonalds? Die hatten meist rund um die Uhr geöffnet. Sie verließ die U-Bahn an der nächsten Haltestelle und entschied zu Fuß weiterzugehen, schließlich hatte sie stundenlang Zeit.

Freya war bereits um die zwanzig Minuten unterwegs, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war. Unauffällig blickte sie sich um, aber konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Trotzdem wurde sie unruhig. Sie fühlte, dass jemand ihr folgte. Sollte sie ihr Handy einschalten? Dann würde man sie orten und abholen! Vielleicht wäre das das Beste?

Was für ein bescheuerter Plan, allein die Nacht totschlagen zu wollen, wenn sie sich beim ersten Geräusch schon in die Hosen machte!

Sie griff nach ihrem Handy und wollte es gerade anstellen, als sie angesprochen wurde.

»Das Handy brauchst du jetzt nicht mehr.«

---

Raphael beobachtete das Bordell, in dem sie Nancy gefunden hatten. Würde Morris zurückkehren? Vermutlich. Wenn der Bastard ihm und Elysa ihre Sexnummer abgekauft hatte, würde er sich nicht verfolgt fühlen und seinen Neigungen weiter nachgehen. Sobald er jedoch feststellte, dass Nancy verschwunden war, würde ihn das zum Handeln zwingen. Hatte Morris Nancys Verschwinden bereits bemerkt? Sie hatte schon einmal versucht wegzulaufen. Insofern wäre es möglich, dass auch dies Morris nicht zwangsläufig auf Raphaels Fährte lockte.

Vielleicht hatte Raphael Glück und Morris wusste noch nichts von Nancys Verschwinden, damit wäre der Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Raphael verharrte noch ein paar Minuten auf seinem Platz und wollte gerade das Bordell aufsuchen, als er einen Wagen vorfahren sah. Tatsächlich stieg Morris aus. Raphael konnte sein Glück kaum fassen! Er zielte mit seinem Betäubungspfeil auf den Oberkörper des Vampires und wollte gerade abdrücken, als sein Handy vibrierte. Nur Freya und Ryan hatten seine Nummer.

Fluchend senkte er sein Gewehr und griff nach dem Telefon. Ryan!

»Es passt gerade gar nicht!«, begrüßte er ihn flüsternd und nahm zur Kenntnis, dass Morris noch auf dem Parkplatz stand. Der Vampir würde ihn jedoch nicht wittern. Raphael lag wie ein Scharfschütze auf der Lauer.

»Freya ist weggelaufen«, ließ der Alpha die Bombe platzen und Raphael erstarrte an seinem Platz.

»Du solltest meine Frau in die Villa fahren, was ist daran so schwierig?«, zischte er ungehalten.

»Sie wollte einen Döner, und als ich den Laden betreten habe, ist sie abgehauen und zur U-Bahn runter. Ich konnte doch nicht damit rechnen, dass sie wegläuft. Ihr Handy ist aus, wir müssen die Stadt nach ihr absuchen. Ich gebe dem Rudel Bescheid«, erklärte Ryan aufgelöst.

Freya trug Raphaels Duft! Was, wenn die Vampire des Königs auf sie aufmerksam wurden? Das wäre schon ein gewaltiger Zufall!, beruhigte er sich. Damit man ihn an ihr riechen konnte, musste man relativ nah an sie herankommen.

»Ich helfe bei der Suche«, gab er kurz angebunden von sich und legte auf. Scheiße! Ausgerechnet jetzt stellte sich seine kleine Ärztin auf stur!

Unsichtbar schlich er durch die Stadt und achtete bestmöglich darauf, keinen Vampiren in die Arme zu laufen. Nach zwei Stunden lagen seine Nerven blank. Das Rudel hatte auch keine Spur von ihr entdeckt. In der Wohnung war sie ebenfalls nicht. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Ihr Blut in seinen Adern pulsierte. Wenigstens musste er nicht von dem Schlimmsten ausgehen.

Er würde sie zur Sau machen, wenn sie ihm unter die Augen trat! Was war nur in sie gefahren? Im besten Fall wäre er gerade damit beschäftigt, Morris angekettet in einem Kerker zu befragen. Verdammter Mist!

---

Freyas Körper überzog eine Gänsehaut, als sie sich zu der Stimme umdrehte. Schwarze Augen und eine kristallfarbene Haut ließen das Gesicht der Vampirin bösartig und gefährlich erscheinen. Freya bekam Panik.

»Du hast Angst vor mir, nicht wahr?« Die Vampirin lächelte kalt. »Das solltest du auch.«

Freya versuchte, unauffällig an ihrem Handy die Anschalttaste zu betätigen, aber bevor sie sichs versah, landete das Gerät auf dem Boden und die Vampirin zertrat es mit ihren Lackstiefeln. Sie packte Freyas Arm und zog sie mit sich in eine Seitengasse. Freya brach der Schweiß auf der Stirn aus, sie zitterte am ganzen Leib. Was wollte die Vampirin von ihr? Blut?

Im nächsten Moment sah sie die Faust auf sich zufliegen. Ein stechender Schmerz und sie brach ohnmächtig zusammen.

Mit einem dröhnenden Kopf erwachte sie in einem abgedunkelten Keller. Vereinzelte Sonnenstrahlen fanden ihren Weg hinein. Freyas Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie sah sich um. Niemand war bei ihr. Ihre Hände hatte man ihr auf den Rücken gefesselt, auch ihre Beine konnte sie nicht bewegen. Sie wollte Schreien, aber auf ihrem Mund klebte etwas.

Tränen füllten ihre Augen. Was würde jetzt werden? Warum war sie nur weggelaufen?

Die Stunden verstrichen und Freya ging die Kraft aus. Sie hatte Hunger und vor allem Durst! Ihre Angst lähmte sie und ihr Körper schmerzte von der unbequemen Haltung, in die die Fesseln sie zwangen. Tränen hatte sie keine mehr. Immer wieder starrte sie zur Tür, unsicher, ob sie wollte, dass jemand zu ihr kam oder lieber nicht.

Als die Dämmerung hereinbrach, betrat ihre Entführerin den Raum. »Du bist Raphaels Gefährtin? Ein unbedeutender kleiner Mensch? Und er fickt dich und lässt dich einfach so in die Nacht hinaus spazieren? Normalerweise ist der Mann verdammt vorsichtig«, redete die Vampirin eher mit sich selbst, während sie Freya abfällig musterte.

Freyas Gedanken überschlugen sich. Wer war sie und was wollte sie von ihr? Ging es um Raphael?

»Was stelle ich nur mit dir an? Du bist ein Geschenk des Himmels, weißt du. Ich versuche schon lange, Raphael zu erwischen, aber der Kerl ist schlau, außerdem würde er mich erkennen.«

Freya konnte nichts sagen. Das Klebeband hinderte sie daran.

Die Vampirin schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn sie riss an dem Tape. Ein weiterer Schmerz schoss durch Freyas Körper. Das hatte wehgetan! Angewidert sah sie zu der Frau auf.

»Sonya, nicht wahr?«, krächzte sie. Welche Frau sollte ihn sonst jagen?

»Raphael hat dir von mir erzählt? Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Nach allem, was man so über ihn hört, ist er unnahbar und verschlossen. Na ja, wo die Liebe hinfällt.« Sonya gackerte hämisch.

Freya musste den Blick abwenden. Diese Frau war gefährlich und skrupellos. Freyas Herz brach innerlich. Sie konnte der Vampirin nichts entgegensetzen, und wenn ausgerechnet Sonya ihr Leben auslöschte, würde Raphael das nicht verkraften.

Das Läuten eines Handys mischte sich in das Gackern der Vampirin. Sie hob belustigt ab. »Xander, mein Freund, was kann ich für dich tun?« Sonya stellte das Handy auf laut und legte es neben sich ab.

Freyas Gedanken überschlugen sich. Xander? Etwa Xander Morgan? Großer Gott! Freya bekam Schnappatmung. Elysa hatte ihr erzählt, wie er die Wölfinnen in Sao Paulo gequält und umgebracht hatte. Sonya arbeitete für ihn? Panik machte sich in Freya breit. Bevor sie Morgan in die Hände fiel, wollte sie lieber sterben! Was sie wohl auch erwartete, sonst würde Sonya sie ihr Telefonat nicht mithören lassen.

»Meine Informanten haben interessante Neuigkeiten. Raphael ist bei dem Prinzen in Ungnade gefallen, weil er es mit Elysa Sante getrieben hat«, tönte die Stimme des Monstervampirs zu Freya.

»Dein Informant ist einen Scheiß wert, Xander. Warum sollte Raphael die Auserwählte des Prinzen vögeln, wenn er seine eigene Gefährtin gefunden hat?« Sonya musterte sie eingehend.

»Bist du dir sicher?« Morgan klang eisig.

»Absolut. Ich bin ihr begegnet. Sie trägt seinen Bindungsduft und das Gefährtenmal.«

Freya hörte Morgan zischen. »Der König glaubt die Geschichte mit der Affäre der Wolfsprinzessin und der Nummer 2 des Thronerben. Warum lässt man ihn im Unklaren? Was wird hier gespielt?«, donnerte der Vampir wütend.

»Ich finde es heraus«, gab Sonya unbeeindruckt von sich. Die schwarzen Augen der Vampirin ruhten auf Freya.

»Ich will wissen, warum die Wolfsprinzessin eine Affäre mit der Nummer 2 des Prinzen vortäuscht! Týr und sie haben sich offiziell getrennt! Besorge mir die Informationen!« Der Vampir hatte aufgelegt.

Sonya setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich liebe es, zu foltern. Das hat Raphael dir bestimmt auch erzählt, oder? Und weißt du, was mich so richtig an dieser Sache anturnt? Deine Schmerzen werden nichts sein im Vergleich zu seinen, wenn er dich findet.«

---

Elysa lächelte Gesse zu, der so eine entspannte Miene zeigte, wie sie es selten an ihm gesehen hatte.

»Wer zuerst am Fluss ist!«, grölte sie ausgelassen und spurtete los. Sie vollzog die Wandlung beim Laufen und spürte Gesse dicht hinter sich. Der Fluss war über zehn Minuten von ihnen entfernt, aber sie sprintete in einem Tempo los, als würde sie das wichtigste Rennen ihres Lebens absolvieren. Zu sehr hatte sie das Gefühl von Freiheit vermisst!

Gesse hatte nun zu ihr aufgeschlossen. Sie wusste, dass er die Position bis zum Schluss halten würde, so hatte er die besten Chancen zu gewinnen.

Auf den letzten hundert Metern zog er an ihr vorbei, wie sie es vermutet hatte. Elysa schaffte es nicht, ihn einzuholen, und er erreichte vor ihr den Fluss. Scharf bremste er ab, während sie nicht daran dachte, anzuhalten. Mit voller Wucht sprang sie, wandelte sich währenddessen in die Frau und landete mit einem Platsch im Wasser. Sie tauchte auf und quietschte vergnügt.

Es war ein entscheidender Unterschied zwischen einer jungen Wölfin und einem erfahrenen, alten Wolf. Gesse hatte sich auch zurück verwandelt und beobachtete ihr Geplantsche entspannt.

»Komm rein!«, rief sie fröhlich und spritzte Wasser in seine Richtung.

»Ich bin zu alt für diese Art von Spielchen.« Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht zeigte aber die Belustigung.

»Ich fange uns einen Fisch!« Elysa tauchte unter Wasser. Gedämpft hörte sie Gesses schallendes Gelächter.

»Mit bloßen Händen oder was?«, prustete der Wolf.  Kurz darauf hörte sie ein Platschen, das seinem Sprung ins Wasser folgte. Elysa schwamm an die Oberfläche, um Luft zu holen.

»Wir sollten es mit Angeln probieren. Wir sind keine Bären«, informierte Gesse sie belustigt und schwamm an ihr vorbei auf die andere Uferseite.

Elysa gab sich alle Mühe, ihn einzuholen, und warf sich auf ihn. Der Wolf sank unter Wasser. Glucksend zeigte sie auf seine Frisur, als er den Kopf aus dem Wasser steckte.

»Du hast zu viel Energie!«, erklärte Gesse, während er ihr Wasser ins Gesicht spritzte. Schließlich kletterte er an der anderen Uferseite an Land und winkte sie zu sich.

Sie gab nach und gemeinsam kehrten sie in Gesses Hütte zurück, in der Elysa sich umzog und sich auf den Sessel plumpsen ließ. Gesse stand am Herd und kochte. Zufrieden ließ sie die Luft entweichen.

»Du stehst in den letzten Wochen ziemlich unter Strom.« Gesse drehte sich zu ihr.

»Seit Týr in mein Leben getreten ist, jagt ein Problem das nächste.« Sie seufzte.

»Das haben Vampire so an sich«, grummelte er.

Elysa hörte das Läuten ihres Handys und hob frustriert die Arme in die Luft. »Wenn man vom Teufel spricht.«

Gesse grunzte. »Du hast einen besonderen Klingelton für den Vampirprinzen?«

Elysa schüttelte den Kopf, während sie nach dem Handy in ihrem Rucksack kramte. »Das nicht, aber ich kenne ihn gut genug. Er hat bestimmt schon fünfmal angerufen und macht mir gleich eine Szene, um mich dann dazu zu verdonnern, sofort nach Hause zu kommen.« Das Läuten hatte aufgehört. Sie fand schließlich das Handy. »Oh, ich habe mich verschätzt. Týr hat mich neunmal angerufen.«

Gesse versuchte, sein Lachen mit einem Husten zu unterdrücken.

»Ja ja… mach dich nur lustig. Ausgerechnet ich bekomme die schlimmste Klette von allen ab«, maulte sie.

»Was heißt hier ausgerechnet! Ich kann den Kerl zwar nicht ausstehen, aber glaub mir, Kleines, jeder Mann, der dich bekommt, mutiert zur Klette. Dir ist nicht zu trauen.«

Elysa rollte mit den Augen und wählte Týrs Nummer. Beim ersten Läuten hob er ab.

»Ich bin stinksauer!«, fluchte er in die Leitung.

»Meditation soll helfen.« Sie gluckste.

Gesse schüttelte grinsend den Kopf.

»Sei nicht so frech, Baby! Bist du auf dem Heimweg?« Ihr Vampir klang immer noch säuerlich.

»Ich genieße meine Freiheit!«

Týr schnaubte. »Du bist in festen Händen!«, schimpfte er.

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Ich bin eine Wölfin, die dauernd eingesperrt ist - falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

Týr brummte. »Spätestens, wenn wir Sex hatten und ich danach völlig zerkratzt und zerbissen bin, fällt mir das mit deinen Krallen wieder ein«, grunzte er.

Gesse verbrannte sich vor lauter Schreck an der heißen Pfanne und zischte vor Schmerzen auf.

»Möchtest du Gesse wirklich so schmutzige Details aus unserem Liebesleben mitteilen?«

»Herr Gott, Elysa!«, tadelte der Prinz sie. »Ich vermisse dich! Komm nach Hause, verdammt!«

Elysa ließ sich an den Tisch sinken, wo Gesse gerade das Essen servierte.

»Du hast mich gestern gesehen und morgen komme ich zurück. Ich brauche etwas Bewegung!« Sie begann, nebenbei zu essen. Es schmeckte köstlich! Gesse wusste, wie man das Beste aus dem Wald herausholte!

»Ihr beide schlaft nicht in einer Hütte!«, befahl der Prinz ungehalten. »Ich warne dich, Baby! Bei aller Liebe, aber das geht zu weit!«

Elysa rieb sich genervt übers Gesicht. Alarmiert horchte sie auf Geräusche im Hintergrund, die ihr nicht gefielen!

»Was machst du da?«, herrschte sie ihn an.

»Ich verwüste dein Zimmer«, konterte ihr Vampir und Elysa sprang von ihrem Stuhl auf.

»Týr Valdrasson! Ich lasse mich scheiden, wenn du nicht sofort aufhörst!«

Der Prinz gab ein Grunzen von sich. »Ich breche deine Lippenstifte ab«, fuhr er fort.

Elysas Gesicht färbte sich rot. »Ich komme vor Morgengrauen zurück«, zischte sie zornig.

»Wenn ich dich lieb bitte, ignorierst du mich, aber wenn die Unversehrtheit deiner Lippenstifte auf dem Spiel steht, gibst du nach?« Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er die Augenbrauen hochhob. Oh, dieser Vampir! Warum zur Hölle fuhr sie derart auf ihn ab?

»Bis später!«, fauchte sie und legte auf.

Gesse kaute unbeeindruckt auf seinem Fleisch herum. »Der Vampir hat dich echt im Griff«, gab er von sich und trank einen Schluck Wasser.

»Der Typ ist viel zu perfekt«, meckerte sie und widmete sich ihrem Essen.

Gesse musterte sie eingehend. »Dein Vater wäre mit eurer Verbindung einverstanden gewesen«, sagte er leise.

Überrascht hob Elysa den Kopf. Seit Jahren war Gesse unglücklich in sie verliebt. Nun hatte sie sich auch noch für einen Mann entschieden, den er verabscheute. Und trotzdem unterstützte er sie.

»Wieso glaubst du das?«, fragte sie neugierig. Sie hatte ihren Vater kaum gekannt.

»Er wollte, dass du so frei und ungezwungen wie nur möglich aufwächst. Joaquin hat damals oft mit Janett gestritten, wenn sie versuchte, eine wohlerzogene Dame aus dir zu machen. Dein Vater war der Überzeugung, dass du etwas Besonderes bist. Er glaubte, dass die mächtigsten Männer der Welt sich um dich reißen würden, sobald du heiratsfähig wärst - und er hat recht behalten.«

Elysa sah ihn gebannt an. »Was hat das mit Týr zu tun? Er und Vater sind sich nie begegnet.«

Gesse seufzte. »Joaquin glaubte an eine Zukunft des Friedens. Deine Verbindung mit Týr ist das kostbarste Pfand, das es dafür gibt. Und Tjell hat völlig recht mit seiner Aussage, dass du schon einen halben Wolf aus dem Prinzen gemacht hast. Týr wird immer wilder. Er weiß ganz genau, wie du tickst und was dir gefällt.«

»Trotzdem magst du ihn nicht.« Eindringlich sah Elysa ihn an.

»Das hat nichts mit dir oder eurer Beziehung zu tun. Die Gründe dafür liegen in der Vergangenheit und ich kann sie nicht loslassen. Týr hat sich verändert. Wahrscheinlich ist er deinetwegen anders geworden. Aber glaub mir, er war nicht immer so. Auf dem Schlachtfeld war er gefürchtet. Niemand konnte ihn im Zweikampf besiegen. Obwohl er nicht so brutal war, wie manch anderer, hat er es geduldet.« Gesse wandte den Blick ab und erhob sich von seinem Platz.

Elysa schluckte. Da war sie wieder, die Angst. Sie presste die Lippen aufeinander. Seit sie wusste, dass Aegir ein heuchlerisches Monster war, das es seit Jahrhunderten schaffte, Gewalt und Schrecken zu verbreiten, spürte sie diese Verunsicherung. Týr stand ihm so nahe. Selbst als Aegir sie betatscht hatte, war Týr der Meinung, dass es sich um ein Missverständnis handelte!

Zugegeben, Elysa stand seit Wochen unter Strom. Sie trieb Sport wie eine Wahnsinnige und versuchte, mit dem Druck fertig zu werden. Die Mordversuche, Christophers und Rubens Tod, Cedric und seine verfluchte Anziehungskraft auf sie, die Geheimnisse und die Angst davor, wie Týr reagieren würde, wenn er die Wahrheit erfuhr – das alles lastete schwer auf ihr. Was, wenn er Aegir wieder verteidigte, dessen Taten wieder herunterspielte?

Was, wenn er ihm ähnlicher war als sie sich eingestehen wollte? Was, wenn Týr auch zwei Gesichter hatte und es geschafft hatte, alle anderen und sie zu belügen?

Týr hätte Raphaels Tod aus Eifersucht in Kauf genommen. Chester hat ihn in seinem Tobsuchtsanfall erreicht!, ermahnte sie sich. Aegir hingegen lässt sich von niemandem etwas sagen! Elysa schüttelte den Kopf. Sie beobachtete Gesse, wie er das Geschirr reinigte.

»Was hat er geduldet, Gesse?«

Er drehte sich zu ihr um. »Lass gut sein, Elysa. Ich will mich nicht in eure Beziehung einmischen. Es ist lange her.«

Elysa runzelte die Stirn. Týrs Vergangenheit war ihr immer egal gewesen, aber jetzt fragte sie sich, wer er gewesen war. »Warum hasst du ihn? Sag es mir!«, befahl sie ihm.

Gesse schwieg. Es machte sie wütend! »Rede, verdammt!«, brüllte sie ihn an.

»Ich will nicht, dass ihr beide meinetwegen streitet. Meine Gefühle für dich sind kein Geheimnis. Aber ich habe akzeptiert, dass du dich für einen anderen entschieden hast. Er ist dein Gefährte. Euer Band ist stark. Ich will dich nicht ins Unglück stürzen, Elysa. Ich will, dass du glücklich bist.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will wissen, was er geduldet hat.« Sie würde nicht nachgeben. Nicht, wenn ihr Gefährte einen psychopathischen, gemeingefährlichen Vater hatte.

»Wie du weißt, sind Geschwister in unseren Rassen sehr selten. Die meisten Wölfinnen bekommen nur ein Kind und sind anschließend nicht mehr fruchtbar. Genauso wie bei den Vampiren. Das Ryan und du mit einem so geringen Altersabstand geboren wurdet, grenzt an ein Wunder, deine Mutter musste einen hohen Preis dafür bezahlen«, holte Gesse aus.

»Ich weiß, dass Geschwisterkonstellationen sehr selten sind.« Elysa nickte. Worauf wollte er hinaus?

»Die Beziehung ist oft sehr eng - so war es auch bei mir und Fanny. Sie war nur fünfundzwanzig Jahre jünger als ich und auch meine Mutter musste ihr Leben für sie geben. Fanny war eine wunderschöne und kluge Wölfin. Ich habe sie über alles geliebt und wir waren immer zusammen.« Gesse lächelte schmerzverzerrt.

»Was ist mit ihr passiert?«, flüsterte Elysa in schlimmer Erwartung.

»Als die Vampire in unser Dorf einfielen, ist unser Vater in dieser Schlacht ums Leben gekommen. Ich wollte Fanny wegbringen, aber es war zu spät. Die Vampire hatten sie bereits erwischt. Sie haben unsere Verbindung sofort erkannt. Kein Wunder, wie ein Wahnsinniger habe ich nach ihr geschrien und für sie gekämpft.«

Elysa starrte Gesse an. Sie schlang die Arme um sich. Was für ein Grauen musste es sein, im Krieg zu stehen.

»Es waren vier Vampire. Zwei haben mich festgehalten, einer Fanny und der vierte hat sie gebissen, vergewaltigt und ausgetrunken.«

Tränen schossen Elysa in die Augen und sie hielt sie nicht zurück. Traurigkeit lag in Gesses Blick.

»Týr war dort?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.

»Ich habe ihn gesehen, als die Schlacht vorüber war. Er hat seine Männer zum Rückzug gerufen. Er ist an mir vorbeigelaufen, hat mich aber nicht beachtet. Als Týr sah, was seine Männer mit Fanny getan haben, hat er nichts unternommen. Seine Anweisung war lediglich, zum Lager zurückzukehren.« Gesse schüttelte die Erinnerung ab. »Es ist über vierhundert Jahre her. Ich lebe damit und dein Vater hat lange versucht, mir zu helfen, mit den Ereignissen abzuschließen und mich dem Frieden zu öffnen. Leid ist auf beiden Seiten geschehen.« Er kniete sich vor ihren Stuhl und legte eine Hand an ihre Wange. »Du bist so jung und unbekümmert. Du bist genau das, was der Vampirprinz braucht.«

»Er hat es mitangesehen und nichts unternommen!« Wütend funkelte sie Gesse an. Die Verzweiflung drohte, sie zu überrollen. Týr duldete Vergewaltigungen? Keuchend erhob sie sich von ihrem Stuhl.

»Es waren andere Zeiten damals. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber diese Sache hat nichts mit dir und ihm zu tun.«

»Wie kannst du das sagen? Ich will doch keinen Mann an meiner Seite, der gefühllos danebensteht, wenn eine wehrlose Frau auf bestialische Weise umgebracht wird! Týr hätte die Macht gehabt, es zu beenden. Auch im Krieg hätte er Fannys Leben ehrenwerter beenden müssen!«, fauchte sie. Angewidert wandte sie sich ab.

»Genau das werfe ich ihm vor. Und ich kann es ihm nicht verzeihen! Aber das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Du solltest deinen Gefährten nach dem beurteilen, was er tut, seit er dich kennt. Und er tut alles für dich und den Frieden.« Den letzten Satz flüsterte er.

Elysa erhob sich von ihrem Platz. Dieses Gespräch hatte den Druck und die Angst nur verstärkt! Sie misstraute Týr. Ja, er stand auf sie, aber was hieß das schon?


22

»Was soll das heißen, Freya ist verschwunden?« Entsetzt starrte Týr seinen Schwager in spe an. »Das ist eine Katastrophe!« Er fuchtelte wild mit den Armen herum.

»Ach was!«, fauchte Ryan zurück.

»Meine Männer sollen sie ebenfalls suchen.« Týr war schon auf dem Weg nach draußen.

»Das geht nicht. Raphael und du seid offiziell zerstritten, du musst dich zurückhalten«, wies Ryan ihn zurecht.

»Du gibst mir keine Befehle, Wolf!«, donnerte Týr unbeherrscht.

Ryan fletschte seine Zähne. »Du gefährdest die gesamte Operation!«

Týr schüttelte fassungslos den Kopf. »Glaubst du Raphael wird in den nächsten Tagen seinem Auftrag folgen können? Die Sorge um seine Seelengefährtin wird ihn auffressen!«

Der Jungspund war rot vor Zorn. »Wir haben eine Vereinbarung. Du hast es versprochen!«

Týr schlug mit der Faust gegen die Wand. »Raphael ist meine Nummer 2! Ich lasse ihn nicht hängen!«

Ryan zog sein Handy. »Das entscheidet er!« Es läutete und Raphael hob ab.

»Gibt es Neuigkeiten?« Die Stimme des Vampires klang mehr als besorgt. Der Mann war in Panik.

»Leider nicht. Es tut mir leid. Mein Rudel sucht sie auf Hochtouren. Wir drehen jeden Stein nach ihr um, versprochen!«

Raphael fluchte daraufhin verzweifelt.

»Týr will sich einmischen«, erklärte Ryan.

»Auf keinen Fall! Wenn wir auffliegen, kann ich nicht mehr vor den Rat. Die Sache ist zu wichtig. Sag ihm danke, aber nein danke. Er kann sowieso nicht mehr tun, als was wir machen.«

Týr ahnte, wie groß diese Sache mit Morris war, aber wenn Raphael sogar auf seine Hilfe verzichtete, um Freya zu finden, war die Scheiße noch größer.

Besorgt und wahnsinnig geladen knallte er die Bürotür hinter sich zu und marschierte Richtung Eingangshalle.

Eine Stunde bis Sonnenaufgang und Elysa war noch nicht zurück. Sie hatte es ihm versprochen, verdammt noch mal! Er musste bald los, wenn er nicht gegrillt werden wollte. Frustriert rieb er sich über das Gesicht und lief zu seinem Wagen. Gesses Auto fuhr gerade vor. Sofort steuerte er auf die beiden zu. Elysa sah ihn finster an.

»Ich habe deine Lippenstifte nicht angerührt. Ich schwöre es hoch und heilig!« Abwehrend hob er die Hände.

»Du solltest jetzt nach Hause fahren, sonst bekommst du einen Sonnenbrand!«, fauchte sie und ließ ihn stehen. Angepisst folgte er ihr.

»Wie wäre es mit einem Begrüßungskuss und einem freundlicheren Tonfall?«, brummte er und packte ihr Handgelenk.

Elysa warf ihm ihren besten Todesblick zu.

»Ich bin sauer auf dich und will weder einen Kuss noch will ich meinen Tonfall ändern«, zickte sie übellaunig.

»Wieso bist du so gereizt? Normalerweise reagierst du cool auf meine Erpressungsversuche«, pflaumte er.

»Es geht hier nicht um meine beschissenen Lippenstifte!«, schrie sie.

Verdutzt runzelte er die Stirn. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, du bist schwanger.« Er knirschte mit den Zähnen. Ihre Launen waren besorgniserregend!

»Das könnte dir so passen, Vampir! Ich lasse mich bestimmt nicht von einem kaltherzigen, emotionslosen Arsch schwängern!« Sie rammte ihm ihren Zeigefinger mit voller Wucht gegen die Brust.

Kaltherziger, emotionsloser Arsch? Ausgerechnet er, der hier dauernd Opfer seiner Gefühle wurde? »Vorsicht! Ich streite jederzeit mit dir, aber in Grenzen! Du nimmst das zurück!«, befahl er streng.

Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Týr versuchte die Kontrolle über seinen drohenden Ausraster zu bekommen. »Elysa«, zischte er. »Was ist los?«

Seine Sonne musterte ihn streng von oben bis unten. »Ich habe immer gedacht, dass deine Vergangenheit mir egal ist, aber ich habe mich getäuscht. Wenn du dich jahrhundertelang wie ein Arschloch benommen hast, kann ich nicht darüber hinwegsehen.« Sie stieß ihn zur Seite und marschierte zur Villa.

Týr ballte die Hände zu Fäusten und stierte Gesse an, der an seinem Wagen stand und die Szene beobachtet hatte. »Was hast du zu ihr gesagt?« Týr baute sich vor dem Wolf auf und ließ seine Aura frei.

Gesse war ein starker Wolf, aber würde sich beugen, wie er es bereits in der Vergangenheit getan hatte.

»Elysa wollte wissen, warum ich eine solche Abneigung gegen dich habe und ich habe ihr den Grund genannt.«

Týrs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wage es nicht, dich in meine Beziehung einzumischen.«

Gesse seufzte. »Das hatte ich nicht vor.«

Týr schnaubte ungehalten. »Denkst du, sie kommt in dein Bett, nur weil du mich schlecht machst? Fick dich, Wolf!« Týr wandte sich ab und folgte Elysa in die Villa. Er fand sie in ihrem Zimmer.

»Was machst du hier? Die Sonne geht gleich auf!«

Týr begann, seine Schuhe auszuziehen. »Ich bleibe. Ich lasse mich bestimmt nicht von diesem eifersüchtigen Wolf zur Seite drängen«, erklärte er schlicht und kramte in Elysas Schrank nach frischen Shorts, die er hier lagerte.

»Gesse versucht nicht, mich rumzukriegen!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will, dass du verschwindest!«, schimpfte sie.

Nur mit Shorts bekleidet kletterte er ins Bett.

Elysa schüttelte den Kopf. Sie schlüpfte ins Bad und machte sich bettfertig, anschließend krabbelte sie unter die Bettdecke. Týr musterte sie eingehend. Elysa war so wunderschön, dass es ihm jedes Mal aufs Neue den Atem raubte. Er lächelte, als er ihre Lockenmähne betrachtete. Ihre Haare machten ihn zu einem schwachen Mann. Sein Blick wanderte zu ihren blauen Augen.

»Komm in meine Arme«, flüsterte er und streckte seine Hand nach ihr aus.

»Nein! Du bleibst gefälligst auf deiner Seite!«

»Was hat dieser Wichser behauptet?«, wollte Týr wissen.

»Dein Vater hat mich betatscht, Týr! Und du glaubst mir nicht!« Sie fixierte ihn.

»Ich glaube dir! Für dich hat es sich so angefühlt, weil dir der Tanz zu nah war...,« begann er.

»Du spielst es herunter. Frauen zu bedrängen oder sie zu vergewaltigen, scheint in deiner Welt kein Problem darzustellen!«, tobte Elysa ungehalten und sprang aus dem Bett.

Entgeistert entglitten Týr die Gesichtszüge. »Elysa, es reicht mir langsam! Ja, du bist entführt worden und ich versuche, dich so sanft wie möglich zu behandeln, aber unterstelle mir nicht eine kranke Bestie zu sein, wie der Bastard, der dich entführt hat! Ich vergewaltige keine Frauen! Niemals!«

Elysa kämpfte offenbar gegen die Tränen. Fuck. Das zog immer bei ihm. Týr überwand die Distanz zwischen ihnen und zog sie an seine Brust.

»Keine Ahnung, was Gesse dir erzählt hat. Ich kann mich an eine Begegnung mit ihm nicht erinnern. Im Krieg herrschten andere Zeiten. Ich habe bestimmt Fehler gemacht. Dennoch glaube ich, behaupten zu können, dass ich ein Herz habe und auch in der Vergangenheit eines hatte. Trotzdem muss ich eines zugeben: Seit ich dich kenne, da habe ich mich verändert. Ich bin sanfter geworden und verwundbar.«

Abwartend suchte er Elysas Blick. Wann würde sie endlich mit ihm über die Entführung sprechen? Über die Abmachungen mit Cedric, die sie angedeutet hatte? Irgendwie mussten sie doch gemeinsam damit klarkommen!

Elysa begann ihn zu küssen. »Baby, können wir das bitte zu Ende diskutieren? Erst schreist du mich an und jetzt bist du anschmiegsam wie ein Kätzchen! Bist du wegen der Entführung so launenhaft?«

Elysa küsste seinen Hals entlang. Fluchend unternahm er einen letzten Redeversuch. Aber keine Chance. Sie wollte nicht über ihre Entführung mit ihm sprechen. Stattdessen wollte sie Sex und er erlag ihren Verführungskünsten. Das tat er immer.

---

Raphael erwachte in Freyas Wohnung. Die Sonne hatte ihn hierher zurück und schließlich in den Schlaf gezwungen. Er griff sofort nach seinem Handy, in der Hoffnung, dass Ryan gute Nachrichten für ihn hatte, aber da war nichts.

Der Vampir stieg aus dem Bett und wusch sich das Gesicht. Er war erschöpft in voller Montur ins Bett gefallen. Warum passierte das alles? Warum hatte er sich für die Liebe geöffnet? Damit sie ihm gleich wieder genommen wurde? Schmerzverzerrt ballte er seine Hände zu Fäusten.

Ohne etwas zu essen, verließ er die Wohnung und suchte weiter nach Freya. Ihr Blut pulsierte in seinem Körper, ein Zeichen, das sie noch immer lebte. Aber er konnte sie in der Stadt nicht wittern. Entweder war sie außerhalb seiner Reichweite oder sie war irgendwo eingesperrt, wo er sie nicht riechen konnte. Wer könnte sie haben?

Menschliche kriminelle Banden gab es viele in dieser Stadt und in den Favelas müsste er lange suchen. Aber die Hütten dort waren fast alle undicht und er hätte sie längst gewittert! Was würden sie von ihr wollen? Bei einem Vergewaltigungsverbrechen wäre sie wahrscheinlich tot. Aber das war sie definitiv nicht.

Raphael wurde wieder unsichtbar und nahm seine Umgebung in sich auf. Könnte Aegir dahinterstecken? Wenn seine Jäger Freya gefunden hatten, würden sie sie bestimmt mitnehmen, um ihm eines auszuwischen. Ihr Geruch hätte ihre Verbindung verraten. Aber würde der König nicht seinen Sohn informieren? Offiziell war Týr weiterhin an Raphaels Festnahme interessiert. Also würde man Freya als Druckmittel gegen ihn einsetzen wollen. Auch das war bisher nicht passiert.

Ihm blieb noch eine letzte Theorie: Einer von Morgans Männern hatte sie gefunden und seinen Bindungsduft erkannt. Raphael war als die Nummer 2 des Prinzen recht bekannt und auffällig. Dazu sein intensiver Geruch nach Pfefferminze. Man würde Freya wie eine Zitrone ausquetschen, um alle möglichen Informationen zu bekommen. Wenn Morgan spitzbekam, dass der König Dreck am Stecken hatte, wäre das eine Katastrophe! Sollte dieser Bastard Morris fangen und die Beweise vor den Rat bringen, wäre das Vertrauen in die gesamte Valdrasson Dynastie erschüttert. Morgan hatte sich zwar in den letzten zwei Jahren nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber er hatte genügend Sympathisanten.

Was würden sie Freya nur antun?

Raphael erstarrte bei der Angst, die ihn erfasste. Mehr als drei bis vier Tage hatte er nicht. Danach wäre die Blutsverbindung zu schwach, um Freyas Puls zu spüren. Sein Herz schlug schwer in seiner Brust und er fühlte sich verlassen. Er hatte keine Idee, wo er suchen konnte. Ziellos irrte er umher. Von Stunde zu Stunde wurde er verzweifelter und hilfloser. Tränen schossen ihm in die Augen, als er sich auf einer Bank in einem Park niedersinken ließ. Er hatte alles verloren. Wirklich alles.

---

Freya schrie auf, als Sonya ihr wieder und wieder ins Gesicht schlug. Ihre Nase war mehrfach gebrochen und sie schmeckte ihr eigenes Blut auf den Lippen. Die Vampirin hatte ihr noch keine einzige Frage gestellt, sie war nur aggressiv. Der nächste Schlag war so hart, dass Freya Sterne tanzen sah und in Ohnmacht fiel.

Sie erwachte mit einem dröhnenden Kopf und fürchterlichen Schmerzen, die sich über ihr ganzes Gesicht zogen. Kaltes Wasser hatte sie aufgeweckt. Sie keuchte auf.

»Ihr Menschen vertragt gar nichts!« Angewidert sah die Vampirin sie an. »Also gut, starten wir mit der Befragung, bevor du mir wegstirbst.« Sonya setzte sich vor sie auf den Boden und zündete sich eine Zigarette an. Freya zitterte am ganzen Körper, da sie wusste, dass die Vampirin sie verbrennen wollte. Sie flehte innerlich zu einer höheren Macht, aber eigentlich hatte sie keine Hoffnung.

»Was ist das für eine Geschichte zwischen Raphael und der Wolfsprinzessin?« Sonya sah sie nicht an, sondern zog genüsslich an ihrer Zigarette.

Freya wusste, dass die Vampirin jede Lüge wittern und sie bestrafen würde. Ohne Vorwarnung presste Sonya ihr die Zigarette ins Gesicht. Freyas ganzer Körper zog sich bei der Qual zusammen und sie schrie auf. Sie hechelte nach Luft und weinte trockene Tränen.

Gelangweilt zündete Sonya die Kippe neu an. »Ich warte.«

Freya begann zu stottern. »Raphael und Elysa waren in einem Bordell, um Nachforschungen anzustellen. Sie wären aufgeflogen, wenn sie nicht einen privaten Besuch vorgetäuscht hätten.«

Sonya runzelte die Stirn. »War der Prinz eingeweiht?«

Freya schüttelte den Kopf. »Er war völlig außer sich und hat Raphael aus seinem inneren Kreis geschmissen. Die Vampire suchen ihn. Zwischenzeitlich konnte Elysa den Prinzen etwas beruhigen, aber er soll seinen Standpunkt offiziell beibehalten. Er kennt keine Details. Und ich auch nicht. Ich weiß nicht, was genau Raphael sucht.«

Sonya lief nun auf und ab. In ihrem Kopf ratterte es. Man konnte es ihr ansehen. »Wer außer Raphael und Elysa arbeiten an der Mission?«, fragte sie.

»Der Alpha Ryan Sante. Niemand sonst.«

Sonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist sehr ungewöhnlich. Sie waren in einem Bordell und sind der Person begegnet, der sie nachgeschnüffelt haben, nehme ich an. Weißt du etwas über diese Person?« Bedrohlich baute sich Sonya über ihr auf.

Freya wagte es nicht, sie anzulügen oder Dinge zurückzuhalten. »Nicht direkt. Raphael hat es mir nicht gesagt, aber ich habe mal ein Gespräch mitangehört. Da ist der Name Morris gefallen.«

Sonya griff zu ihrem Handy, sie wollte garantiert Xander Morgan anrufen. »Sagt dir der Name Morris irgendwas?«

Wieder hatte Sonya ihr Handy auf laut gestellt.

Der Vampir am Ende der Leitung atmete laut und Freya überkam eine Gänsehaut. Alles an diesem Mann war angsteinflößend. Sie betete, dass sie ihm nicht in die Hände fiel. Lieber wollte sie sterben.

»Morris Kendall. Er ist einer der Saubermacher des Königs. Ein starker Vampir, der jeden Befehl ausführt. Was ist mit dem?«

Sonya grübelte einen kurzen Moment. »Raphael, Ryan Sante und seine Schwester schnüffeln ihm hinterher.«

Morgen ließ ein schauriges Geräusch entweichen.

»Hinter dem Rücken der Königsfamilie?«

Freya starrte zitternd auf den Boden. Bitte lieber Gott!, flehte sie. Sie wollte ihm nur nicht gegenübertreten müssen.

»Du sagst es. Scheint, als hätte da jemand ein paar Leichen im Keller.«

Morgan klatschte in die Hände. Zumindest klang es danach. Ein grollendes Lachen folgte. »Bring mir Morris. Wenn er den König und seinen Sohn in die Scheiße reiten kann, brauche ich diesen Bastard! Ich besorge dir alle Infos, inklusive Bilder, die ich von ihm bekommen kann, und schicke sie dir zu. Jage ihm einen Betäubungspfeil in den Rücken, bevor du ihn herschleppst!«, befahl der Vampir. »Gute Arbeit! Ich werde dich belohnen, Schlampe», sagte er und legte auf.

Sonya lächelte kalt. »Bis ich die Infos erhalte, haben wir beide noch etwas Zeit. Ich bin so neugierig. Erzähl mir mehr von deinem Leben mit Raphael. Er hat 'nen riesigen Schwanz, nicht wahr? Ich frage mich, ob seiner größer ist oder der von Morgan? Mit Raphael ist es zu lange her.«

Freya drehte ihren Kopf gequält zur Seite. Sie schrie erneut auf, als die Zigarette ihre Haut verbrannte.
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Elysa erwachte in den Armen ihres Vampirs und stellte genervt fest, dass er sie beobachtete.

»Wie lange liegst du schon wach da?« Sie gähnte und zog sich die Decke über den Kopf.

»Seit ungefähr dreißig Minuten.« Der Mann griff nach der Decke und befreite ihren Kopf. »Du bist so schön, Elysa. Ich kann dich stundenlang ansehen.« Er lächelte sanft.

Dieser schnulzige Kerl. Elysa rollte mit den Augen und setzte sich aufrecht. Suchend blickte sie sich nach ihrer Wasserflasche um. »Ich habe auch einen Charakter«, grunzte sie und fand ihr Wasser am Bettrand.

»Meinst du deine neuerlichen Launen, deine Flirts mit anderen Männern oder die große Klappe?« Fragend hob er die Augenbrauen.

Elysa schnaubte beleidigt. »Ich bin eben nicht so perfekt wie Saphira.« Ausgerechnet sie musste in ihrem Alter mit einer Seelenverbindung mit einem Rentnervampir klarkommen! Da durfte man wohl ab und zu überfordert reagieren. Schließlich bekam sie den Vampir nicht ohne Gepäck. Elysa verzog das Gesicht, wenigstens sah man Týr sein Alter nicht an. Der ging locker als 35-Jähriger durch.

»Schatz, so habe ich das nicht gemeint. Früher hast du mir nicht unterstellt, dass ich dich angreifen will. Ich necke dich doch nur. Das hat dir immer gefallen!«

»Du hast recht. Es tut mir leid. Womit kann ich denn diese fürchterlichen Laster, die du beschrieben hast, wiedergutmachen?« Sie schenkte ihm ein Lächeln. Týr legte sich entspannt in die Kissen und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf.

»Dein perfekter Körper tröstet mich über deine Laster hinweg.« Er grinste frech. Elysa stellte die Flasche zur Seite und kletterte verführerisch auf die Hüfte des Prinzen. Er schluckte und starrte sie erwartungsvoll an.

»Irgendwann hast du dich satt gesehen.«

Er schüttelte vehement den Kopf. »Niemals«, flüsterte er.

Sie begann, seinen Oberkörper zu streicheln und beugte sich zu seinem Hals, um daran zu knabbern.

»Hast du eigentlich Raphael ein paar Liebestipps gegeben? Ich bin nicht auf aktuellem Stand.« Ihre Mundwinkel hoben sich nach oben.

Týr runzelte die Stirn. »Du weißt es noch nicht?« Elysa schüttelte neugierig den Kopf. »Freya ist verschwunden. Das Rudel ist auf der Suche nach ihr.«

Erschrocken sprang Elysa aus dem Bett. »Was hat Raphael gemacht?«, herrschte sie Týr wütend an.

»Nichts! Die beiden sind ein Paar. Ryan sollte sie herbringen, damit Raphael seine Mission zu Ende führt. Damit war Freya anscheinend nicht einverstanden. Sie ist abgehauen und seitdem spurlos verschwunden«, erklärte Týr, der sich nun aufgesetzt hatte. Elysa griff nach ihrem Morgenmantel, um ihre Nacktheit zu bedecken.

»So gehst du nicht raus!« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen, aber Elysa war schon aus der Tür. Sie hörte den Vampir noch hinter sich fluchen, während sie zu Ryans Büro eilte. Sie platzte hinein und sah nicht nur ihren Bruder, sondern auch Gesse und die Vampire des Prinzen vor sich stehen.

»Großer Gott!«, stieß Týr hinter ihr aufgebracht hervor. »Dreht euch gefälligst um!«

»Du bist zu spät zu unserer Besprechung!«, schnauzte Ryan Týr an. Elysa schob ihren Gefährten genervt zur Seite.

»Was ist mit Freya? Wieso sagt mir keiner was?«, fauchte sie.

»Du brauchtest Bewegung und Abstand, Elysa. Deswegen hatte ich Gesse und dich nicht sofort zurückgerufen. Wir suchen Freya ohne dich, mehr kann gerade keiner für sie tun.« Ihr Bruder senkte traurig den Blick.

»Týr, hör auf damit!« Sie hob den Zeigefinger in seine Richtung, während er versuchte, die Bettdecke um ihren Körper zu wickeln.

»Dieser Seidenfummel ist durchsichtig!«, knurrte er und zerrte weiter die Decke um sie.

»Kann mal jemand diesen Verrückten mit der Decke von mir entfernen!«

Kenai achtete darauf, nicht zu ihr zu schauen, während Noah und Chester beide glucksten.

»Týr, wir Wölfe sind etwas freier mit unserem Körper. Sie hat ja genug an«, informierte Ryan ihn.

Der Prinz warf ihm einen erbosten Blick zu.

»Was ist mit Raphael? Wer kümmert sich um ihn?«, wollte Elysa wissen und schob Týr vehement von sich.

»Er sucht sie auch«, brummte Ryan.

Elysa hielt die Decke mit einer Hand fest und schob Týr von sich. »Bleib da hinten stehen, du machst mich wahnsinnig!«, schnauzte sie aufgebracht.

Chester hustete hinter vorgehaltener Hand, um sein Lachen zu verbergen.

»Wer könnte sie haben und warum?«, bohrte Elysa weiter.

»Sie hatte Raphaels Markierung und Geruch am Körper. Das lässt vermuten, dass Vampire sie haben«, ergriff Gesse das Wort.

»Wahrscheinlich Morgan«, überlegte nun Týr.

»Wer auch sonst. Er ist schließlich euer Lieblingsbösewicht für jedes Verbrechen!«, sagte sie streng in Týrs Richtung.

Abwehrend verschränkte der Vampir die Arme vor der Brust. »Wer denn sonst?«, hielt er dagegen.

»Dein Vater lässt Raphael ebenfalls suchen, oder? Vielleicht haben seine Männer Freya gefunden und sie als seine Gefährtin erkannt.« 

»Mein Vater hätte mich informiert, um mit mir das weitere Vorgehen zu besprechen. Nur weil ihr beide nicht auf einer Wellenlänge seid, heißt das noch lange nicht, dass er unschuldige Frauen entführt!« Týr hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du verteidigst ihn dauernd, obwohl er so ein Arsch ist!« Feindselig funkelte sie ihn an.

»Achte auf deinen Ton und deine Wortwahl!«

Elysa kochte vor Wut. »Jemand sollte überprüfen, ob Aegir sie hat!« Dabei fuhr ihr Kopf zu Ryan herum. Wenn Aegir Freya hatte, wusste er vermutlich, dass Raphael hinter Morris herjagte. Das wäre eine Katastrophe!

»Vielleicht kannst du das mal unauffällig prüfen«, schlug Ryan vorsichtig vor und beäugte dabei Týr.

»Jetzt fängst du auch noch damit an!«

»Ich will mit Ryan alleine reden. Raus!« Elysa drehte Týr den Rücken zu.

»Vergiss es! Ich finde es unter aller Sau, dass ihr uns dieses Misstrauen entgegenbringt nach allem, was wir für euch tun!« Týr baute sich vor Ryan auf und fixierte ihn.

Elysa warf frustriert ihre Arme in die Luft. Dieser sture Idiot!

Knurrend bückte sich der Vampir nach der Decke am Boden und wickelte sie wieder um ihren Körper. Danach warf er sie samt Decke über seine Schulter und wollte den Raum verlassen.

»Týr! Lass mich runter!« Elysa schlug ihm auf den Rücken, aber er grunzte nur. »Týr!« Sie strampelte mit den Beinen.

»Du läufst so nicht vor meinen Männern herum!«, brummte er und öffnete ihre Zimmertür.

Elysa duschte sich zügig und zog sich an. Dieser Kerl machte sie noch wahnsinnig!

Sie musste mit Ryan in Ruhe über Freyas Verschwinden sprechen. Das ging aber erst, wenn Týr die Villa verlassen hatte.

Sie stieg die Treppenstufen herunter, als sie Týrs Stimme hörte. »Ich bin mir sicher, du findest einen Weg. So gewissenhaft wie du arbeitest.«

Elysa steckte den Kopf durch die Tür. Ihr Gefährte saß neben Saphira, die Unterlagen auf dem Küchentisch wälzte.

»Mein Klient steht unter enormen Zeitdruck, der sich natürlich auf mich überträgt. Aber der angebliche Zeuge für sein Alibi ist unauffindbar.« Saphira seufzte.

Elysa suchte nach etwas zu essen im Kühlschrank. Das gemeinsame Frühstück würde wohl wegen der Suche nach Freya ausfallen.

»Dein Klient kann sich glücklich schätzen, dass du seine Verteidigung übernommen hast. Du bist eine erstklassige Anwältin.« Týr klang tröstend und sanft.

Elysa ging das gewaltig gegen den Strich. Wieviel Honig wollte er ihr noch um den Mund schmieren! Der Appetit war ihr vergangen. Türknallend verschwand sie im Garten.

Schwer atmete sie ein und aus. Ich bin ein Pulverfass! Sie explodierte bei Kleinigkeiten und stürzte sich in jeden Streit, den sie finden konnte. Sie misstraute Týr und gleichzeitig konnte sie ihre Finger nicht von ihm lassen, weil sie ihn zu sehr begehrte. Alles wuchs ihr über den Kopf.

»Scheiße!«, fluchte sie und trat gegen den nächsten Baum.

»Was ist jetzt schon wieder los?« Janett eilte auf sie zu.

Elysa starrte ihre Tante gereizt an. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram und lass mich in Frieden.« Sie hoffte, Janett würde verschwinden.

»Du bist seit Wochen kaum zu ertragen, Elysa! Dauernd flippst du wegen Nichtigkeiten aus! Und diese Nummer mit Raphael ist für mich noch lange nicht bereinigt!«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Nur weil du keine eigenen Kinder bekommen kannst, musst du mich nicht dauernd erziehen. Ich bin erwachsen.« Nicht einmal hatte Janett sich dafür interessiert, wie es Elysa ging oder einfühlsam wegen ihrer Entführung nachgefragt. Ihre Tante hatte nur Vorwürfe für sie übrig.

Janetts Blick war kalt geworden. »Du benimmst dich aber wie eine pubertäre Göre, die nichts auf die Reihe bekommt!«

Elysa wandte sich ab. Früher oder später schaukelten sie sich so hoch, dass sie beide verletzt zurückblieben.

»Týr braucht eine Frau auf Augenhöhe!«, rief Janett ihr nach. Sie weigerte sich offensichtlich, den Streit beizulegen. Stattdessen streute sie Salz in Elysas Wunde.

»Was ich brauche, entscheide immer noch ich!« Týr stand aus dem Nichts zwischen ihnen.

Elysa schluckte hart und starrte in den Himmel.

»Ich mache mir nur Sorgen. Elysa ist seit ihrer Rückkehr wie ausgewechselt und es wird schlimmer. Dauernd flippt sie aus, im nächsten Moment ist sie wieder ausgelassen fröhlich und keine Stunde später beginnt der Kreislauf von vorne.« Janett hatte eine entschuldigende Miene aufgesetzt.

Elysa wollte sich das nicht mehr länger anhören und joggte los, tiefer in den großzügigen Garten der Villa hinein. Sie hörte, wie Týr frustriert die Luft entweichen ließ.

---

»Janett, ich möchte eine Sache klarstellen. Auch ich mache mir Sorgen um Elysa. Du hast recht mit deiner Beobachtung, was ihr seltsames Verhalten betrifft. Wir beide haben in den letzten Monaten viel durchgemacht und leider öffnet sie sich mir gegenüber noch nicht so, wie ich es mir wünsche. Aber eines steht fest: Elysa ist meine Traumfrau und die einzige Frau, die ich haben will. Ich bitte dich inständig, ihr nicht das Gefühl zu geben, dass sie nicht passend für mich wäre!« Týr suchte Janetts Blick.

Sie seufzte und nickte vorsichtig.

»Ich meine es ernst, Janett. Deine Andeutungen heute und bei dem letzten Streit, in den ich hineingeplatzt bin, dass Saphira die bessere Wahl wäre, verletzen Elysa. Dazu sind sie völlig unangemessen. Ich will nicht, dass Elysa sich meiner unsicher ist. Sie füllt mein Herz aus. Es gibt keinerlei Konkurrenz!«

Týr hatte Janett längst auf dieses Thema ansprechen wollen, bisher aber nicht die richtige Gelegenheit gefunden. »Ich möchte nicht noch einmal Zeuge werden, wie du Elysa und mir Steine in den Weg legst.«

»Ich werde in Zukunft versuchen, mich mehr zurückzuhalten. Sie weiß, welche Knöpfe sie drücken muss, um mich zu provozieren. Ich hatte gehofft, dass sie erwachsener wird, jetzt wo sie dich getroffen hat«, gestand die Wölfin beschämt ein.

»Gib ihr Zeit. Mein Erbe lastet auf ihren Schultern.« Týr wandte sich ab und blickte in die Richtung, in die Elysa verschwunden war. Er schüttelte überfordert den Kopf. Es musste an der Entführung liegen. Elysa kam ihm wie ein rohes Ei vor. Was sollte er nur machen, damit sie ihn nicht dauernd missverstand?

Er folgte ihrem Duft und entdeckte sie in einem Baum. »Was machst du da oben?«, fragte er.

»Ich esse«, lautete die knappe Antwort.

Kopfschüttelnd kletterte er zu ihr rauf.

Lächelnd schob sie ihm eine Orange entgegen.

»Du machst eine gute Figur beim Klettern.« Sie zwinkerte ihm zu. Da war ihre gute Laune wieder. Týr verzweifelte innerlich.

Elysa biss in ein Orangenstück hinein und gluckste, als der Saft herausspritzte. Sein Herz zog sich zusammen, als er sie beobachtete. Er durfte sie nie wieder verlieren. Egal wie schwierig es manchmal war, er liebte sie über alles.

»Hast du schon mal mit einer Frau in einem Orangenbaum gesessen und Orangen genascht?« Spielerisch hob sie die Augenbrauen.

Týr schüttelte sanft den Kopf. »Mit dir erlebe ich viele erste Male.«

»Mmh«, kicherte sie und wies mit dem Kopf zu der Orange in seiner Hand. »Iss!«

Týr schälte das Obst und schob ein Stück in seinen Mund. Elysa beobachtete ihn genau. Oh nein. Diesen Blick kannte er. Vorsichtig blickte er sich um.

»Dann hattest du wohl auch noch keinen Sex in einem Orangenbaum, oder?«

Týr biss die Zähne zusammen, als sein Vanillekätzchen auf seinen Schoß kletterte. »Elysa«, stöhnte er erregt, als sie sich an ihm rieb und seinen Mund mit Küssen bedeckte. Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte. »Ich liebe dich«, flüsterte er und hielt ihr Gesicht fest, damit sie ihn ansah.

»Ich dich auch.« Sie hielt seinem Blick stand, zögerte kurz, bevor sie sich korrigierte. »Ich liebe dich auch.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Nie hatte sie das zu ihm gesagt! Und jetzt kam es so unerwartet.

»Stehst du unter Schock? Ich sollte unter Schock stehen. Das habe ich noch nie zu einem Mann gesagt. Nicht mal im Spaß!« Sie hob den Zeigefinger vor sein Gesicht, während er sie anstarrte.

»Sag es noch einmal«, flüsterte er.

Elysa knöpfte seine Hose auf und befreite seinen Schwanz. Týr schloss die Augen und schob ihren Rock nach oben, um über ihre Pobacken streicheln zu können.

»Es tut mir leid, dass ich so zickig bin.« Sie rieb seinen Schwanz an ihrer Mitte. Týr presste die Lippen aufeinander, um nicht den gesamten Garten mit seinem erregten Stöhnen zu unterhalten. »Ich versuche mich zu bessern«, versprach sie, während sie begann, an seinem Hals zu knabbern.

»Du sollst dich nicht bessern, ich komme damit klar. Alles, was ich will, ist, dass du dich mir anvertraust. Rede mit mir.«

Elysa stoppte ihre Liebkosungen und starrte ihm in die Augen.

»Was bedrückt dich, mein Schatz? Ich spüre, dass dich Dinge belasten, von denen ich nichts weiß.« Flehend sah er sie an.

»Es war einfach alles zu viel in den letzten Monaten«, wich sie ihm aus.

Er gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Erzähl mir von der Abmachung, die du mit diesem psychopathischen Verbrecher getroffen hast.«

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Nenn ihn nicht so.«

Týrs Atmung beschleunigte sich. »Verteidige ihn nicht. Das kann ich nicht ertragen!«

Elysa schüttelte den Kopf. »Wenn du willst, dass ich mich dir anvertraue, musst du meine Gefühle respektieren.«

Er atmete tief ein und aus. »Okay.«

»Cedric hat viel durchgemacht. Natürlich hätte er mich nicht entführen dürfen, aber er hat mir damit das Leben gerettet, mich gut behandelt und sich verändert. Er ist nicht mehr so irre und Angst einflößend wie am Anfang«, erklärte sie mit fester Stimme.

Týr hatte alle Mühe, sie nicht zu schütteln. Dieser Psychopath hatte Romy gefoltert, für Morgan gearbeitet, beinahe seinen besten Freund abgestochen und schließlich seine Frau entführt und vergewaltigt. Jetzt wollte sie das alles mit einer schweren Kindheit entschuldigen? Seine Hände umklammerten die Äste neben ihm und er starrte seine Sonne so kontrolliert wie möglich an, aber scheiße! Seine Nerven lagen blank!

»Er kann uns helfen, Morgan zu überführen. Er weiß genügend über ihn.«

Die Äste knackten unter seinem Griff. »Wie stellst du dir das vor? Ich verhökere meine Frau gegen wertvolle Informationen?«, fragte er gehässig.

»Týr, jetzt sei nicht so sarkastisch«, tadelte Elysa ihn.

»Das ist der Grund?«

Stirnrunzelnd betrachtete seine Wölfin ihn.

»Was meinst du?«

Týr beobachtete sie eindringlich. »Der Grund, dass deine Nerven so blank liegen. Weil dein Entführer einen Mutterkomplex in dir geweckt hat?«

Elysa verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Mutterkomplexe, sondern Mitgefühl!«

Atmen, Týr!, ermahnte er sich. Streite nicht wieder mit ihr! »Was erwartest du von mir, Elysa? Was kann ich tun?«

»Nach dem Ball erfährst du alles. Bis dahin versuchen wir, mit diesem Schwebezustand zurechtzukommen«, schlug sie vor.

Er wollte das Thema nicht so leicht fallen lassen. In seinem Kopf rasten die Gedanken. »Was hat Morris mit diesem Cedric zu tun?« Er runzelte die Stirn.

»Nichts. Zumindest wüsste ich nicht, dass die beiden sich kennen. Ich meinte eher die Geheimnisse und die Ursachen für den ganzen Schlamassel.«

»Du hast mir eben deine Liebe gestanden. Und das bedeutet, dass du dich für mich - für uns - entschieden hast. Dazu gehört auch, dass wir uns vertrauen können!« Eindringlich sah er sie an.

Sie nickte gequält. »Týr, ich bin mit dieser Situation überfordert. Ich will dich nur beschützen und dir nicht weh tun.« Sie streichelte liebevoll sein Gesicht.

»So läuft das nicht, Elysa. Du hast ein Alphamännchen an deiner Seite. Ich beschütze dich, nicht umgekehrt.«

Neckend hob sie die Augenbrauen.

»Wir sind noch nicht fertig mit diesem Gespräch«, knurrte er und fing ihre Hand auf, die sich gerade um seinen Schwanz legen wollte.

»Ich hatte noch nie Sex in einem Orangenbaum«, säuselte sie verspielt, »Aber in so einer Palme, da …«

Týr zischte so laut, als hätte er sich verbrannt. »Ich will es nicht wissen!«, fauchte er. Verfluchte Scheiße, man! Wütend funkelte er sie an und rieb sich über sein Gesicht. Elysa fuhr mit beiden Händen über seinen Oberkörper.

»Ich bin nicht mehr in Stimmung«, blockte er sie ab und schob ihre Hände von sich. »Ich bin dein Gefährte und muss mit meinem Besitzdrang, der Eifersucht und diesem ganzen Scheiß klarkommen! Ich kann dich nicht teilen und ich werde es nicht!«, erklärte er.

Elysa rollte mit den Augen. »Keiner hat davon gesprochen, dass du mich teilen sollst. Das mit Luca ist fast zehn Jahre her«, hielt sie dagegen.

»Ich will auch seinen Namen nicht wissen.« Týr zischte ungehalten.

»Aber ich bin gereizt, oder was?« Sie warf die Hände in die Luft.

Týr zerrte an ihrer Hose. »Du hast recht. Wir sind beide etwas angespannt und da helfen nur zwei Sachen: Liebe und Vertrauen.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie innig. »Ich liebe dich«, flüsterte er zwischen seinen Küssen und genoss die Zärtlichkeiten zwischen ihnen.

Er liebte sie in diesem Baum und würde wohl nie wieder durch einen Garten spazieren können, ohne beglückt an diesen Moment denken zu müssen.

»Du bist mein Sexgott«, keuchte sie an seinem Ohr.

Er lächelte. »Und du bist meine Sexgöttin.«

»Ihr beide seid schlimmer als die Karnickel.« Chester lachte von unten.

Týr lief sofort rot an. Peinlich berührt presste er die Lippen aufeinander.

»Euer Prinz ist wirklich offen und begabt«, grölte Elysa. Týr schüttelte nur den Kopf und knöpfte seine Hose zu.

»Und ich habe mich schon gewundert, was du von diesem Langweiler willst, aber so langsam sehe ich, zu was unser Kronjuwelchen alles fähig ist.« Der Peter Pan gluckste.

»Halt deine Klappe, wenn nur Müll rauskommt!«, brummte Týr.

Elysa strich ihren Rock glatt und zwinkerte ihm zu. Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

»Ich muss den Blaublüter jetzt entführen, Schätzchen. Wir haben einen Termin im Schloss«, rief Chester von unten.

Elysa kletterte vom Baum. Týr entschied sich für die schnellere Variante und sprang. Galant landete er auf dem Boden.

»Angeber«, zwitscherte der Rotschopf.

»Ich fand das sehr sexy«, versicherte Elysa ihm und kniff Týr in den Hintern. Lachend nahm Týr Elysas Hand und marschierte zum Parkplatz.

Als er wenig später von einer schnellen Dusche zurückkam, lehnte Chester an seinem Wagen. »Ich lasse meine Karre hier und fahre mit dir zurück«, informierte er ihn.

Týr nickte und schwang sich in seinen Lamborghini. Er lächelte vor sich hin, als er durch die Straßen fuhr. »Ich verstehe ja, dass dein Orangenbaum-Quickie dir gute Laune beschert hat, aber findest du nicht, dass Elysa sich seltsam benimmt?«, überlegte Chester neben ihm.

»Doch, aber sie vertröstet mich bis nach dem Ball.«

Chester runzelte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen, Týr.«

Der Prinz beobachtete Chester von der Seite. Normalerweise war er immer derjenige, der überall das Positive sah. »Ich mache mir auch Sorgen, aber was soll ich machen? In zwei Tagen wissen wir mehr.« Týr seufzte.

»Mir gefällt das nicht. Elysa kommt nicht zum Ball, oder?« Die Sorgenfalten auf der Stirn wurden tiefer.

»Das habe ich ihr verboten. Ich kann nicht vor allen so tun, als wäre sie nicht die Frau meines Lebens.« Týr grunzte.

»Und das hat sie akzeptiert? Ich meine, das passt nicht zu Elysa!«, hielt Chester dagegen.

»Sie hat kurz gemeckert, aber es hingenommen.« Týr zuckte mit den Schultern.

»Fahr mal rechts ran«, forderte sein bester Freund.

»Was ist mit dem Termin bei meinem Vater?« Týr schüttelte fragend den Kopf. Trotzdem lenkte er auf den Seitenstreifen.

»Tragen wir zusammen, was wir wissen.« Chester konzentrierte sich.

»Elysa ist entführt worden und außerdem versucht Morgan, sie in die Finger zu kriegen. Das reicht doch aus, um unausgeglichen zu sein. Dazu dieser schmierige Morris, der auf sie abfährt«, brummte Týr.

Der Rotschopf ließ die Luft entweichen. »Da ist etwas, das wir übersehen! Elysa leidet nicht besonders unter der Entführung. Sie verteidigt Cedric, ohne dabei hysterisch rüberzukommen. Sie scheint wirklich kein Problem mit ihm zu haben. Und diese Sache mit Morris. Wann soll sie ihm begegnet sein? Die beiden kennen sich doch gar nicht! Wenn er sie angemacht hat, müsste das vor der Entführung gewesen sein. Aber da war sie ganz normal.«

Chester fluchte, während Týr nichts sagte. Sein Kopf ratterte, aber er kam zu keinem klaren Gedanken.

»Eben im Büro hat sie wiederholt deinen Vater beschuldigt. Sie traut ihm nicht. Wir wissen auch, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruht. Trotzdem fand ich das seltsam. Normalerweise rümpft sie nur über die moralischen Ansichten deines Vaters die Nase und jetzt beschuldigt sie ihn, sie sexuell genötigt und Freya entführt zu haben. Was läuft da zwischen den beiden? Und das, was mich am Allermeisten alarmiert, ist, dass sie regelrecht in Panik verfällt, wenn du zu diktatorisch rüberkommst.«

Týr starrte Chester an. In seinem Freund steckte so viel mehr als der gutgelaunte Clown, das wusste Týr schon lange. Chester war ein sensibler Beobachter und er hatte ein gutes Verhältnis zu Elysa. Týr würde über die Worte seines Freundes nachdenken.

Stirnrunzelnd erwiderte Ches seinen Blick.

»Sie vertraut dir nicht, Týr. Vor der Entführung hat sie das aber getan«, flüsterte Chester angespannt. »Warum?«

Der Prinz schluckte hart. Sein Cousin hatte recht! Was hatte er getan, dass sie ihm ihr Vertrauen entzogen hatte?

»Sag deinem Vater die Wahrheit über deine Beziehung zu Elysa. Stelle ihn vor vollendete Tatsachen«, überlegte Chester laut.

Týr schüttelte den Kopf. »Sie hat mein Wort, das ich es nicht tue. Erst nach dem Ball. Wenn sie mir nicht mehr vertraut, werde ich ihr beweisen, dass sie es doch kann!« Scheiße! Warum misstraute sie ihm? Das hatte sie nie getan, nicht einmal am Anfang ihres Kennenlernens.

»Raphael kann seine Beweise nicht mehr vorbringen, jetzt wo Freya weg ist. Eure Abmachung ist hinfällig!«, hielt Chester dagegen.

»Warum? Was macht es für einen Unterschied, ob mein Vater es heute erfährt oder übermorgen?« Fragend sah er Chester an.

»Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl.«

Týr schüttelte den Kopf. »Sie hat mich darum gebeten.«

»Was, wenn sie recht hat und dein Vater sie wirklich sexuell bedrängt?« Chester presste die Lippen aufeinander.

»In meiner Gegenwart? Wohl kaum!«

Týr trat auf das Gas und fädelte sich zurück in den Straßenverkehr ein. Chester sagte nichts mehr und Týr hing seinen Gedanken nach. Die Worte seines Freundes hatten ihn zusätzlich in Unruhe versetzt.
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Raphael schlich um das Bordell herum, wo er hoffentlich Morris treffen würde. Er hatte nur noch einen verdammten Tag. Es würde eine Katastrophe geben, wenn Týr die Wahrheit erfuhr und eine Dummheit beging.

Er versuchte, sich mit aller Kraft, zu konzentrieren. Es war jedoch schier unmöglich, die Gedanken an Freya abzuschütteln. Jeden Stein hatte er nach ihr umgedreht und hundertmal bei Ryan angerufen, in der Hoffnung, dass es positive Neuigkeiten gab.

Er konnte ihr Blut mittlerweile nicht mehr in sich pulsieren spüren. Von Tag zu Tag war es schwächer geworden. Er hatte gewusst, dass die Verbindung abbrechen würde, wenn er sie nicht schnell genug fand und so war es auch gekommen.

Raphael machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Er hätte sie beschützen müssen und bereute, dass er ohne ihr Einverständnis gegangen war. Er war es nicht gewohnt, Rücksicht auf die Gefühle anderer - seiner Frau – zu nehmen. Er hatte doch keine Ahnung, wie man eine Beziehung führte und wie man seine Partnerin glücklich machte! Er hatte seine Seelengefährtin gefunden und es auch gleich verbockt. Von Anfang an hatte er alles falsch gemacht! Und nun wurde er bestraft.

Vor Schmerz rieb er sich über das Gesicht. Nach seiner Entführung damals hatte er es nur mit Mühe geschafft, weiterzumachen. Er hatte seinem Leben neuen Sinn eingehaucht. Und nun? Er war weder Mitglied des inneren Kreises noch frei. Sein Leben hing an einem seidenen Faden und die Frau, die er liebte, war für ihn verloren. Diesen einen Auftrag würde er zu Ende bringen und dann? Er könnte in die Sonne spazieren, aber was, wenn Freya noch lebte? Raphael brauchte Gewissheit.

Lange Zeit blieb ihm nicht mehr bis zum Sonnenaufgang. Wenn er Morris heute nicht fand, hatte er vielleicht noch ein paar Stunden der nächsten Nacht, um ihn zu schnappen, bevor der Ball endete und die Wahrheit ans Licht kam.

Nancy allein würde nicht als Beweis ausreichen. Sie war trotz allem nur ein Mensch. Der Prinz würde Morris aufspüren und die Wahrheit in seinem Kopf sehen wollen. Mit einem involvierten Thronfolger wäre es schwierig, den Rat von den Verbrechen des Königs zu überzeugen.

Frustriert und verzweifelt scannte Raphael die Umgebung und registrierte eine Vampirin, die ebenfalls um das Bordell herumschlich. Irritiert runzelte er die Stirn, als ihr Duft ihm in die Nase stieß. Ingwer. Das konnte unmöglich sein! Sonya? Nie würde er diesen Geruch vergessen können. Zu oft hatte er selbst nach Ingwer gestunken, wenn sie sich an ihm vergangen hatte.

Beunruhigt ließ er den Schatten nicht aus den Augen. Als er realisierte, dass sie auf seinen Geruch genauso alarmiert zu reagieren schien, stürzte er sich kurzerhand auf sie. Die Vampirin wehrte sich mit Händen und Füßen. Dabei stellte sie sich als geschickt heraus. Raphael versuchte, sie auf den Boden zu drücken, aber sie wand sich wie ein Aal aus seiner Umklammerung. Blitzschnell zog sie ein Messer. Im letzten Moment sprang er zur Seite, bevor sie ihn erwischen konnte. Als sich ihre Blicke trafen, erstarrte er.

Sonya! Sie war es tatsächlich.

Sie präsentierte ihm ihre Fänge, bereit, ihn wieder anzugreifen. »Du!«, zischte er hasserfüllt und kämpfte erneut gegen sie. Er war viel älter und stärker noch dazu. Aber er wollte sie lebend. An ihr zufälliges Auftauchen glaubte er nicht eine Sekunde. Was, wenn sie Freya hatte?

Ein erbitterter Kampf brach zwischen ihnen aus. Sonya versuchte, ihn mit ihrem Messer zu treffen, während Raphael gekonnt auswich und nach ihr trat.

So langsam verlor er die Geduld. Mit einer schnellen Bewegung zog er sein Messer aus dem Stiefel und stieß es der Vampirin in den Oberschenkel. Sonya schrie auf, als das Silber ihren Körper flutete. Er trat ihr das Messer aus der Hand und schleuderte sie mit voller Wucht auf den Boden. Schnell zerrte er sie zu seinem Versteck, wo er auf Morris gelauert hatte, und verpasste der Schlampe Handschellen. Die waren eigentlich für Kendall vorgesehen, aber nichts war jetzt wichtiger als die Befragung dieser Frau!

Sein Versteck befand sich in dem Gebäude, das schräg gegenüber des Bordells lag. Hier standen zwei Etagen leer. Diese wurden als zu vermietende Gewerbeflächen beworben.

Raphael brachte sie in den Kellerraum, den er eigentlich für Morris vorgesehen hatte, und band sie an den Ketten dort fest.

Dass Sonya nach all den Jahrhunderten in seiner Nähe auftauchte, ließen seine Alarmglocken schrillen. Dazu kam sie als Vampirin ins Wolfsgebiet. Was auch immer ihr Grund war… Raphael musste zuerst klären, ob Freya und Sonya sich begegnet waren.

»Hast du Freya?«, kam er sofort zur Sache und drehte sich weg, als sie nach ihm spuckte. »Ich habe dich etwas gefragt!«, brüllte er und begann, ihr ins Gesicht zu schlagen. Blut spritzte.

»Was bekomme ich, wenn ich dir helfe?«, spie sie aus.

Sonya wollte nicht sterben. Er sah es in ihren Augen. Schon damals war es ihr innigster Wunsch gewesen, ewig zu leben. Wie konnte er dieses Wissen am besten für sich nutzen? Obwohl er nicht wollte, dass sie dieses Treffen überlebte, war es wichtiger für ihn, Freya zu finden.

»Wenn du mich zu Freya bringst und sie noch am Leben ist, schenke ich dir deine Freiheit und dein Leben«, versprach er.

Sonya starrte ihm in die Augen. Ihre Nasenflügel blähten sich, weil sie tief Luft holte. Raphael war bereit, jeden Preis für das Leben seiner Seelengefährtin zu bezahlen.

»Ich bringe dich zu ihr und danach lässt du mich laufen!«, forderte sie. Der kalte Ausdruck in ihren Augen zeigte ihm, dass sie noch so bösartig war wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

Ihr Geständnis, das sie tatsächlich für Freyas Verschwinden verantwortlich war, erwischte Raphael hart. Er wollte sich nicht ausmalen, was Freya in Sonyas Nähe hatte erleben müssen.

»Du hast mein Wort.« Er musste es ihr geben, damit sie sich an den Deal hielt.

Kurz darauf schleppte er Sonya gefesselt zu einem Wagen, den er aufbrach. Er schob sie auf die Beifahrerseite und schnallte sie an, damit sie nicht unterwegs raussprang. Anschließend stieg er selbst ein und startete das Auto. Sie wies ihm den Weg. Raphael hatte keine Ahnung, ob sie ihn in einen Hinterhalt lockte oder was ihn erwartete, aber er hatte keine Wahl. Da sie heimlich versuchte, ihre Fesseln zu lösen und er sah, wie sie ihre Fluchtmöglichkeiten abschätzte, nahm er an, dass sie ihn wirklich zu Freya führte.

»Was machst du in Rio?«, fragte er kalt.

»Eine Befragung gehört nicht zu unserer Abmachung.«

Raphael starrte auf die Straße.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Sonya ihn anwies, zu parken. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Die Gegend sah verlassen aus. Nur wenige Häuser standen hier. Das war also der Unterschlupf dieses Biestes. Wie lange verfolgte sie ihn schon? Er hätte sie sofort an ihrem Ingwergeruch erkannt, wenn sie ihm zu nahe gekommen wäre!

Sie betraten ein Wohnhaus, das leer zu stehen schien. Sonya verharrte in ihrer Position. »Zeit, dein Wort zu halten.«

Raphael stierte sie an. »Noch sehe ich sie nicht.«

Sonya zeigte sich gleichgültig.

»Ich finde sie auch so!«, zischte er.

»Sie ist nicht in diesem Haus. Denkst du, ich bin blöd? Du wirst mich laufen lassen. Mach mich los und gib mir die Autoschlüssel. Deine Gefährtin verblutet, während du deine Möglichkeiten abwägst.«

Raphael schluckte hart. Denn jedes verdammte Wort dieser Schlampe entsprach der Wahrheit. Er nahm ihr widerwillig die Fesseln ab.

»Die Schlüssel!«, forderte sie.

Raphael ließ sie in ihre Hand sinken, ohne sie aus den Augen lassen. Sonya war verletzt und durch das Silber geschwächt. Wenn sie ihn verarschte, würde er sie einholen, wenn nicht, fand er Freya hoffentlich bald. Was, wenn sie genauso dalag wie er vor all den Jahrhunderten, als Týr ihn gefunden hatte?

»Freya ist im Kellerraum, in Haus Nummer vierundzwanzig.« Sie befanden sich in der Nummer elf, wie Raphael beim Eintreten registriert hatte. Er sog scharf die Luft ein, um sicherzugehen, dass sie nicht log, und rannte los. Wie ein Irrer. Weder drehte er sich nach Sonya um noch achtete er auf die Gefühle in sich, als er hörte, wie das Auto davonfuhr.

Vierundzwanzig! Er rammte die Tür mit voller Wucht und sog kurz die Luft ein. Niemand war hier. Er fand den Zugang zum Keller. Sein Herz raste. Wieder eine Tür. Er trat dagegen.

Der Anblick, der sich ihm bot, war so erschütternd, dass sein Verstand aussetzte.

Freya lag blutüberströmt am Boden und regte sich nicht. Ihr Körper war mit zahlreichen Brandverletzungen übersät. Ihr Herz schlug unregelmäßig und schwach. Raphael traf der Schock tief bis ins Mark, seine Augen färbten sich schwarz.

Er hechtete zu Freya. Schnell kontrollierte er ihre Vitalzeichen, aber ihm blieb nicht viel Zeit. Sie wäre längst tot, bevor ein Krankenwagen hier wäre. Außerdem würde ihr Körper ein Leben lang gezeichnet sein, wenn sie das hier überstand. Die Brandwunden würden nicht verblassen. Sein Herz brach und Tränen traten ihm in die Augen. Es war ihm egal, ob er nun gegen ein weiteres Gesetz verstieß oder Freya das vielleicht nicht gewollt hätte.

Raphael löste ihre Fesseln und trug sie nach oben. Er fand ein Zimmer, in dem es fließendes Wasser gab, und legte sie auf den Boden. Schnell reinigte er sie notdürftig und schloss sämtliche offene Wunden, die er fand. Er schlitzte ihr die Pulsader auf und ließ das Blut abfließen. Seine Hand hatte er auf ihr Herz gelegt, um den Moment nicht zu verpassen, wenn es aufhörte, zu schlagen. Nie zuvor hatte er einen Menschen gewandelt, schließlich war die Praktik nur dem König und seinem Sohn erlaubt. Raphael hatte Týr dabei zugesehen und es hatte nicht allzu kompliziert auf ihn gewirkt.

Als Freyas Herz aufhörte zu schlagen, schloss er die offene Wunde und schnitt sich in seinen Arm. Er hielt ihr sein Blut an den Mund und zwang es in ihren Körper.

Sie war kreidebleich. Sein Atem ging stoßweise. Noch nie hatte Raphael derartige Ängste ausgestanden. Was, wenn es nicht funktionierte? Er gab ihr so viel von seinem Blut, dass ihm schwindelig wurde. Eigentlich musste es nicht so viel sein, aber in diesem Fall wollte er sicher gehen. Sie musste wieder aufwachen. Wieder legte er seine Hand auf ihr Herz und wartete. Das Herz sollte bald zu schlagen anfangen.

Und es schlug!

Raphael schossen Tränen in die Augen. Er fühlte die Erleichterung, dass Freya als Vampirin aufwachen würde. Ihr beider Leben war aber weiterhin in Gefahr. Erschöpft starrte er nach draußen. Die Sonne ging bald auf und er wusste zu einhundert Prozent, dass dieser Unterschlupf nicht sicher war. Was, wenn Sonya Verbündete hatte, die hier auftauchten? Scheiße!

Freya würde in keinem guten Zustand erwachen, der Blutdurst würde seinen Tribut fordern.

Er hatte keine Wahl. Sie würden hierbleiben müssen.

Raphael trug Freya zurück in den Keller und band sie an den Ketten fest, an denen sie so schlimme Dinge erleiden musste. Zum Glück fiel hier unten kein Licht herein. Sie würde keines ertragen können. Raphael kauerte sich an die Wand gegenüber. Er musste Ryan anrufen, damit er ihm half. Bevor Raphael nach dem Mobilgerät greifen konnte, verlor er die Kontrolle über seinen Körper.

---

Freya öffnete schlagartig ihre Augen. Sie war immer noch angekettet. Panisch blickte sie sich nach Sonya um, als sie feststellte, dass sie alles durch einen roten Schleier sah. Was war mit ihr los? Sie starrte an sich herunter. Keinerlei Wunden waren sichtbar. Das war unmöglich! Ihre Haut war heller als sonst und glänzte. Instinktiv tastete sie mit den Händen über ihr Gesicht. Die Krusten und Blasen waren weg. Ihre Haut war glatt und weich!

Freya atmete hektisch. Ihre Schmerzen waren verschwunden, stattdessen fühlte sie sich lebendig und vor allem durstig! In ihre Nase stieg ein seltsamer Geruch und sie drehte den Kopf zur Seite. Eine Blutlache. Sie schnupperte. Das musste ihres sein. Seit wann konnte sie Blut riechen?

Freya blickte nun angsterfüllt durch den Raum und ihr Herz setzte kurzzeitig aus, als sie Raphael an der gegenüberliegenden Wand entdeckte. Er saß in einer unbequemen Haltung dort und schlief.

Als ihre Augen wie von selbst zu seinem Hals schossen und sich alles in ihr nach seiner Blutader sehnte, ahnte sie, was geschehen war. In dem Moment schossen ihre Fangzähne heraus, die nach dem Blut des Vampires gierten. Sie war in eine Vampirin gewandelt worden!

Freya stieß panisch einen Schrei aus.

Sofort kam Raphael auf die Beine und griff nach seinem Messer. Freya rüttelte an ihren Fesseln, der unbändige Durst war kaum zum aushalten! Sie wollte sich losreißen. Sie brauchte Blut! Eine der wenigen Gehirnzellen, die wohl noch funktionierten, verrieten ihr, dass Raphael sie aus gutem Grund angeleint hatte.

Raphael starrte sie an und ein zögerliches Lächeln umspielte seinen Mund. »Willkommen zurück, mein Liebling.«

Freyas Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Ich habe Durst!,« zischte sie wütend.

»Ich weiß. Trotzdem darfst du nur kleine Mengen zu dir nehmen. Je schneller du lernst, die Kontrolle über deinen Körper zurückzugewinnen, umso besser.«

Freya schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht. Ich bin ein Monster!«, rief sie überfordert. Sie kämpfte dagegen an, ständig auf seine Halsschlagader zu schauen. Aber es half nichts. Sie gierte nach Raphaels Blut und gab ein knurrendes Geräusch von sich.

»Es wird bald besser. Die ersten achtundvierzig Stunden sind am schwersten, danach kannst du dich in Begleitung draußen aufhalten. Ich bin bei dir«, versicherte Raphael ihr.

Freya konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. »Ich dachte, ich sterbe.« Sie schluckte schwer.

Der Vampir nickte ihr zu. »Gott sei Dank habe ich dich rechtzeitig gefunden.«

Freya schloss die Augen und ließ sich gegen die Wand sinken. Sie würde lernen, eine Vampirin zu sein. Irgendwie musste es gehen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, ihre Stärke und die gesteigerte Wahrnehmung. »Ich wollte eigentlich eine Wölfin werden.« Sie stöhnte auf bei der Erkenntnis.

Raphael rümpfte die Nase. Er grummelte etwas, das wie vorlaute, stinkende Fellbündel klang. Hauptsache sie war am Leben.

»Du riechst so gut.« Sie seufzte. »Nach Pfefferminze.«

Raphael hustete, um sein Lachen zu unterdrücken. »Schön, dass es dir zusagt. Du riechst auch ziemlich gut.«

Freya presste die Lippen aufeinander. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was bedeutete diese Wandlung für sie und ihren Körper? »Kann ich jetzt noch Kinder bekommen?«, stieß sie aufgeregt hervor.

Raphael kratzte sich am Kopf. »Natürlich. Das weißt du doch von den anderen Vampiren.«

Freya starrte ihn an. »Aber ich bin nicht reinblütig!«

»Das hat nichts mit deiner Fruchtbarkeit zu tun. Allerdings bekommen Vampirinnen grundsätzlich weniger Kinder als Menschen«, stotterte Raphael.

»Was heißt das? Wie viele Kinder können wir bekommen?«

Raphael schob sein Messer zurück in seinen Stiefel und versenkte die Hände in den Hosentaschen. Das Thema schien nicht gerade seine Favoritenliste anzuführen. »Eins«, grunzte er. »Viele Vampirinnen sind nach der ersten Geburt nicht mehr fruchtbar. Und wenn doch, ist es verdammt gefährlich. Ein zweites Kind macht die Gebärmutter in der Regel nicht mit. Sie platzt. Und das oft schon in den ersten Monaten, wenn das Baby noch nicht lebensfähig ist.«

Freya glaubte, sich verhört zu haben. »Ich will mindestens drei Kinder!« Sie rüttelte an ihren Fesseln. Ihre Nerven lagen blank. Ihr Leben hatte sich in den letzten Tagen komplett verändert. Sie wurde entführt, gefoltert und gewandelt.

Dieser furchtbare Durst machte sie außerdem wahnsinnig.

Raphael hob hilflos die Arme. »Liebling, wie wäre es, wenn wir erst mal versuchen, mit dem ganzen Mist der letzten Wochen klarzukommen und zusammen glücklich zu sein? Wenn wir Glück haben, liegt eine Ewigkeit vor uns«, sagte er sanft.

Freyas Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte eine Zukunft mit ihr! Tränen füllten ihre Augen.

»Wo ist meine besonnene Ärztin hin?«, fragte er vorsichtig.

Freya schüttelte überfordert den Kopf. »Ich bin eine Vampirin«, schluchzte sie. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch. »Ich brauche Blut.« Sie weinte, weil ihr Körper sich schüttelte und schmerzte.

»In ein paar Stunden bekommst du etwas zu trinken. Es wird bald leichter sein.« Raphael tröstete sie mit seinen Worten.

---

Raphael wählte Ryans Nummer. Sie waren bestimmt schon auf dem Ball, aber er brauchte Unterstützung. Zu groß war seine Sorge, dass hier noch jemand auftauchen könnte.

»Ich stehe im Schlosshof und muss jetzt rein. Gibt es etwas Wichtiges?«, begrüßte der Alpha ihn.

»Ich habe Freya gefunden und musste sie wandeln. Anders hätte sie es nicht geschafft.«

Ryan stieß die Luft aus. »Wo seid ihr jetzt? Sie ist wahrscheinlich im Ausnahmezustand!«

Raphael beobachtete Freya von seinem Platz aus. Sie stand völlig neben sich, schlug sich aber tapfer und schaffte es, trotzdem ein recht klares Gespräch mit ihm zu führen. Das war ein gutes Zeichen.

»Wir sind an keinem sicheren Ort. Aber sie allein wegzubringen, ist zu riskant. Sie ist noch im Blutrausch und ich habe kein Auto«, erklärte er.

»Gut. Du hast Gesses Nummer. Kontaktiere ihn, er wird euch abholen. Ich nehme an, dass du Morris nicht gefangen nehmen konntest?«, erkundigte sich der Alpha.

»Nein. Vielleicht kann Elysa den Prinzen überreden, noch eine Nacht zu warten. Sobald Freya in Sicherheit ist, kann ich meine Aufgabe zu Ende bringen!«, schwor er.

»Ich werde es Elysa sagen. Hoffentlich schafft sie es.« Ryan grunzte. »Sie kriegt sonst schließlich auch alles von ihm, was sie will.«

Raphael nickte vor sich hin.

»Richte Freya liebe Grüße aus. Ich bin froh, dass es ihr gut geht. Wir haben uns alle Sorgen um sie gemacht. Nach dem Ball reden wir ausführlich«, sagte Ryan und Raphael beendete das Gespräch.

Als Nächstes wählte er Gesses Nummer und schilderte dem Wolf, was er von ihm brauchte. Gesse wollte sich sofort auf den Weg machen.

Erleichtert blickte er zu Freya herüber, die ihn intensiv musterte. Ihn und seine Halsschlagader. Er sollte sie weiter ablenken, damit die Zeit für sie schneller verstrich.

»Gesse holt uns ab und danach besorgen wir dir deine erste Blutration. Menschliches Blut eignet sich momentan besser, weil es nicht so hoch konzentriert ist, wie das von Vampiren oder Wölfen. Du musst am Anfang Diät halten. Das beschleunigt deinen Wandlungsprozess«, wiederholte er seine Erklärungen.

Freya nickte frustriert. Sie wirkte geladen. Er kam mit so was nicht besonders gut zurecht, aber er hatte keine Wahl.

»Hoffentlich ist Gesse bald hier. Nicht, dass Morgans Vampire noch bei uns auftauchen! Was ist überhaupt mit Sonya?«

Raphael runzelte die Stirn. Wovon zur Hölle redete sie! »Was meinst du?«, stieß er hervor.

»Sonya arbeitet für Morgan. Sie hat für ihn spioniert.«

»Scheiße!« Raphael begann zu fluchen. Wie dämlich war er eigentlich? Diese Bitch hätte ihm kostbare Informationen liefern können! Doch er hatte nur an Freya gedacht. Alles andere war zweitrangig gewesen. Es war gut, dass er keine Zeit mit einer Befragung verloren hatte. Freyas Zustand war zu kritisch gewesen.

»Was weißt du über ihre Beziehung zu Morgan?«, bohrte er nach.

»Nicht viel. Ich denke, er war ihr Auftraggeber. Sie haben mehrfach telefoniert. Außerdem ist deine vermeintliche Affäre mit Elysa Morgan aufgefallen. Sonya hatte den Auftrag, Morris zu fangen«, erklärte Freya.

Raphael stöhnte frustriert auf. Deswegen war sie vor dem Bordell herumgeschlichen! Immerhin hatte er verhindern können, dass Morris ihr in die Hände fiel. Das wäre eine Katastrophe! Die Zeit drängte. Weitere Vampire würden kommen, um Morris zu fangen. Und Sonya lief auch frei herum. Wenn Morgan herausfand, wieviel Dreck an Aegir haftete, spielte ihm das die Trümpfe in die Hände!

Morris musste von der Bildfläche verschwinden. Besser gestern als heute!

Raphael schickte Ryan eine WhatsApp mit den neuesten Scheißnachrichten. Der Alpha musste wissen, dass ihnen die Zeit davon lief.

»Was ist mit Sonya?«, wiederholte Freya ihre Frage.

Raphael schluckte. »Es tut mir schrecklich leid, was du mit diesem Monster durchmachen musstest. Leider ist Sonya am Leben. Ich musste sie laufen lassen.« Er versuchte, seine Seelengefährtin zu trösten, obwohl die Lage beschissen war.

Freya schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte nicht weglaufen sollen. Die Tortur mit Sonya ist vorbei. Gott sei Dank!«

Raphael musterte sie. »Warum bist du weggelaufen?«

Freya blickte entschuldigend drein. »Ich wollte im Morgengrauen zu dir zurückkommen. Ich wollte bei dir sein.« Sie lächelte traurig.

Raphaels Herzschlag beschleunigte sich. »Das war sehr unvernünftig«, presste er hervor, obwohl es ihn berührte.

»Wenn man verliebt ist, handelt man schon mal irrational.«

Raphaels Mundwinkel hoben sich. Sie war verliebt! Wärme durchflutete ihn. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, um sie zu halten und zu küssen. Leider musste er sich damit noch gedulden.

»Ich verhalte mich in deiner Nähe auch alles andere als rational«, sagte er sanft.

»Wenn das eine Liebeserklärung sein sollte, war sie echt scheiße«, brummte sie.

Raphael kratzte sich am Kopf. »Ich bin nicht gut in solchen Sachen.«

Freyas Mundwinkel hoben sich. »Das ist mir bereits aufgefallen. Aber ich bin guter Hoffnung, dass dir die Worte, die ich hören möchte, noch zu meinen Lebzeiten über die Lippen kommen. Du hast viel Zeit zum Üben.«

Raphael rieb sich über das Gesicht. Er war nervös. Sie wollte es hören? Er hatte die ganze Stadt nach ihr abgesucht, zuvor leidenschaftlichen Sex mit ihr gehabt, obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder welchen zu haben. Das kam der größten Liebeserklärung gleich, die er machen konnte.

Gesse unterbrach mit seiner Ankunft seine Gedanken.
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Týr stand nervös vor seinem Spiegel, während mehrere Bedienstete an ihm herumzupften. Wie er diese Veranstaltungen hasste! Auf jedes Wort musste man peinlichst genau achten und die Musterungen der Vampirgemeinschaft waren kaum zu ertragen. Der gesamte Adel würde heute aufkreuzen, außerdem der Rat.

Viele Jahrhunderte händelte er diese Sippschaft bereits, sein Vater hatte ihn wirklich gut trainiert. Dennoch hasste er diese Zusammentreffen bis heute. Es ging nur um Floskeln, versteckte Kritik und darum, die eigene Stellung zu festigen.

Bei den Wölfen lief das ganz anders ab. Kein Wunder, dass die Rassen sich schwertaten, an einem Strang zu ziehen so unterschiedlich wie sie waren.

Die Wölfe prügelten sich, wenn ihnen einer dumm kam, oder sie fauchten sich kurz an. Danach war es wieder gut. Sie lebten gerne zusammen und waren für die Einsamkeit nicht geschaffen. Manche Traditionen sollten wohl mal überarbeitet werden, beispielsweise wenn es darum ging, dass ein Alpha ein Weibchen für sich beanspruchte. Zähneknirschend dachte er an Jona. Wenn er ehrlich war, musste eine Vampirin sich den Wünschen eines ranghohen Vampirs genauso beugen. Die Emanzipation war bei den Vampiren noch nicht so recht angekommen.

Elysa würde das alles ändern. Mit ihr als Königin würden sich die Frauen erheben können. Aber bis dahin lag ein langer Weg vor ihnen. Erstmal müsste die heutige Hürde bewältigt werden.

Die Anwesenheit von Ryan, Dustin, Janett und Saphira stellte schon einen großen Schritt dar. Ein Vampirball mit Wölfen? Das galt als undenkbar.

Sein Vater hatte in den Einladungsschreiben deutlich auf die Anwesenheit der Bündnispartner hingewiesen, sodass niemand überrascht sein sollte. Aber das Misstrauen war natürlich da und die Stimmung wirkte angespannt. Es darf einfach nichts schiefgehen!

Dustin, Janett und Saphira würden sich mit Sicherheit tadellos benehmen. Aber Ryan? Obwohl er wirklich eine rasante Entwicklung in den letzten achtzehn Monaten zurückgelegt hatte, war er nach wie vor sehr leidenschaftlich und temperamentvoll.

Týr presste die Lippen aufeinander. Bei leidenschaftlich und temperamentvoll musste er gleich an Elysa denken. Er war einfach nur froh, dass sie heute Abend nicht eingeladen war. Aus vielerlei Gründen wäre ihre Anwesenheit eine Katastrophe. Seine Liebe zu ihr war offensichtlich, wenn man sie vor seinen Augen angraben würde, nähme das kein gutes Ende. Und ihr Mundwerk verpasste zwar ihm einen Ständer, käme beim Vampiradel aber sicher nicht so gut an. Die würden so eine vorlaute Frau nicht akzeptieren. Nicht zu diesem Zeitpunkt.

Sie würde nicht kommen. Blieb also nur Ryan als Risikofaktor. Wenn ihn jemand provozierte, würde er vermutlich nicht sonderlich besonnen darauf reagieren. Týr starrte in sein Spiegelbild. Er hatte den Alpha in sein Herz geschlossen. Ryan war Teil seiner Familie geworden, der Familie, die er mit Elysa gründen wollte. Ihr Bruder würde immer zu ihnen gehören.

Týrs Herz wärmte sich bei dem Gedanken daran. Nach all den Jahrhunderten war er endlich angekommen. Er hatte seine Bestimmung gefunden, sein Zuhause.

Týr ließ die Luft entweichen und nickte den Bediensteten zu, die sich vor ihm verbeugten, um sein Urteil abzuwarten. Er trug einen schicken Designeranzug mit goldenen Manschettenknöpfen. Die Haare hatten sie ihm zusammengebunden.

Als er die Bediensteten wegschickte, machte er sich auf den Weg ins Büro, um seinen Vater aufzusuchen.

»Da bist du ja«, begrüßte der ihn freundlich. Der König war genauso herausgeputzt wie Týr, und seine Aura war beeindruckend. »Bereit für die Premiere?«, murmelte Aegir.

»Es wird schon werden. Ryan ist ein wenig aufbrausend. Ich hoffe, man provoziert ihn nicht zu sehr«, überlegte Týr.

»Du hast dem jungen Alpha hoffentlich deutlich gemacht, wie wichtig sein Benehmen heute Abend ist!« Aegir klang nun doch gereizt.

»Das habe ich, aber Wölfe sind nun mal anders als wir. Dafür sollten wir Verständnis haben«, verteidigte er Ryan.

»Ich möchte, dass du mit Viktoria den Ball eröffnest. Ihr tanzt den ersten Tanz«, wechselte Aegir das Thema.

»Kein Problem«, antwortete Týr knapp. Er war nicht scharf drauf, aber es war nichts Ungewöhnliches, dass er ein paar Tänze mit ausgewählten Damen abarbeiten musste. Das erwarteten die Vampire von ihm als Junggeselle.

Es klopfte an der Tür und sein Vater begrüßte Lioba, die in einer eleganten Robe hereinkam. Das Auftreten der Königin in der Öffentlichkeit war stets tadellos. Sie wusste ganz genau, wie sie sich zu verhalten, was sie zu tragen und wie sie mit dem Adel zu sprechen hatte.

»Ihr beide seht wunderbar aus.« Sie lächelte sie an.

»Genauso wie du, Liebes«, säuselte Aegir und drückte seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. Mehr war nicht drin. Týr knirschte mit den Zähnen. Innige Küsse, die er Elysa gerne stahl, waren für seine Eltern undenkbar.

»Viktoria ist eine sehr bezaubernde junge Frau.« Lioba tätschelte ihm den Arm. Irritiert runzelte er die Stirn. Er tanzte den Eröffnungstanz mit ihr, aber das war ja wohl keine große Sache!

»Lasst uns unsere Gäste begrüßen!« Aegir klatschte in die Hände und wies zur Tür. Sie marschierten in Richtung Thronsaal. Týr wappnete sich innerlich. Der Abend ging hoffentlich schnell vorbei und dann würde er endlich wissen, was vor sich ging. Die Geheimniskrämerei hätte ein Ende und sie könnten die Probleme angehen.

Außerdem müsste er seine Beziehung nicht länger vor seiner Familie geheim halten.

Die Tür öffnete sich und Hunderte von Vampiren wandten sich ihnen zu. Týr nickte den Gästen freundlich zu und folgte seinen Eltern über den roten Teppich, der zur Empore führte. Sie bauten sich vor der Menge auf und er ließ den Blick schweifen. Wie verabredet waren die Wölfe noch nicht da. Sie sollten erst dazukommen, wenn die Königsfamilie anwesend war.

Der Saal war festlich geschmückt und die Speisetafel zog sich über die gesamte Breite des Raumes. Die Wölfe würden das Essen lieben. Er sah Ryan schon vor sich, wie er Bilder davon an Joshua und Tjell verschickte. Týr presste die Lippen aufeinander, um nicht zu grinsen.

»Ich begrüße Euch recht herzlich zu dieser Premiere!«, begann sein Vater. »Der erste Vampirball auf südamerikanischem Boden mit wölfischen Gästen. Die Kooperation mit dem Alpha aus Rio de Janeiro ist eine Bereicherung für uns alle. Ich erwarte, dass wir höflich mit unseren Gästen umgehen.«

Týr fand seine Jungs am Eingang. Kenai, Noah und Chester waren von ihm gut vorbereitet worden. Sie waren für die Sicherheit der Wölfe zuständig. Er rechnete nicht mit einem Angriff, aber er wollte für alle Eventualitäten gewappnet sein.

»Begrüßt mit mir Ryan Sante und seine Familie«, fuhr Aegir fort und wies mit seiner Hand zur Eingangstür, die sich gerade öffnete, um die Wölfe herein zu lassen.

Týr erstarrte, als Elysa an der Seite ihres Bruders den Saal betrat. Oh, er hätte es wissen müssen, dass sie sich weder von ihm noch von Ryan etwas vorschreiben ließ! Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, realisierte aber, dass dieser Abend für ihn die Hölle werde würde. Diese verdammte Frau!

Unauffällig sah er sie an. Fuck. Sein Schwanz hatte sich aufgerichtet und er sabberte ihr bereits entgegen. Sie war eine Augenweide! Großer Gott! Wo hatte sie dieses Kleid aufgetrieben? Er kämpfte gegen die Erektion und biss die Zähne zusammen.

Die Vampire gaben keinen Mucks von sich, sondern starrten die Wölfe an. Týr musste sich nichts vormachen, die Vampire würden heute Abend die Tanzkarte seiner Frau füllen! Er ballte seine Hände zu Fäusten. Konnte sie nicht ein einziges Mal auf ihn hören?

Die Wölfe betraten die Empore und Aegir reichte Ryan die Hand. Der Alpha wirkte angespannt. Er schien Aegirs Hand äußerst ungern zu halten. Týr schüttelte das seltsame Gefühl ab. Wahrscheinlich war Ryan nur aufgeregt. Ihn begrüßte der Jungspund allerdings herzlich, indem er ihn in eine kurze Umarmung zog. Gut, das Protokoll erlaubte derartige Freundschaftsbekundungen eigentlich nicht, aber der Adel würde es verkraften müssen.

»Willkommen«, begrüßte Aegir die Wölfe, nicht ohne Elysa einen strengen Blick zuzuwerfen. Sie ignorierte den König hingegen komplett - ihn jedoch auch – und lächelte in die Menge. Týr pisste das gewaltig an! Ein Lächeln könnte sie ihm ja wohl schenken!

Die drei Wölfinnen machten einen höflichen Knicks vor der Königsfamilie, während Dustin sich verbeugte.

Aegir wandte sich an die Gesellschaft. »Mein Sohn lässt es sich nicht nehmen, den Abend mit dem Eröffnungstanz zu beginnen. Danach ist auch das Buffet freigegeben«, verkündete Aegir mit stolzer Brust und nickte Týr zu.

Mit einem letzten vorsichtigen Blick auf Elysa schritt er zu Viktoria, die sofort in einer tiefen Verbeugung versank. Er führte die Vampirin auf die Mitte der Tanzfläche und wartete auf die Musik. Auf solchen Bällen wurden klassische Tänze, insbesondere Walzer bevorzugt. So auch jetzt. Viele Vampirinnen warfen Viktoria neidische Blicke zu, was Týr nicht sonderlich interessierte. Sobald die Musik einsetzte, begann er den Tanz.

Elysa tuschelte mit ihrem Bruder. Ihr Gesicht wirkte recht entspannt. Sie konnte eifersüchtig sein, das wusste er. Zähneknirschend dachte er an ihren Clubbesuch, nachdem sie ihm eine Affäre mit Saphira unterstellt hatte. Viktoria schien sie hingegen wenig zu kümmern.

Endlich war der Tanz vorbei und er lächelte Viktoria höflich zu, wie es sich gehörte. Die Vampire setzten sich sogleich in Bewegung. Einige begannen zu tanzen, andere reihten sich am Buffet ein. Grüppchen bildeten sich und sie tauschten sich untereinander aus.

Er hörte Elysa glucksen. Sie versuchte, ihr Lachen zu verbergen. Ryan war ans Buffet gestürmt und machte unauffällig Bilder mit dem Handy.

Sein Herz zog sich zusammen bei dieser Szene. Dustin hatte einen Arm um seine Nichte gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während sie Ryan beobachteten. Ryan hatte ein fettes Grinsen im Gesicht, als er seine Nachrichten checkte. Danach belud er seinen Teller, als ob er tagelang gehungert hätte. Saphira und Janett unterhielten sich entspannt. Die Wölfe waren so anders.

»Eure Majestät«, wurde er von der Seite angesprochen. Sebastian Johnsson, einer der Ratsvampire, hatte sich zu ihm gesellt. Nun musste er das tun, was ein Prinz tun musste: Small Talk über Politik führen. Týr versuchte, sich mit aller Macht auf das Gespräch zu konzentrieren, doch es fiel ihm schwer, da er die ganze Zeit Elysa im Blick behielt.

»Ich dachte immer, Wölfe riechen streng, aber Sie belehren mich eines Besseren.«

Týrs Augen wanderten zu dem Vampir, der seine Frau angesprochen hatte. Wow, es hatte ganze fünf Minuten gedauert, bis der erste Bewerber auftauchte.

»Wir möchten das Thema auf jeden Fall ausführlich in unserer nächsten Ratsversammlung angehen«, erklärte Sebastian gerade.

Týr nickte ernst. »Ich gebe dir völlig recht«, antwortete er zerstreut. Hoffentlich hatte Johnsson nichts Wichtiges zu ihm gesagt. Týr schielte zu Elysa herüber.

»Schmeckt der Vanillepudding?«, fragte sie den Vampir, der sie angesprochen hatte, mit bester Unschuldsmiene. Flirtete sie etwa? Týr kämpfte darum, sich auf Sebastian zu besinnen.

»Ich liebe Vanille.« Der Arsch lächelte.

»Dann wünsche ich dir einen guten Appetit!« Elysa war zum Du übergegangen. Týr knirschte mit den Zähnen.

»Würdest du mit mir tanzen?« Der Vampir hatte offensichtlich all seinen Mut zusammengenommen.

Týr verkrampfte sich innerlich.

»Klar, warum nicht?«, entgegnete Elysa.

Klar, warum nicht? Dieses Biest! Týr folgte ihr mit den Augen. Der Vampir war verzaubert und starrte sie verträumt an. Elysa lächelte entspannt und bewegte sich im Einklang mit der Musik. Natürlich beherrschte sie das Walzertanzen wie ein Profi.

»Darf ich meinen Sohn kurz entführen, Sebastian?« Aegir war zu Týr getreten.

»Oh, selbstverständlich.« Johnsson deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück.

»Folge mir!«, zischte Aegir ihm zu.

Týr tat wie geheißen. Er wusste, was jetzt folgen würde.

»Geht es noch auffälliger?« Wütend funkelte sein Vater ihn an, als sie eine stille Ecke gefunden hatten. »Ich sehe, du bist über eure Trennung nicht ansatzweise hinweg!«

Týr hatte alle Mühe, seinen Vater nicht auf der Stelle darüber aufzuklären, dass Elysa nach wie vor seine Partnerin war! »So einfach geht das nicht«, knirschte er stattdessen.

»Niemand sollte sehen, wie du diese Frau anschmachtest! Du folgst ihr mit deinen Augen auf Schritt und Tritt!« Eindringlich redete sein Vater auf ihn ein.

Genau deshalb sollte Elysa diesem Ball fernbleiben!

»Ich versuche, mich so unauffällig wie möglich zu benehmen«, versprach Týr wahrheitsgemäß. Er wusste, wie wichtig es war, dass niemand Verdacht schöpfte, aber es war hart für ihn.

Sein Vater verließ ihn kopfschüttelnd und mischte sich unter die Gäste.

Týr beobachtete das Treiben von der Seite. Die Wölfe blieben unter sich, nur Elysa tanzte noch mit dem Vampir. Die Musik endete gerade und sie löste sich aus seinen Armen. Er wollte einen weiteren Tanz, wurde aber von einem anderen Vampir zur Seite geschoben.

»Gestattet mir die Ehre.« David Daxton hatte sie angesprochen. Der Vampir war ein Ratsmitglied und dem anderen vom Rang her deutlich überlegen. Enttäuscht zog sich der Verlierer zurück.

Elysa musterte Daxton interessiert.

»Ziemlich forsche Musterung, Mylady«, erklärte Daxton hochnäsig, als er die Wölfin in seine Arme zog. Er bewegte sich mit Elysa zur Musik. »Gefalle ich Euch, Mylady?«, fragte er weiter.

Týr knirschte mit den Zähnen. Vielleicht sollte er dem Kerl eine runterhauen? Er konnte Daxton nicht ausstehen. Der Kerl hatte offen mit Morgan sympathisiert und jetzt hielt er Elysa fest?

»Nun, Euer Kleidungsstil sagt mir nicht besonders zu«, erklärte Elysa ernst.

Týr hustete, um sein Lachen zu verbergen. So was hätte eine Vampirin niemals gewagt!

»Aber mit zeitgemäßerer Kleidung könnte man schon einen attraktiven Mann aus Euch machen«, fuhr sie fort.

Daxton durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er streng.

»Ist das wichtig?«

Daxton hob überrascht die Augenbrauen. »Man hat Euch nicht die Namen der ranghohen Vampire auswendig lernen lassen?« Ungläubig sah das Ratsmitglied sie an.

»Nun, meine Tante und die andere Wölfin da drüben haben die Namensliste auswendig gelernt. Aber ich habe die Liste nie zu Gesicht bekommen, weil ich explizit ausgeladen wurde«, raunte sie ihm zu. Týr lauschte konzentriert.

»Warum sollte man eine Schönheit wie Euch nicht auf diesen Ball einladen?«, wunderte sich Daxton.

»Ich habe verschiedene Theorien«, fuhr Elysa fort, »die wahrscheinlichste ist, dass mein Mundwerk zu groß ist.«

Daxton begann herzhaft zu lachen. Týr klappte die Kinnlade herunter. Er hatte diesen Typen noch nie lachen sehen! Und jetzt tat er es offen auf einem Ball. Einige Vampire sahen bereits zu ihm.

»Ich schätze Frauen mit einem großen Mundwerk eigentlich nicht besonders«, sagte er, sobald sein Lachen verebbt war, aber seine Augen funkelten.

»Wirklich nicht? Ich schätze Männer mit großen Klappen ziemlich. Kennt ihr den Cousin des Prinzen? Er hat ein Mundwerk, das dem eines Wolfes nahe kommt, und es amüsiert mich prächtig.« Elysa grinste.

»Nun, der Vertraute des Prinzen ist nicht so charmant wie Ihr es seid.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Sonne wickelte den Kerl ohne Mühe um ihren kleinen Finger! Das Lied endete und Týr dankte dem Himmel, als Chester sich neben Daxton aufbaute, um Elysa zum nächsten Tanz aufzufordern. »Ich habe gehört, dass du mich willst. Hier bin ich.« Lächelnd griff Ches nach Elysas Hand.

»Es war mir ein Vergnügen. Ich hoffe, Ihr gönnt mir später einen weiteren Tanz.« Daxton deutete eine Verbeugung an. Sie lächelte ihm zu und der Kerl versank darin.

»Du solltest dich besser um die Gäste bemühen«, flüsterte seine Mutter Týr zu.

Schweren Herzens nickte er. Sein bester Freund würde sich um Elysa kümmern und ihm wenigstens eine kleine Atempause verschaffen.

Nach einigen Gesprächen fand er Ryan am Buffet. »Schmeckt es?«, fragte er den Alpha lächelnd.

»Oh ja. Lange nicht so gut gegessen!« Týr musterte den Wolf. »Ich habe es versucht, aber sie hat sich nicht abbringen lassen«, formte er lautlos mit den Lippen.

Der Prinz nickte. »Das habe ich mir gedacht.«

Elysa erschien neben ihnen und bediente sich am Buffet. »Hat seine königliche Hoheit keinen Appetit?«, fragte sie unschuldig.

»Ich habe verdammt großen Appetit!«, zischte er neben ihr.

»Das heißt, dir gefällt mein Kleid?« Ihre Augen funkelten amüsiert.

Týr wollte sie an sich ziehen. Stattdessen presste er nur die Lippen aufeinander, was sie grinsend zur Kenntnis nahm.

»Lass uns zusammen essen«, schlug Ryan vor und sah zu Elysa.

»Ich habe keine Zeit. Mein nächster Tanz gehört Jim«, quakte sie frech.

»Jim?« Ryan runzelte die Stirn.

Sie winkte einem Vampir, der sie lächelnd beobachtete und zurückwinkte.

Týr platzte gleich der Kragen! »Übertreib es nicht!« Leise knurrte er.

»Im Gegensatz zu Saphira und Janett pflege ich unsere Friedensbemühungen«, erklärte sie mit hochgezogenen Mundwinkeln und lief zu Jim.

Týr ließ lautstark die Luft entweichen. Er brauchte dringend etwas Härteres zu trinken!
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Elysa genoss den Abend. Für sie war von Anfang an klar gewesen, dass sie zum Ball gehen würde. Viel wichtiger als eine sinnlose Diskussion war die Suche nach dem perfekten Kleid gewesen! Und sie hatte es gefunden. Schon lange hatte sie davon geträumt, einen Anlass für ein Kleid zu haben wie das, das Charlize Theron in der Dior-Werbung getragen hatte.

Außerdem war es ihr ein Bedürfnis, Aegir zu zeigen, dass sie nicht vor ihm katzbuckelte. Seinetwegen war sie an die Villa gefesselt und musste in Todesangst leben. Wie sie diesen heuchlerischen Mann verabscheute! Immerhin hielt er noch Abstand zu ihr und forderte sie nicht zum Tanzen auf. Nun, noch war die Nacht nicht vorbei.

Die Vampire waren zugänglicher, als sie es erwartet hatte. Öffentliche Anfeindungen waren bisher ausgeblieben, und obwohl die meisten sie misstrauisch beäugten, hatten doch schon einige mit ihr getanzt. Alle waren höflich geblieben und das freute sie zutiefst.

Elysa trug den Friedenswunsch in ihrem Herzen, wie ihr Vater es getan hatte, und sie wusste, dass sie einen entscheidenden Beitrag leisten konnte, wenn sie sich als zugängliche Frau präsentierte. Eine Frau, die offen und freundlich reagierte und Flirtversuche auf charmante Weise aufnahm.

Sie spürte Týrs Anspannung. Lag es wirklich nur daran, dass er seine Gefühle für sie verbergen musste, oder steckte mehr dahinter? Gab es einen anderen Grund, warum er sie heute Abend nicht hier haben wollte?

Seit sie wusste, dass Aegir ihr nach dem Leben trachtete, tat sie sich schwer damit, Týr zu hundert Prozent zu vertrauen. Zu groß war die Angst, dass er seinem Vater nacheiferte oder seine Vergehen bagatellisierte. Und am schlimmsten war der Schwebezustand für sie. Die dauernde Angst, dass andere wegen ihr verletzt wurden oder starben. Nicht nur ihr Leben hing an einem seidenen Faden.

Elysa schüttelte diese Gedanken ab. Heute Abend wollte sie nur dieses Fest genießen und die Welt der Vampire besser kennen und verstehen lernen.

Sie scannte ihre Umgebung ab. Seit sie sich neben ihren Bruder gesetzt hatte, um zu essen, hatten die Tanzanfragen nachgelassen. Sie beobachtete einen Vampir, der etwas abseits am Fenster stand und immer wieder auf sein Handy starrte. Er schien angespannt zu sein. Ihr Bauch trieb sie an. Elysa erhob sich von ihrem Platz und schlenderte in seine Nähe. Sie tat, als würde sie aus dem Fenster schauen, bis ihre Blicke sich trafen. Der Mann lächelte kurz und checkte erneut seine Nachrichten.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie sanft.

»Meine Frau und ich erwarten ein Kind und es muss jeden Moment so weit sein«, raunte er ihr zu. Der Vampir sah besorgt aus, so wie er sich an sein Handy klammerte. Geburten stellten für beide Rassen eine gefährliche Situation dar.

»Warum bist du hier und nicht bei ihr?«, fragte sie irritiert. Nun war der Vampir derjenige, der verdutzt dreinschaute.

»Bei uns Vampiren ist es so, dass die Frauen die Kinder allein zur Welt bringen. Ein Mann hat dabei nichts verloren.«

Elysa runzelte die Stirn. »Von dieser Tradition wusste ich nichts«, brummte sie unglücklich.

Er nickte ihr höflich zu.

»Und sie gefällt mir auch nicht!«, platzte es aus ihr heraus. Sie wollte ihre Lippen zusammenkleben, damit sie sich nicht verselbständigten, aber es war zu spät. »Wenn mein Mann mich irgendwann in die Situation bringt, sein Kind auf die Welt pressen zu müssen, wird er meine Hand halten, ansonsten verlasse ich ihn!« Streitlustig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie hörte Týr husten. Der Kerl ließ sie nicht einen Moment unbeobachtet. Er konnte ruhig wissen, was ihn erwartete! Was erlaubten sich diese Männer?

»Bei uns Vampiren gehört sich das nicht«, wiederholte der Mann. Ihre forsche Anrede hatte ihn anscheinend überrollt.

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben«, versuchte sie es anders. »Und ich glaube, mein Vater hätte es sich nie verziehen, wenn er in diesem Moment nicht bei ihr gewesen wäre.«

Der Vampir schluckte hart. »Das tut mir sehr leid«, sagte er aufrichtig.

»Meine Mutter hat zu ihm gesagt, dass sie vom Himmel zu ihm herunterschaut und nie wieder die Sonne scheinen lässt, wenn er es wagt, ihr Kind weniger zu lieben oder ihm die Schuld an ihrem Schicksal zuspricht.« Ihr Vater hatte diese Aussage so oft wiederholt, dass es sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.

Sie lächelte dem Mann aufrichtig zu. Er schloss gequält die Augen. »Verpasse diesen Moment nicht. Sei bei deiner Frau und begrüße mit ihr euer Baby. Sie wird dich umso mehr dafür lieben.« Elysa griff nach seiner Hand und drückte sie.

Dem Vampir standen nun Tränen in den Augen. »Du hast recht. Ich will bei ihr sein.« Der Mann hob ihre Hand und deutete einen Handkuss an. Schnell wandte er sich ab und verließ schnurstracks den Saal.

Elysa drehte den Kopf und starrte direkt in Týrs Augen. Einen Moment stand ihre Welt still, wie so oft, wenn sie in dieses hellblau hineinsah. Sie zwang sich dazu, den Blick abzuwenden, und bahnte sich einen Weg zur Bar. Dieser Prinz ließ ihr Herz höherschlagen und sie gierte nach ihm wie verrückt.

»Einen Sambuca, bitte!«, orderte sie.

»Muss wohl auch etwas Härteres sein«, grunzte der Mann neben ihr. Der Vampir brütete über seinem Whisky. Seine Augen verrieten, wie schlecht es ihm ging.

Der Mann kam ihr bekannt vor, aber sie war sich sicher, dass sie ihm noch nie begegnet war. Sie runzelte die Stirn.

»Du siehst jemandem ähnlich, den ich sehr gern gehabt habe«, sagte sie und bereute es sofort. Warum platzte immer gleich alles aus ihr heraus?

Der Vampir schnellte mit dem Kopf zu ihr herum und es bestand kein Zweifel. Er musste mit Christopher verwandt sein. Überfordert kippte sie den Sambuca in einem Zug runter.

»Du kanntest meinen Sohn?« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Er hat mir von dir erzählt. Elysa, nicht wahr?«

Sie erstarrte und kaute auf ihrer Lippe herum. »Das bin ich. Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, du kannst nichts für sein Verschwinden.«

Verschwinden? Hatte denn niemand dem Mann erklärt, dass sein Sohn tot war? Elysa wägte ihre Fluchtmöglichkeiten ab. Der Mann verdiente die Wahrheit, aber nicht unbedingt jetzt und hier.

»Können wir uns kurz allein unterhalten?«, flüsterte er ihr fast lautlos zu.

Sie schluckte. Soviel zu ihrem Fluchtplan. War sie es Christopher nicht schuldig? Er hatte sein Leben für sie gegeben, unter keinen Umständen würde sie jetzt seinen Vater belügen. Sie würde alles tun, um Christopher etwas Gutes zu tun, und sei es für jemanden da zu sein, den er geliebt hatte.

Elysa wies zur Terrasse und der Vampir nickte unmerklich. Vielleicht sollte Aegir sie lieber nicht mit Chris' Vater zusammen sehen? Elysa versuchte, Chris' Vater so unauffällig wie möglich zu folgen. Sie huschte hinter größere Männer und nahm einen Umweg. Schließlich schlüpfte sie durch die Terrassentür nach draußen.

Sie atmete tief ein. Außer ihnen hielt sich niemand draußen auf. Elysa ging zu ihm in die hintere Ecke, in der sie ihn witterte.

»Mein Name ist übrigens Karl von Merrensbridge«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.

»Ich wusste nicht, dass Chris ein Adeliger war«, begann sie.

»Darauf hat er wenig Wert gelegt. Er und Ruben wollten unbedingt Krieger werden. Da Ruben ein Halbblut und Vollwaise war und ohne Namen keine Bevorzugung erhalten hatte, entschied Christopher, ihm auf dem beschwerlicheren Weg zu folgen.« Karl lächelte.

Elysa schossen die Tränen in die Augen. »Er und Ruben waren immer zusammen«, erinnerte sie sich.

»Schon von Kindheit an. Wir haben Ruben bei uns aufgenommen. Die beiden sind wie Brüder aufgewachsen.« Karl ließ seinen Blick über die fernen Häuser wandern. »Der König hat mir gesagt, dass Christopher und Ruben spurlos verschwunden sind. Ich wollte den Prinzen sprechen, schließlich wollte Christopher seinem inneren Kreis beitreten, aber man hat mich nicht zu ihm durchgelassen. Wochenlang hat man ihn abgeschirmt. Ich habe mir lange eingeredet, dass es nicht stimmt, aber Christopher hätte sich längst gemeldet.« Vor Schmerz schloss er die Augen.

»Der Prinz hat bis heute nicht mit dir gesprochen?« Entsetzt hatte Elysa die Augen aufgerissen. Das wäre das Mindeste gewesen!

Karl schüttelte den Kopf.

Sie würde sich diesen Kronprinzen vorknöpfen!

»Weißt du, was mit den beiden geschehen ist?«

Ihr Herz pochte wild, aber sie entschied sich für die Wahrheit. Karl verdiente sie. »Christopher ist vor meinen Augen gestorben«, flüsterte Elysa und die ersten Tränen rollten ihre Wangen hinab. Es war so schrecklich gewesen.

Karl senkte bedrückt den Blick.

»Er und Ruben wurden ins Schloss zurückbeordert, während man mich in einen Hinterhalt gelockt hat. Ich weiß nicht, warum die beiden auf einmal aufgetaucht sind, aber sie waren da und haben mich verteidigt«, gab sie Auskunft. Ihre Stimme zitterte bei der Erinnerung.

»Christopher hat mir im Vertrauen gesagt, dass der Prinz seine Sonne gefunden hat. Mein Sohn hat also das Leben unserer zukünftigen Königin gerettet?«

Elysa starrte Karl hilflos an. Sie war nicht bereit für die Krone!

»Der Prinz lässt dich schon den ganzen Abend nicht aus den Augen«, bohrte Karl weiter nach.

Elysa biss sich auf die Lippe.

Der Vampir seufzte. »Ihr habt wahrscheinlich gute Gründe für euer Schweigen. Von mir droht jedoch keine Gefahr. Mein Sohn hat dich sehr gemocht. Bei einem Besuch in den Staaten hat er regelrecht von dir geschwärmt - genau wie Ruben. Ich bin mir sicher, dass die beiden sich wünschen, dass ihr Tod nicht umsonst war und unser aller Schicksal sich durch eure Verbindung zum Guten wendet.« Karl lächelte ihr sanft entgegen, obwohl seine Augen weiterhin seinen Kummer zeigten. Elysa empfand tiefen Respekt für diesen Mann.

»Christopher und Ruben hätten niemals sterben dürfen.« Weitere Tränen liefen Elysa die Wangen herunter und Karl strich sie liebevoll zur Seite.

»Ich kann nur hoffen, dass Xander Morgan für seine Taten bestraft wird! Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir sagen kannst, wo mein Sohn den Tod gefunden hat. Ich möchte dort um ihn trauern.« Karl griff nach seinem Handy und reichte es Elysa. Sie tippte die Adresse ein.

»Es handelt sich um ein Parkhaus. Ich habe Blumen an der Stelle abgelegt.« Sie versuchte, tapfer zu lächeln.

»Danke für deine Offenheit, Elysa. Ich wünsche mir sehr, dass meine Frau dich eines Tages kennenlernen darf.«

Elysa zog den Mann spontan in eine Umarmung.

Ein Räuspern brach den Moment. Týr stand angelehnt an der Säule ganz in ihrer Nähe. Elysa wischte sich die Tränen aus den Augen, während Karl sich tief vor dem Prinzen verbeugte.

»Verzeiht mein Benehmen«, entschuldigte er sich.

Elysa blickte wütend zu Týr hinüber. Er würde diesen Mann doch nicht dafür bestrafen, dass sie ihn umarmt hatte!

»Ich bin derjenige, der dich um Verzeihung bitten muss. Nach meiner Genesung hätte ich dich und deine Frau persönlich besuchen und euch mein Beileid bekunden müssen. Christopher war mein Freund.«

Überraschung lag in Karls Augen. Er senkte den Blick und nickte dankend.

»Unter der Adresse steht auch meine Nummer. Wenn du noch Fragen hast, ruf mich an«, erklärte Elysa dem Vampir und zog ihn nach oben, weil er immer noch gebeugt vor Týr stand und sie das aufregte. Wieder räusperte Týr sich.

»Hast du etwas im Hals? Vielleicht besorgst du dir ein Hustenbonbon?« Sie funkelte den Prinzen an.

Karl hustete peinlich berührt neben ihr. Sie rollte nur mit den Augen. Die Vampire krochen regelrecht vor der Königsfamilie! Týrs Mundwinkel dagegen zuckten.

»Ich verabschiede mich, wenn es erlaubt ist.« Karl wartete das Nicken des Prinzen ab, bevor er von der Terrasse verschwand.

Bevor Elysa sichs versah, klebte Týr an ihren Lippen. Der Kerl hatte sich so schnell bewegt, sie hatte ihn nicht kommen sehen. Gierig eroberte er ihren Mund und sie schlang ihre Arme um ihn. Týr forderte mit seiner Zunge Einlass. Oh, er war ein Kussgott!

Elysa stöhnte in seinem Mund und fuhr mit einer Hand seinen Körper entlang. Sie griff ihm in den Schritt und nun war er derjenige, der sinnliche Geräusche von sich gab.

»Um das hier zu vermeiden, hatten wir ausgemacht, dass du dem Ball fernbleibst«, tadelte Týr sie.

»Ich habe mich bisher ganz vorbildlich benommen.« Sie hob den Zeigefinger vor sein Gesicht.

Er lächelte. »Das stimmt. Du beeindruckst sämtliche Gäste im Saal. Wie ich vermutet habe, fahren alle Männer auf dich ab, egal welcher Rasse sie angehören.« Den letzten Satz brummte er.

Elysa streichelte ihrem Gefährten über die Wange. »Ich habe mir schon einen gut aussehenden Kandidaten ausgesucht. Ich denke, ich werde ihn behalten.«

»Du machst mich glücklich.« Er seufzte.

»Wer war die Frau, mit der du den Abend eröffnet hast?«, erkundigte sie sich. Nicht, dass sie befürchtete, Týr könnte auf diese versnobte, hochgeschlossene Adelige abfahren, dennoch war sie neugierig.

»Viktoria van Weiden. Reinblütiger Adel, wohlerzogen und im heiratsfähigen Alter«, erklärte er mit ernster Stimme.

Elysa runzelte die Stirn. »Das klingt ganz nach dem Geschmack deines Vaters.«

Týr nickte. »Allerdings. Er hat gleich drei Kandidatinnen angeschleppt, um mich von einer Heirat zu überzeugen. Sie wohnen seit Wochen im Schloss.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Aegir hatte also während der letzten Wochen versucht, seinen Sohn unter die Haube zu bekommen? Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du hast dich wochenlang von diesen Frauen umgarnen lassen, ohne mir etwas zu sagen?« Entgeistert funkelte sie ihn an. Diese Vampirinnen hatten sich ihm bestimmt an den Hals geworfen! Die Eifersucht nagte an ihr. Allein die Vorstellung, er könnte eine andere Frau heiraten, machte sie fuchsteufelswild!

»Wenn ein König seine Königin wählt, trifft er diese Entscheidung mit seinem Kopf, nicht mit seinem Schwanz«, gab Týr von sich und versuchte dabei anscheinend, die Stimme seines Vaters zu imitieren.

Elysa runzelte die Stirn. Sie konnte nur hoffen, dass Týr sich nicht wie sein Vater benehmen würde.

In dem Moment tauchte Ryan bei ihnen auf.

»Wieso seid ihr beide hier allein auf der Terrasse? Egal, Aegir will eine Ansprache halten. Er sucht dich bereits«, richtete Ryan sich an Týr.

Elysa sah zu ihrem Gefährten.

»Habe ich dir schon gesagt, wie atemberaubend schön du heute aussiehst?« Týr schenkte ihr sein schönstes Lächeln, drückte ihr einen kurzen Kuss auf den Mund und ging hinein.

Elysa schaute frustriert zu ihrem Bruder. »Warum musste ich meinen Gefährten schon so früh finden? Und warum ist er so verdammt scharf?«, fauchte sie.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Das würde mich auch nerven.«

»Wenn er mir das Herz bricht, Gnade ihm Gott!« Wutschnaubend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Der Sog zu ihm wurde immer stärker.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass du ihm seines brichst, liegt wohl deutlich höher«, gab Ryan zu bedenken.

Ihr Bruder hielt ihr seinen Arm hin, damit Elysa sich einhakte, und führte sie zurück in den Saal. Dort wartete die Ballgesellschaft schon auf die Rede des Königs.

---

Elysa stand neben Ryan und den anderen Wölfen. Sie beobachtete die Königsfamilie, die sich auf der Empore vor dem Thron versammelt hatte. Ihre Augen wanderten über den Vampirprinzen. Der blonde Hüne war eine imposante Erscheinung mit dem klaren Blick und der Aura, die ihn umgab.

Elysa hatte sich nie davon einschüchtern lassen, zu sanft waren seine Augen, wenn er sie ansah. Dennoch strahlte er eine gewisse Härte aus, die selbst ihr nicht entging. Die Vampire respektierten ihn.

Aegir stand neben ihm, ebenfalls groß mit hellblauen Augen. Im Gegensatz zu Týr trug er die Haare kurz. Nicht nur einem hat er die Haar- und Augenfarbe vererbt! Sie seufzte innerlich.

Cedric war genauso hünenhaft. Er könnte in dieser Reihe stehen, ohne fehl am Platz zu wirken. Nur seine Tätowierung im Gesicht war wohl nicht schicklich genug für den Adel.

Aegirs Blick wanderte zu ihr, und als sie registrierte, dass seine Augen sie siegessicher taxierten, lief ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Was hatte er vor? Ryan musste es auch gesehen haben, denn er legte schützend den Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich heran.

»Sie sehen sich ähnlich.« Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie hatte leise gesprochen, damit nur Ryan sie hören konnte.

»Aber sie sind total verschieden«, tröstete Ryan sie leise und drückte sie noch stärker an sich.

»Meine lieben Gäste! Zuerst möchte ich Ihnen allen für diesen wunderschönen Abend danken! Es ist eine Freude, dieses Fest so friedlich zu feiern und zu sehen, wie respektvoll Sie alle mit unseren wölfischen Gästen umgehen. Ich kann die Bedenken, die viele haben, sehr gut verstehen. Sie liegen in unserer blutigen Geschichte zurück. Aber wir Vampire wollen größer sein und gestärkt aus den Fehlern der Vergangenheit hervorgehen. Die Zukunft erwartet uns!«

Der Saal war so still, man würde eine Haarnadel auf dem Boden aufschlagen hören. Elysa war nervös. Ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet, als erwartete ihre Wölfin einen Angriff. Sie horchte in sich hinein. Was könnte der König machen, solange Týr in seiner Nähe war? Ihr Gefährte würde nie zulassen, dass man sie angriff.

Ryan warf ihr irritierte Blicke zu und verstärkte seinen Griff um sie.

»Meine lieben Gäste, die Zukunft steht an meiner Seite. Mit meinem Sohn werdet Ihr einen starken König bekommen.«

Die Gäste nickten und viele hoben ihre Gläser. Elysa musterte Týr. Er zeigte keinerlei Regung, sondern sah abwartend zu seinem Vater.

»Mein Sohn hat mich letzte Woche mit einer Entscheidung überrascht, die ich Euch nicht vorenthalten möchte, denn sie ist zu wichtig. Meine Frau und ich sind unendlich stolz. Liebe Viktoria, mein Sohn Týr hat dich auserwählt, seine Gemahlin und die künftige Königin der Vampire zu werden. Ich freue mich, Euch allen die Verlobung meines Sohnes mit der bezaubernden Viktoria van Weiden bekannt geben zu dürfen!«

Elysa glaubte, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Sie spürte, wie Ryan sie hielt, als ihre Knie nachgaben. Sie starrte in der Hoffnung zu Týr, dass er diese Farce unterbrach. Aber sein Gesicht war weiterhin regungslos. Hektisch schnüffelte sie in die Luft, konnte jedoch keine Lüge aus Aegirs Mund wittern!

Die Vampirin, mit der Týr den Abend eröffnet hatte, wurde gerade auf das Podium geführt und die Vampire applaudierten. Viktorias Wangen waren gerötet und man sah ihr ihre Aufregung an.

Wenn ein König seine Königin wählt, trifft er diese Entscheidung mit seinem Kopf, nicht mit seinem Schwanz.

Týrs Worte hallten in ihrem Kopf wider. Elysas Herz raste, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie spürte, wie ihr Herz brach. Nicht einfach in zwei Teile, sondern in tausende Einzelstücke. Die Last der letzten Wochen, die Ängste und Befürchtungen bewahrheiteten sich für sie in diesem Moment.

Týrs enge Verbindung zu seinem Vater. Immer hatte er ihn verteidigt. Dass der König sie betatscht hatte, hatte Týr ihr nicht geglaubt. Týr, der zugesehen hatte, wie man Fanny gequält und getötet hatte. Týr, der seine Männer vor seine Knie zwang und den Befehl gab, Raphael zu töten. Wie oft hatte er ihre Schönheit gepriesen? Er wollte sie fürs Bett, so wie Aegir es von Anfang an vorausgesehen hatte. Sie war nichts weiter als die Mätresse des Prinzen.

Hatte er ihr eben auf dem Balkon die Wahrheit sagen wollen? Jetzt wusste sie, weswegen sie nicht hatte herkommen dürfen.

»Erhebt Eure Gläser! Auf das baldige Brautpaar!«, schallte Aegirs Stimme durch den Saal. Zahlreiche Diener eilten mit Tabletts herbei, um den Champagner unter den Gästen zu verteilen.

Elysa starrte in Týrs Gesicht. Er sah sie an. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, bereit, ihm an die Gurgel zu springen. Týr schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Befehl an sie war deutlich: Sie sollte keine Szene machen.

Sie klammerte sich an Ryan fest. Ihre Krallen schnitten bereits in sein Fleisch.

»Lass uns von hier verschwinden«, zischte Ryan ihr ins Ohr und Elysa ließ sich mitziehen. Um sich herum nahm sie die Vampire wahr, die aufgeregt durcheinanderredeten und anstießen.

»Wurde auch Zeit, der Prinz ist alt genug!«, hörte sie einen Vampir neben sich.

»Viktoria ist die perfekte Wahl für die Königsfamilie. Sie wird einen reinblütigen Erben auf die Welt bringen«, stellte eine andere Vampirin fest.

Elysa starrte zum Ausgang. Sie würde Týr das nie verzeihen! Unter keinen Umständen würde sie noch einen Tag länger sein Betthäschen spielen, während er eine arrangierte Ehe einging! Dieses verlogene Schwein. Das hielt er also für Liebe?

Sie spürte, wie ihre Wölfin die Zähne fletschte, und hielt in ihrer Bewegung inne. Sollte sie klammheimlich verschwinden und ihre Wunden lecken?

Nein!, entschied sie. Sie gehörte nicht zu diesen Frauen, die sich klein machten, wenn man ihnen unrecht tat und sie demütigte. Kurzerhand fällte sie eine Entscheidung und richtete sich auf.

Ryan sah sie entgeistert an. »Nein!«, zischte er.

Sie wand sich aus seinem Griff, machte kehrt und bahnte sich ihren Weg zur Empore. Ryan folgte ihr auf den Fersen, aber sie beeilte sich, damit er sie nicht einholte. In diesem Moment war es ihr egal, welche Konsequenzen ihr Verhalten mit sich zog. Sie würde es sich nicht gefallen lassen! Nicht nach der Hölle und den Todesängsten, die sie durchgemacht hatte, seit Týr sie für sich beansprucht hatte!

Der Prinz warf ihr einen strengen Blick zu und schüttelte nun deutlicher den Kopf, aber das stachelte ihre Wut nur weiter an.

»Im Namen der anwesenden Wölfe möchte ich dem Prinzen zu seiner Verlobung gratulieren!«, erhob sie ihre Stimme.

Die Geräusche im Saal verstummten abrupt.

Sie funkelte Týr angewidert an. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, nicht wahr? Du bist genauso heuchlerisch und verlogen wie dein Vater!«

Der ganze Saal war wie erstarrt. Týr sah sie eindringlich an, hielt aber noch immer seine verdammte Klappe!

Fassungslos fuhr sie fort: »Oh, ich habe mich noch nicht vorgestellt! Ich bin Elysa, die Mätresse des Prinzen!«

Nun ging ein entsetztes Raunen durch die Menge und einige Vampire sogen scharf die Luft ein. Getuschel wurde laut. Týr schloss kopfschüttelnd seine Augen.

»Wie oft hast du mich mit irgendwelchen Liebeserklärungen überschüttet? Das ist also deine Vorstellung von Liebe? Ich bin fertig mit dir!«

Sie wollte sich abwenden, aber Aegir stellte sich ihr in den Weg. »Wie kannst du dich erdreisten, dieses Fest mit deinen Verleumdungen zu stören! Das wird ein Nachspiel haben!«, drohte er.

»Du kannst dich glücklich schätzen, Aegir. Du bekommst deinen Sohn zurück. Ich will ihn nicht mehr!« Sie stierte den König an und spürte Ryan, der nach ihrer Hand griff.

»Komm«, sagte ihr Bruder sanft, nachdem er Týr einen hasserfüllten, vernichtenden Blick zugeworfen hatte.

»Das wird Konsequenzen haben!«, donnerte Aegir.

Ryan baute sich vor dem König auf und fletschte die Zähne. Nun geriet der gesamte Saal in Aufruhr. Wachen stürmten herein.

»Wage es nie wieder, in die Nähe meiner Schwester zu kommen!« Ryan stierte den König an und schob Elysa anschließend  in Richtung Ausgang.

Sie hatte Angst davor gehabt, dass Týr sie enttäuschen würde. Nie hätte sie gedacht, dass er sie dabei in aller Öffentlichkeit erniedrigen würde.

Chester stand am Ausgang, sein Gesicht spiegelte ihr Entsetzen. Er zog Elysa in seine Arme. »Ich habe es nicht gewusst«, stieß er aufgebracht hervor, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Stirn.

Elysa wusste, was diese Geste in aller Öffentlichkeit bedeutete. Chester war der Vertraute des Prinzen und hatte sich gerade auf ihre Seite gestellt. Damit bestätigte er ihre Affäre.

»Leb wohl«, hauchte sie ihm zu und strich kurz über sein Gesicht. Die Tränen verschleierten ihre Sicht. Er schüttelte flehend den Kopf, aber sie wandte sich ab, trat aus dem Saal und drehte sich nicht noch einmal um.

Für Elysa war das Kapitel Týr zu Ende. Sie wollte nicht mehr und sie konnte auch nicht mehr.
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Týr stand wie erstarrt auf der Empore und rang um Fassung. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Vater ihn öffentlich mit Viktoria verloben wollte! Wie konnte Aegir ihn derart missverstehen?

Aber als die Verlobung öffentlich wurde, hatte Týr keinen anderen Ausweg gesehen, als die Ruhe zu bewahren. Er wollte es keinesfalls zu einem Eklat kommen lassen, schließlich waren alle ranghohen Vampire hier versammelt.

In einigen Tagen hätte er sich bei Viktoria für das Missverständnis entschuldigt und eine Presseerklärung zur Lösung der Verlobung herausgegeben.

Wieso hatte Elysa seinen stummen Befehl nicht befolgt und wieso glaubte sie dieser angeblichen Verlobung sofort? Sie müsste ihn doch besser kennen!

Seit Wochen war diese Frau ein Pulverfass und jetzt hatte sie ihre Verbindung in aller Öffentlichkeit in den Dreck gezogen! Týr starrte geschockt und überfordert zum Ausgang. Chester zeigte gerade deutlich, auf wessen Seite er stand.

Wäre das die Lösung gewesen? Hätte er Elysa vor all den Vampiren seine Liebe versprechen sollen? Sollten ihr noch mehr Leute nach dem Leben trachten? Nach ihrem Ausbruch würde die Vampirgemeinschaft ihnen sicherlich keinen Beifall mehr klatschen! Týrs Herz drohte zu zerspringen. Er hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen.

Chester kam rot vor Zorn auf ihn zu. »Mach endlich deinen verdammten Mund auf, Týr!«, brüllte er durch den Saal.

Týr stieß überfordert die Luft aus.

»Wie kannst du es wagen, deinem zukünftigen König derart in den Rücken zu fallen!«, donnerte Aegir aufgebracht. »Das ist untragbar! Legt ihn in Ketten!«, herrschte der König seine Leibgarde an.

Týr sah voller Horror zu seinem Vater. Er würde seinen eigenen Neffen in Ketten legen? Es gab nun keinen Ausweg mehr.

»Halt!«, befahl er. »Lasst meinen Cousin in Frieden. Er hat recht. Ich bin den Gästen eine Erklärung schuldig!«

Aegir wandte sich zu ihm. »Das bist du nicht. Du bist der zukünftige König! Achte auf dein Ansehen!«

»Zwischen meinem Vater und mir ist es zu einem Missverständnis gekommen«, übertönte er seinen Vater. »Diese Verlobung ist irrtümlich bekannt gegeben worden.« Ein Raunen ging durch die Gäste. »Dazu muss ich außerdem in aller Deutlichkeit klarstellen, dass Elysa nicht meine Mätresse ist.«

Erleichterung machte sich unter den Vampiren breit und viele nickten sich zu. Nun die Erleichterung würde wohl gleich ins Gegenteil kippen. Týr fluchte innerlich über den katastrophalen Verlauf dieses Abends.

»Elysa ist eine sehr impulsive und energiegeladene Frau, dazu noch sehr jung. Als ich ihr vor gut achtzehn Monaten das erste Mal begegnet bin, war es für mich Liebe auf den ersten Blick. Als ich bald darauf herausfand, dass die Frau meiner Träume meine Sonne ist, stand ich unter Schock.«

Aegir schüttelte fassungslos den Kopf, aber Týr konnte darauf keine Rücksicht mehr nehmen. Auch die Menge schien sein Geständnis zu überfordern. Alle redeten wild durcheinander. Manche zeigten ihre Abneigung offen.

Julius Swan, der oberste Vorsitzende des Rates, trat zu ihnen auf das Podest. »Was bedeutet dieses Geständnis für die Zukunft der Krone?«, fragte er streng.

Aegir verschränkte wütend die Arme vor der Brust. Týr fluchte innerlich erneut. In welche Situation hatte Elysa ihn mit ihrem Auftritt gebracht, verdammt nochmal!

»Ihr habt aktuell einen König und braucht Euch nicht zu sorgen. Sollte das Volk nicht mit der Wahl des Thronerben einverstanden sein, ziehe ich meinen Anspruch auf die Krone zurück.« Er fixierte Julius' Gesicht und versuchte mit aller Macht, seine Überforderung nicht nach außen zu zeigen. Das hier war eine nie dagewesene Katastrophe!

Erneutes Raunen ging durch die Menge. Einige wurden offensichtlich wütend. »Der Prinz zieht es also vor, das Bett mit einer Wölfin zu teilen. Es ist Euch wichtiger, Eure Lust zu befriedigen, als der Verantwortung gegenüber Eurem Volk nachzugehen? Habe ich das richtig verstanden?«

Aegir starrte abwartend zu ihm herüber. Verdammter Mist.

»Sie ist meine Seelengefährtin! Mein Herz hängt an dieser Frau! Soll ich eine arrangierte Ehe eingehen und eine Lüge leben, während die Frau, die ich liebe, mich hasst? Verlangt Ihr das von Eurem zukünftigen König?«

Týr ließ seinen Blick über die Vampire schweifen. Das war alles? Respektierte man ihn nur so lange, wie er den Schein wahrte?

»Wir dulden keine Wölfin auf unserem Thron. Schon gar keine, die unseren Prinzen auf die Knie zwingt und Macht über ihn hat.« Julius zischte. »Nehmt Euch Zeit für Eure Entscheidung, Prinz. Entweder Ihr sorgt für einen reinblütigen vampirischen Erben oder wir suchen uns einen neuen Nachfolger.« Julius verließ mit erhobenem Kopf das Podest und winkte die restlichen Ratsmitglieder zu sich. Zusammen verließen sie den Saal.

Entschuldigend blickte Týr zu seinem Vater. Diese Wendung des Abends hatte er nicht gewollt. Wenn sein Vater nur nicht die Verlobung mit Viktoria bekannt gegeben hätte!

»Wenn du dich für Elysa entscheidest, gehen wir getrennte Wege«, sagte sein Vater kalt und ließ ihn stehen.

Týr rang um Fassung. Trotz allem liebte er seinen Vater und wollte ihn nicht verlieren!

Seine Mutter legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid. Warum hast du uns nicht gesagt, dass ihr zusammen seid? Du hast Elysa den Fehltritt mit Raphael verziehen?«, fragte seine Mutter irritiert und mit leiser Stimme.

Týr fluchte. »Die beiden hatten nichts miteinander.«

Überrascht musterte Lioba ihn. »Warum redest du nicht mit mir? Ich bin immer für dich da!«, erwiderte sie enttäuscht.

Týr presste die Lippen aufeinander.

Lioba zog ihn aus dem Saal in ein Nebenzimmer. Chester folgte ihnen. »Du hast Elysa das Herz gebrochen! Du hättest ihr sofort versichern müssen, dass diese Verlobung eine Farce ist! Wie kann Aegir es wagen, dir derart in den Rücken zu fallen?«, brauste Chester auf.

Bevor Týr auf seinen besten Freund reagieren konnte, wandte Lioba sich an ihren Neffen. »Bitte klärt das im Anschluss. Ich habe meinem Sohn wichtige Dinge zu sagen und muss schnellstmöglich zurück zu den Gästen, um die Wogen zu glätten. Du kannst natürlich bleiben, da ich weiß, dass Týr keine Geheimnisse vor dir hat.«

Ches fuhr sich durch die Haare und nickte. Aufgewühlt begann er, durch den Raum zu laufen.

Lioba straffte die Schultern und ließ die Luft entweichen. Du bist deinem Vater in vielen Dingen ähnlich, aber du bist auch mein Kind. Ich habe mich für ein Leben an der Seite deines Vaters entschieden, weil meine große Liebe für mich verloren war.«

Entsetzt starrte Týr seine Mutter an.

»Ich habe meinen Seelengefährten mit achtundvierzig Jahren kennengelernt. Wir hatten nur wenige Wochen miteinander, bevor er starb. Meine Eltern haben mich während meiner Trauer vom königlichen Hof ferngehalten. Niemand außer ihnen und meiner Schwester wusste davon.«

Chester kam zu Týr und stellte sich neben ihn. Týrs Atmung beschleunigte sich. Er hasste es, wenn er belogen wurde. Warum hatte seine eigene Mutter ihm nie die Wahrheit gesagt?

»Als dein Vater um meine Hand anhielt, entschied ich mich, das Beste für mein Volk zu geben. Ich wollte eine gute Königin sein. So hatte mein Leben wenigstens noch einen Sinn. Wenn Dean damals nicht gestorben wäre, hätte ich mich nie mit einem anderen verheiraten lassen, auch nicht dem König!«

Lioba strich ihm liebevoll über die Wange.

»Ich sehe viel von mir in dir, mein Sohn. Du bist zwar aufbrausend wie dein Vater, aber auch sanft wie ich. Du brauchst Nähe und Liebe. Ich war froh und dankbar, dass dein Cousin und du so eine enge Freundschaft miteinander habt. Du bist nicht so verkopft und kühl wie dein Vater. Ich weiß, dass du dich für Elysa entscheiden wirst. Den ganzen Abend hast du sie nicht aus den Augen gelassen. Vom ersten Tag eurer Begegnung an, bist du wie ausgewechselt gewesen. Und als sie entführt wurde, hast du fast deinen Verstand verloren! Ich wünsche euch beiden alles Glück!«

»Ich kann Elysa nicht aufgeben«, flüsterte er.

»Das erwarte ich nicht von dir. Und ich würde auch niemals deswegen mit dir brechen, hörst du! Ich bleibe immer deine Mutter und ich liebe dich!«, versprach sie eindringlich.

Dankbar nickte er ihr zu.

»Da ist noch etwas, Týr. Ich war so enttäuscht, weil ich dachte, dass Elysa dir wehgetan hat, dass ich sie schlecht behandelt habe. Ich habe sie spüren lassen, dass sie nicht gut genug für dich wäre. Wahrscheinlich habe ich dazu beigetragen, dass sie heute Abend an deiner Loyalität gezweifelt hat. Es tut mir leid.«

»Wir haben mit unserer Geheimniskrämerei vor dir und Vater selber Steine in den Weg gelegt. Ich gehe sie jetzt suchen und bitte sie um Verzeihung.«

Týr wandte sich ab und eilte zu seinem Wagen. Chester war ihm dicht auf den Fersen. Er stieg auf der Beifahrerseite ein.

Unterwegs rief Týr Noah und Kenai an, damit auch sie nach Elysa suchten. Er musste zum Flughafen. Wahrscheinlich würde Elysa nach Manaus flüchten, wie sie es schon einmal getan hatte.

Als Nächstes versuchte er es bei ihr. Natürlich ging sie nicht an ihr Handy, genauso wenig wie Ryan.

Was würde nun werden?

Er kannte das Leben ohne die Bürde seines Erbes nicht. Es geht weiter, mahnte er sich. Hauptsache Elysa und er waren zusammen.

---

Raphael streichelte liebevoll über Freyas Gesicht, während sie schlief. Sie hatte ihre Blutration bekommen und sich danach besser gefühlt. Dennoch hatte sie ihn nach mehr angebettelt, aber er war strikt dagegen gewesen. Je schneller sie ihren Durst kontrollierte, umso besser. Wenn ein Frischling so geschützt gewandelt wurde wie Freya, hätte sie in wenigen Stunden das Schlimmste überstanden und könnte bald ein neues Leben mit ihm beginnen.

Er wollte sie glücklich machen! Sie könnte ihr Studium bei vampirischen Ärzten zu Ende bringen und er würde sie unterstützen. Außerdem wollte er sie seinen Eltern vorstellen und sie heiraten. Raphael hatte sich lange gegen eine Frau in seinem Leben gesträubt, aber jetzt war alles anders. Die Tage ohne sie, in denen er fast die Hoffnung aufgegeben hatte, waren der Beweis, wie tief seine Liebe zu ihr war.

Raphael trug nun Hoffnung in sich, dass er mit Morris' Festnahme vor den Rat treten und Aegir überführen konnte.

Raphael hatte keine Ahnung, wie streng man den Verrat bestrafen würde, aber allein die Tatsache, welche Geheimnisse der König herumtrug und wie brutal er vorging, um seine Ziele durchzusetzen, weckte die Hoffnung in Raphael, dass Týr bald den Thron besteigen könnte. Mit ihm würde ein neues Zeitalter beginnen! Das Wichtigste war, dass Týr eine weiße Weste behielt und das war bisher der Fall!

Es gab da noch diese Sache mit Sonya, diesem kranken Weib. Sie war da draußen bei Morgan. Raphael ballte seine Hände zu Fäusten, wenn er nur an diese skrupellose Frau dachte. Sie würde für das bezahlen, was sie nicht nur ihm, sondern vor allem seiner geliebten Freya angetan hatte. Der Tag, an dem sie bezahlte, würde kommen! Bis dahin musste er seiner Frau wohl auch so etwas wie Hausarrest verpassen. Sonya blieb eine Gefahr.

Großer Gott, Týr würde ihn auslachen!

Freya regte sich neben ihm. »Raphael?«, fragte sie schläfrig und rieb sich die Augen.

»Ich bin hier, Liebling«, sagte er sanft und streichelte ihr Gesicht. In der Öffentlichkeit würde er sich allerdings nicht so soft benehmen.

»Ich bin nicht mehr angekettet?«, stellte seine Sonne fest.

»Ich denke, du schaffst es jetzt auch allein.«

»Ich habe immer noch Durst«, flüsterte sie.

Raphael lächelte glücklich. Freya war unglaublich!

»Ich wüsste nicht, warum dich diese Nachricht erfreuen sollte.« Sie runzelte die Stirn.

»Ich weiß deine Offenheit und Ehrlichkeit zu schätzen. Du bist die tollste Frau, die ich kenne. Keine Spielchen, kein oberflächliches Gerede. Es gibt so viele Dinge an dir, die mich berühren.«

Freya kletterte auf seinen Schoß. Ihre Berührung tat ihm gut, er genoss sie sogar!

»Ich liebe dich, Freya«, raunte er nervös. Er wusste, wie sehr sie sich gewünscht hatte, diese Worte von ihm zu hören.

Freya stiegen prompt die Tränen in die Augen. »Ich liebe dich«, antwortete sie zitternd. Sie küsste ihn voller Hingabe.

Raphael ergab sich ihrem Kuss. Sie war noch nicht wirklich sicher in ihren Bewegungen. Die neuen Sinne überforderten sie noch. Schritt für Schritt würden sie diesen Weg gehen.

Erschöpft ließ Freya sich neben ihn sinken. »Das Küssen fühlt sich viel intensiver an als früher. Ich glaube, mehr verkrafte ich heute nicht«, stotterte sie aufgeregt.

Raphael stützte seinen Kopf auf einer Hand ab und musterte sie grinsend. »Kein Problem. Man hat mir jahrhundertelang unterstellt, ich wäre ein Eunuch. Da kommt es auf ein paar Tage nicht mehr an.«

Freya gluckste. »Davon bist du meilenweit entfernt! Und abfallen wird dein Penis wegen Langeweile in Zukunft auch nicht.« Freya gluckste.

Raphael begann zu lachen. Diese verfluchte Wolfsprinzessin!

»Darf ich ihr verraten, dass du über ihren Spruch gelacht hast?« Freyas Augen funkelten.

»Auf keinen Fall! Wenn sie herausfindet, dass ich einen ihrer Sprüche auch nur ansatzweise lustig finden könnte, wird sie noch hartnäckiger gegen mich vorgehen!«

Nun glucksten beide.

»Da ist noch was anderes. Ich muss bei Sonnenuntergang meinen Auftrag zu Ende bringen und Morris gefangen nehmen. Es wäre nett, wenn du nicht wieder abhaust«, brummte er.

Freya blickte entschuldigend drein. »Es tut mir leid. Das war dumm. Ich werde brav auf dich warten«, versprach sie.

Raphael zog sie in seine Arme. »Wenn das alles vorbei ist, fliegen wir in die Staaten. Ich wünsche mir, dass du meine Eltern kennenlernst!« Liebevoll sah er sie an.

Freya lächelte glücklich und nickte. »Ich kann es kaum erwarten, in unser neues Leben zu starten!«

Es ging ihm genauso.


Epilog

Elysa saß neben ihrem Bruder im Wagen in Richtung Flughafen. Sie wollte weg und sich im Urwald verstecken. Ryan schwieg. Er hatte versucht, sie zum Bleiben zu überreden, aber sie ließ sich nicht beirren.

»Ryan, kannst du bitte da drüben rechts abbiegen. Ich möchte kurz zu dem Parkhaus. Dort hat alles angefangen«, bat sie.

»Rubens und Christophers Tod ist nicht deine Schuld! Ich weiß, du leidest unter dieser Erfahrung.« Ryan legte ihr behutsam die Hand aufs Bein.

Sie hatte zwar keine Schuldgefühle, aber die Bilder verfolgten sie und indirekt hing das alles doch mit ihr zusammen. Auch die Wölfinnen aus Sao Paulo hatten gelitten, weil Morgan Elysas Mal an ihnen gesucht hatte. Den Beweis für die Seelenverwandtschaft mit dem Vampirprinzen.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Týr hatte sie tiefer enttäuscht, als sie es ihm je zugetraut hätte.

»Da sind wir.« Ryan seufzte.

Elysa stieg aus dem Wagen. Sie lief um ein paar Autos herum, um an die Stelle zu gelangen, an der ihr Leben sich gewendet hatte.

Karl kniete dort vor den Blumen. Als er sie bemerkte und sich nach ihr umdrehte, sah sie seine Tränen. Er erhob sich und wischte sie eilig fort. Elysa stellte sich neben ihn und griff nach seiner Hand.

Einem Impuls folgend begann sie zu summen und schloss die Augen. Sie sang leise Unheiligs So wie du warst und fand Trost in dem Lied. Sie spürte wie Karl neben ihr zu zittern anfing.

Wo waren die glücklichen Tage geblieben? Die ersten Tränen kullerten über ihre Wangen.

Elysa war an einem Tiefpunkt in ihrem Leben angelangt und konnte sich kaum erinnern, je so unglücklich gewesen zu sein wie in diesem Moment. Die Last auf ihren Schultern, die ständige Todesangst und nun der Verrat des Mannes, den sie liebte, war zu viel für sie.

Elysa ließ Karls Hand los, der neben ihr weinte, und griff nach der Kette um ihren Hals. Behutsam öffnete sie den Verschluss und besah das Schmuckstück, das Týr ihr geschenkt hatte. Sie strich darüber und legte die Kette über die Blumen.

Elysa begrub an diesem Ort ihre Beziehung mit Týr. Seine arrangierte Ehe würde sie ihm nicht verzeihen. Es gab kein Zurück.

Als sie die Augen öffnete, spürte sie einen weiteren Anwesenden. Ihre Instinkte reagierten. Sie erkannten ihn, aber es war unmöglich. Der Mann, den sie witterte, war tot!

Karl neben ihr spürte es ebenfalls. »Das kann nicht sein«, flüsterte er.

Suchend blickte sie sich um. Plötzlich trat ein Mann zwischen den Autos hervor und ihre Augen trafen sich. Elysa keuchte auf.

»Ruben?«, stieß sie aus. Sie glaubte, ihren Verstand zu verlieren. Der Vampir näherte sich. Elysa löste sich aus ihrer Starre und rannte ihm entgegen, direkt in seine Arme.

»Du hast ihm Blumen hingelegt«, stammelte Ruben gerührt. »Christopher, du hast ihn geehrt.«

Elysa küsste ihn auf die Wangen. »Natürlich. Ihr beide seid ein Teil von mir geworden.« Sie rang um Fassung. Karl hatte hatte zu ihnen aufgeholt und zog Ruben in seine Arme.

»Mein Gott.« Der Vampir weinte. »Wir dachten, du wärst ebenfalls gestorben.«

»Das bin ich – oder zumindest so gut wie. Ich weiß nicht, wie ich mich von den Verletzungen erholen konnte.« Rubens Gesicht drückte die Hölle aus, durch die er gegangen war.

»Wer hat dir geholfen?«, fragte Karl aufgeregt.

Elysa schluckte hart. Sie ahnte es. »Cedric.« Sie rang nach Atem. Die Wölfin krallte sich in Rubens Arm. Er nickte. »Wo ist er?«, drängte sie zu wissen.

»Wir sind gestern in Rio angekommen.«

Elysa starrte den Vampir an. Cedric ist hier? Ihre Gefühle gerieten außer Kontrolle. Wollte er sich Aegir in den Weg stellen?

»Wer ist Cedric?« Irritiert versuchte Karl, dem Gespräch zu folgen.

Elysa sah, wie Ryans Gesicht sich verhärtete. Er kam zu ihnen. Ihr Bruder würde zum Problem für das werden, was sie jetzt vorhatte.

»Bring mich zu ihm!«, forderte sie Ruben auf.

»Auf keinen Fall. Nur über meine Leiche!«, mischte Ryan sich wie erwartet ein. Er packte Elysa am Handgelenk und zerrte sie mit sich. »Du fliegst nach Manaus. Dieser Kerl kommt nie wieder in deine Nähe!«

Elysa überlegte fieberhaft, wie sie ihren Willen durchsetzen konnte, und wusste eine Lösung. Das wäre jedoch übel für ihre Beziehung zu ihrem Bruder. Schon wieder würde sie ihn enttäuschen.

Sie horchte verzweifelt in sich hinein, aber da war nur Kummer und Leere. Cedric war ihre einzige Hoffnung auf ein Leben in Freiheit. So verrückt es auch nach der Entführung klang, wenn er Aegir umbrachte, wäre sie dennoch frei. Zumindest von einem ihrer Widersacher. Blieb noch Morgan, aber auch über ihn war Cedric besser informiert als alle anderen. Außerdem fühlte sie sich mit ihm verbunden. Er würde ihr helfen.

Sie ließ sich zum Auto mitziehen. Ryan schob sie auf den Sitz und schloss die Tür.

Elysa nutzte den Moment, als er um das Auto lief, um nach der Waffe im Handschuhfach zu greifen. Sie kontrollierte, ob sich das Serum darin befand, das Raphael benutzen wollte, um Morris bewegungsunfähig zu machen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.

Ihr Bruder stieg gerade ein und startete den Wagen. Bevor sie den Mut verlor, zielte sie mit der Waffe auf sein Bein und drückte ab. Fassungslos starrte Ryan erst auf den Betäubungspfeil und anschließend in ihr Gesicht.

Sie blinzelte die Tränen weg. Sie wusste, dass sie zu weit ging. »Ryan, ich weiß, das ist unverzeihlich, aber ich kann nicht mehr. Ich muss zu Cedric.«

Ryan krallte seine Hände ins Lenkrad. »Wir beide gegen den Rest der Welt! Du hast es mir versprochen!« Er zischte und sie sah, wie er gegen die Wirkung des Serums ankämpfte.

»Gib mir Zeit, Ryan. Ich melde mich bei dir. Cedric wird Aegir aufhalten.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist ein Lügner und ein Verbrecher.«

Elysa seufzte. »Vielleicht. Schlimmer als Aegir und Týr kann er aber nicht sein.« Sie wollte aus dem Wagen steigen, als Ryan nach ihrem Handgelenk griff.

»Gib Týr die Chance, sich zu erklären. Ich kann nicht glauben, dass er eure Beziehung wegwirft, zu hart hat er dafür gekämpft! Keine Ahnung, warum dieser Idiot seine Klappe gehalten hat, aber er liebt dich!«

Elysa griff nach ihrem Handy und schaltete es ein. Sie wählte Gesses Nummer. »Gesse, hier ist Elysa. Bitte komm sofort zum Parkhaus, in dem ich angegriffen wurde und hole Ryan ab. Wie lange brauchst du?«

Der Wolf antwortete prompt. »Zehn Minuten. Bin schon unterwegs. Was ist los? Seid ihr nicht mehr auf dem Ball?«

Sie hatte schon aufgelegt und stellte das Handy aus. »Ich sage Karl, dass er bei dir bleiben soll, bis Gesse da ist. Dir wird nichts geschehen!«, versprach sie. »Es tut mir leid!«

Sie stieg aus. Ryan fluchte und rief ihren Namen, aber er folgte ihr nicht. Das Bein konnte er nicht mehr bewegen.

Ruben und Karl warteten in geringer Entfernung und starrten sie an. »Was hat der Prinz getan?«, wollte Ruben wissen. Seine Gesichtszüge waren hart geworden.

»Er hat heute auf dem Vampirball seine Verlobung mit einer adligen Vampirin gefeiert. Ich bin lediglich seine Mätresse.«

Ruben entglitten die Gesichtszüge. »Dafür ist Christopher gestorben? Für Nichts? Für die fleischliche Lust des Prinzen?« Der Vampir stand offensichtlich unter Schock.

»Karl, bitte kümmere dich um meinen Bruder. Sein Beta wird in wenigen Minuten hier sein und ihn mitnehmen. Bitte bleib so lange bei ihm«, flehte Elysa Christophers Vater an.

»Bei meiner Ehre, du hast mein Wort.« Er nickte und küsste ihre Hand. An Ruben gewandt forderte er: »Du meldest dich bei mir! Ich war krank vor Trauer um dich!«

Ruben umarmte ihn und zog Elysa mit sich zu seinem Wagen.

Sie drehte sich nicht mehr um. Wortlos nahm sie auf der Beifahrerseite Platz. Ruben startete den Wagen und fuhr mit ihr davon. Sie sah die Häuser an sich vorbeiziehen. Ruben wählte über die Freisprechanlage eine Nummer, und als die raue Stimme erklang, beschleunigte sich Elysas Herzschlag.

»Ruben?«

»Elysa ist bei mir. Sie will dich sehen.«

Die Wölfin hielt den Atem an.

»Hallo Engel«, hörte sie ihn sagen und ihr Mund wurde trocken. Sie war sich sicher gewesen, über ihn hinweg zu sein. Jetzt kamen erste Zweifel in ihr auf.

»Kennst du das Rumors?«, fragte Cedric.

»Ja.« Sie wunderte sich über seine Frage.

»Kommt her. Ich will mit dir tanzen.«

Er hatte aufgelegt. Ruben beobachtete sie von der Seite. Sie hatte tausend Fragen an ihn und er sicherlich auch an sie, aber Elysa konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Elysa war im Ausnahmezustand.

Warum zur Hölle waren die Valdrasson-Männer in ihr Leben geplatzt!


FORTSETZUNG IN

BAND 4

Wolfsprinzessin der Vampire

Der Verlust

Bereits erschienen.


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich vermute, ihr habt nun eine Leseprobe zu Band 4 erwartet. Stattdessen lasse ich euch mit einem fiesen Cliffhanger zurück.

Das neue Paar in Band 4 entstand für mich sehr unerwartet. Und ich bin zu neugierig, ob ihr vorab herausfinden könnt, wer es wird :)

Ich möchte mich an dieser Stelle für die treuen Leser*innen unter euch bedanken, die mich bis hierher begleitet haben, für euer Feedback, das ich aufsauge! Sei es auf Amazon - wow! Eure Rezis pushen mich nach oben! Oder auf Facebook, wo ich so liebe, lustige und spannende Kommentare, Nachrichten und Bewertungen finden darf.

Ich lese sie alle!

Ich denke nach Band 3 wird deutlich, wie ich meine Buchreihe aufgebaut und strukturiert habe. Ihr findet in jedem neuen Band ein neues Paar, das im Zuge der Geschichte zueinander findet. Meine Hauptprotagonistin bleibt aber Elysa. Über diese Wölfin zu schreiben, erfüllt mich mit allem, was mein Herz begehrt. Mit ihr darf ich lieben, lachen, streiten, kämpfen, tanzen, aber auch immer wieder furchtbar unverschämt und vorlaut sein.

Abschließend ein Ausblick auf Band 4:

Ich habe schon Rückmeldungen zu Týr vs. Cedric erhalten. [Bitte mehr davon :)] Die beiden werden im neuen Buch erstmals aufeinandertreffen! Die Erde wird beben :)

Wie bereits in Band 3 eingeführt, wird nun der

Vampiradel und der Rat mehr Raum bekommen. Aegirs Intrige in Band 3 wird gewaltige Konsequenzen nach sich ziehen. Ein neuer Thronfolger muss her! Was passiert, wenn Aegirs Falschheit auffliegt? Was passiert, wenn Elysa und Cedric aufeinandertreffen? Wenn Týr begreift, wer ihn verraten hat? Und wie fügt sich das neue Paar in diese Geschichte ein?

Die Antworten erwarten euch in Band 4 :)

Ich hoffe, ihr habt weiterhin viel viel viel Spaß mit Elysa und Co. Wer Lust auf mehr Infos rund um die Bücher hat, findet diese auf:

https://www.facebook.com/mirjamkul

Viele liebe Grüße

Mirjam
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